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  Es war an einem eiskalten Nachmittag in der ersten Märzwoche, als John Weston seinen Sohn zum letzten Mal lebend sah. Johns Enkeltochter baute gerade einen Schneemann, während die beiden Männer in der Einfahrt standen und sich unterhielten. Bevor er ging, gab John seinem Sohn einen väterlichen Klaps auf die Schulter und versprach, ihn bald wieder zu besuchen. Er besuchte ihn bald wieder. Weniger als achtundvierzig Stunden später, in einem Leichenschauhaus, wo sein Sohn ausgestreckt dalag, gestorben an einer kleinkalibrigen Schusswunde im Kopf. Das Grauen, seine Enkelin im gleichen Zustand zu sehen, blieb John erspart, aber der Grund dafür war ein schwacher Trost: Die fünfjährige Betsy Weston und ihre Mutter waren verschwunden.


  All das erzählte John Weston mir, als wir fünf Tage später in seinem Haus in North Olmsted, einem Vorort in Clevelands West Side, saßen. Westons Wohnzimmer war tadellos und stilvoll eingerichtet, aber dunkel. Die Jalousien waren heruntergelassen, und es roch stark nach Zigarettenqualm. Während er sprach, starrte der alte Mann mich mit einem missmutigen Gesichtsausdruck an, der keine Spur von Trauer, dafür jede Menge Entschlossenheit verriet.


  »Hören Sie, Mr.Perry«, sagte er, während er eine Wolke aus Zigarettenrauch in meine Richtung blies, »ich kenne meinen Sohn. Er hat sich nicht umgebracht, und er hat ganz sicher seiner Familie kein Haar gekrümmt. Haben Sie die Nachrichten gesehen? Verstehen Sie, was diese Dreckskerle behaupten? Sie behaupten, mein Sohn hätte seine eigene Frau und seine kleine Tochter getötet und sich dann selbst umgebracht.« Er schlug so fest mit der Hand auf den Couchtisch, dass ein paar Tropfen meines Kaffees über den Rand des Bechers spritzten. »Ich werde das nicht hinnehmen. Ich will wissen, was passiert ist, und ich will, dass Sie und Ihr Partner mir helfen.«


  Weston thronte mir gegenüber auf einer gewaltigen Ledercouch, und ich saß in einem bizarren Sessel mit einem geschwungenen hölzernen Gestell und einem großen geriffelten Plastikpolster. Wenn ich mich darin zurücklehnte, rutschte ich nach unten, bis mein Kopf auf Höhe der Armlehnen war. Da ich mir in dieser Position ziemlich lächerlich vorgekommen war, hatte ich alle möglichen anderen Stellungen ausprobiert, bevor ich angesichts der Schwerkraft und des rutschigen Polsters kapitulierte, mich nach vorne lehnte und auf die Sesselkante hockte. Zwar wirkte ich mit meinen auf den Knien ruhenden Ellenbogen jetzt angespannter, als ich es tatsächlich war, aber es war die beste Alternative.


  »Ich hab die Fernsehberichte gesehen«, sagte ich. »Aber die Polizei hat nicht behauptet, dass es Gründe für die Mord-/Selbstmord-Theorie gibt, Mr.Weston. Das redet bloß irgendein hohler Schwätzer in einer Nachrichtenredaktion daher, der versucht, die Zuschauer mit Sensationsmache bei der Stange zu halten.«


  Weston blickte weiter mürrisch drein. Er war Ende siebzig, aber noch immer eine stattliche Erscheinung. In jüngeren Jahren musste er massig gewesen sein. Doch jetzt waren seine Beine dünn, und sein Bauch war schlaff, aber die breite Brust und die breiten Schultern zeugten von seiner früheren Statur. Noch immer hatte er fast volles, graues Haar, dazu eine Nase, die zu klein für sein Gesicht zu sein schien, und berechnende, wache Augen, die alles aufnahmen, als suchte ihr Besitzer nach einem Vorwand, um loszubrüllen. Der kleine Finger seiner rechten Hand fehlte, und der Ringfinger endete in einem Stummel direkt über dem mittleren Fingerglied. Während ich an meinem Kaffee nippte, drehte Weston sich um und zeigte auf zwei gerahmte Gemälde an der Wand hinter ihm.


  »Sehen Sie diese Bilder da?«, sagte er.


  Es schienen militärische Szenen aus dem Zweiten Weltkrieg zu sein, und sie waren handwerklich gut ausgeführt. Nichts Ausgefallenes, einfach die genaue Wiedergabe dessen, was ein talentierter junger Künstler gesehen hatte. Malerei genau nach meinem Geschmack– Bilder, die man ohne einen Magister in Kunst verstehen konnte.


  »Hat ein Kumpel von mir gemalt«, sagte Weston und hustete dann laut. Es war ein feuchter, krächzender Husten, der stoßweise kam, so als kratzte man mit einer Schaufel Schnee von einem rauen Gehweg.


  »Ziemlich gut, nicht wahr?«


  »Sehr schön.« Ich trank meinen Kaffee aus und stellte den Becher auf den Couchtisch neben die Visitenkarte, die ich Weston überreicht hatte. PERRY & PRITCHARD ERMITTLUNGEN stand darauf. Ich war Lincoln Perry, und Joe Pritchard war mein Partner. Wir waren jetzt erst sechs Monate in dem Geschäft, hatten es aber schon geschafft, einen ziemlichen Berg Schulden anzuhäufen. Allerdings versuchten wir, uns dieser Leistung nicht allzu oft zu rühmen, vor allem nicht gegenüber Klienten. Vor unserem Einstieg ins private Ermittlungsgeschäft waren Joe und ich Partner im Rauschgiftdezernat des Cleveland Police Department gewesen. Ich war gezwungen worden, zu kündigen, und Joe war ungefähr ein Jahr später in Pension gegangen. Irgendwie hatte er mich dazu gebracht, mich mit John Weston allein zu treffen, während er vermutlich ein reines Routinegespräch abwickelte. Jetzt bedauerte ich diese Abmachung.


  »Was Sie da auf den Bildern sehen, sind ein CG-4A-Lastensegler und ein Schleppflugzeug«, sagte Weston mit einem neuerlichen Blick auf die Bilder. »Ich habe die Lastensegler geflogen.«


  »Ich nehme an, das war eine einzigartige Erfahrung.«


  »Das können Sie laut sagen. So etwas hat es weder davor noch danach jemals wieder gegeben. Als dann Vietnam kam, hatten sie Helikopter, um diesen Job zu erledigen. Aber in meinem Krieg waren es Segelflugzeuge.«


  Ich stellte mir das Erlebnis vor, ohne einen Motor als Antrieb still und leise auf ein Schlachtfeld hinabzuschweben.


  »Was war das für ein Gefühl, so ein Ding zu fliegen?«


  Er lächelte. »Als wenn man auf der vorderen Veranda sitzt und das Haus fliegt. Ich habe zwei Kampfeinsätze und eine Hand voll Nachschubmissionen geflogen. Hatte beim zweiten Kampfeinsatz ’ne unsanfte Landung und verlor ein paar Finger, aber trotzdem musste ich noch die ganze Nacht am Boden kämpfen. Wir bekamen dieselbe Ausbildung an der Waffe wie die Soldaten von den Kommandotrupps, und wir Seglerpiloten hatten den Auftrag, jedes Terrain zu halten, auf dem wir landeten. Ich habe die ganze Nacht gegen die Nazis gekämpft, ohne irgendwelche Medikamente gegen die Schmerzen in meiner Hand. Aber es hätte schlimmer kommen können. Einige andere Segler gingen völlig zu Bruch bei der Landung, und ein paar wurden abgeschossen. Teufel noch eins, ich hatte sogar Einschusslöcher in der Bespannung.«


  »Knapp davongekommen, was?« Ich wusste nicht, worauf er mit dieser Unterhaltung hinauswollte, aber ich war willens, sie durchzustehen.


  »Knapp genug. Doch am knappsten überhaupt bin ich bei einem Einsatz davongekommen, den ich nicht geflogen bin. Ich war eingeteilt, praktisch mitten in eine deutsche Festung in Frankreich zu fliegen, und die Wahrscheinlichkeit, zu überleben, war so gering, dass das Ganze einer Kamikaze-Aktion verdammt nahe kam. Wir waren alle fest entschlossen, hinzufliegen, und sagten der Welt Lebewohl, na ja, weil wir ziemlich überzeugt davon waren, dass das eine Reise ohne Rückfahrkarte war. Kurz vor dem Start wurde uns dann mitgeteilt, dass der Einsatz abgeblasen worden sei, weil Patton die Nazi-Festung erobert habe.« Er zündete sich mit einem stählernen Zippo eine weitere Zigarette an und inhalierte tief. »Die Leute ziehen in letzter Zeit ständig über Patton her, aber eines will ich Ihnen sagen: Dieser Mistkerl ist mein Freund, solange ich lebe.«


  Ich bin selber immer ein ziemlicher Patton-Fan gewesen, zumindest was den Respekt vor dem Feldherrngenie und der Tüchtigkeit des Mannes betraf, aber da ich vermutete, dass Weston derartige Respektsbekundungen von seiten eines Mannes, der nie gedient hatte, verschmähen würde, hielt ich den Mund. Er rauchte eine Minute lang schweigend und starrte in Erinnerungen versunken über seine Schulter hinweg auf die Bilder. Dann wandte er sich wieder mir zu und kniff die Augen in einer Weise zusammen, die Konzentration und Entschlossenheit verriet.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich mit mir treffen«, sagte er. »Nach unserem ersten Gespräch am Telefon dachte ich, Sie würden mich abblitzen lassen.«


  »Ich bin hier«, erwiderte ich, »aber das heißt nicht, dass ich den Auftrag übernehme, Mr.Weston. An diesem Fall arbeiten ein paar der besten Cops in der Stadt, und nach dem, was ich so höre, hilft sogar das FBI mit.«


  »Hilft mit, herumzutändeln und Zeit zu vergeuden!«, brüllte er.


  »Ich glaube nicht, dass die Polizei irgendwelche Zeit vergeudet, Sir.«


  »Nein? Wo, zum Teufel, bleiben dann die Ergebnisse? Diese Scheißbullen kommen jeden verflixten Tag vorbei und erzählen mir, was sie herausgefunden haben. Und wissen Sie, was sie herausgefunden haben? Einen Dreck, Mann. In fünf Tagen haben sie nichts zuwege gebracht.« Er schob die Unterlippe vor und stieß kraftvoll eine Rauchwolke aus, die sein Gesicht einhüllte.


  »Es braucht eine gewisse Zeit, um bei einer Untersuchung von dieser Größenordnung voranzukommen, Sir.«


  »Hören Sie«, sagte er, wobei er versuchte, seine Wut zu zügeln, »wir reden hier über meinen Sohn. Meinen Sohn und seine Familie. Ich muss etwas unternehmen, aber ich bin clever genug, um einzusehen, dass ich allein nichts ausrichten kann. Ich brauche jemanden, der für mich arbeitet. Jemanden, der das Zeug hat, diese Sache mit der nötigen Energie voranzutreiben.«


  Ich seufzte. John Weston war überzeugt davon, dass sein Sohn ermordet worden war, obwohl keiner der Polizeiermittler seine Ansicht zu teilen schien. Nach der– dank einer »ungenannten polizeilichen Quelle«– in den Medien vorherrschenden Theorie hatte Wayne Weston seine Familie getötet, bevor er sich selbst ins Jenseits beförderte. Man hatte keine Leichen gefunden, und es gab kaum Anhaltspunkte, die das Verschwinden von Ehefrau und Tochter erklärten. Im Haus selbst hatten sich keinerlei Hinweise auf gewaltsame Eindringlinge gefunden; abgesehen von Wayne Westons Leiche hatte alles einen ganz normalen Eindruck gemacht.


  »Warum wir, Mr.Weston?«, fragte ich. »Wieso glauben Sie, dass wir eingeschaltet werden müssen, wo Sie doch schon die Polizei haben, die alles tut, was in ihrer Macht steht?«


  »Weil Sie meinen Sohn kannten.«


  Ich hob warnend die Hand. »Ich bin Ihrem Sohn einmal begegnet.«


  »Wie auch immer. Sie kannten ihn, und er kannte und respektierte Sie. Als Sie mit Ihrer Firma anfingen, sagte er mir, dass er glaube, Sie und Ihr Partner würden Ihre Sache sehr gut machen.«


  Ich hatte Wayne Weston vor zwei Monaten auf einer Tagung für Privatdetektive in Dayton getroffen. Es war eine dieser zweitägigen Veranstaltungen gewesen, die tagsüber aus Seminaren zu verschiedenen brancheninternen Themen und abends aus Besprechungen im Hotelrestaurant mit zu viel Essen, Trinken und lautem Gelächter bestehen. Joe hatte entschieden, wir müssten hinfahren, weil sich die Möglichkeit böte, Kontakte zu anderen Ermittlern zu knüpfen und vielleicht den einen oder anderen Auftrag an Land zu ziehen.


  Wayne Weston hatte an einem Abend beim Essen am selben Tisch gesessen wie ich. Er war ein großspuriger Bursche, der teure Anzüge trug und einen schicken Wagen fuhr, aber er war freundlich und besaß eine gewisse Ausstrahlung. Und nach allem, was ich gehört hatte, war er ein verdammt guter Ermittler. Er war einige Jahre bei der Pinkerton-Agentur gewesen, bevor er nach Cleveland zurückkehrte, um seine eigene Firma aufzumachen. Und anscheinend verdiente er gutes Geld damit. Mein persönliches Gespräch mit ihm hatte sich auf einen Austausch der Namen beschränkt, und ich war überrascht, jetzt zu erfahren, dass er irgendetwas über Joe und mich zu seinem Vater gesagt hatte.


  »Mein Sohn hat sich weder umgebracht noch seiner Familie Gewalt angetan«, sagte Weston. »Das ist der absurdeste und unverschämteste Blödsinn, den ich je gehört habe. Sie kamen gestern in den Nachrichten darauf zu sprechen, und ich wäre wahrhaftig beinahe da runtergefahren und hätte einen Mordskrach geschlagen. Ich will wissen, was meiner Schwiegertochter und meiner Enkelin tatsächlich zugestoßen ist, damit ich aufhören kann, mir diese verflixten Sorgen zu machen, und damit diese Fernsehleute die Klappe halten müssen.«


  Während er sprach, funkelten seine Augen vor Wut, und er versuchte, sie mit einem mächtigen Zug an seiner Zigarette zu ersticken. Einen Moment lang dachte ich, er würde die ganze Kippe mit diesem einen heftigen Zug aufrauchen.


  »Was genau sollen Joe und ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte ich. »Herausfinden, ob Ihr Sohn ermordet wurde oder seine Frau und seine Tochter finden?«


  »Beides«, erwiderte er, wobei er eine Rauchwolke ausstieß, von der mir die Augen brannten. »Ich habe den Eindruck, dass das eine ziemlich stark mit dem anderen verknüpft ist.«


  Das war ein berechtigter Hinweis. Doch die Sache gefiel mir trotzdem nicht. Die Bullen würden sich über unsere Anwesenheit ärgern, und ich hatte nicht die geringste Lust, in das Medienspektakel verwickelt zu werden.


  »Hören Sie, ich habe genug Geld«, sagte Weston. »Ich habe eine gute Altersversorgung, und ich habe ein Sparkonto. Ich kann es mir leisten, jede Summe zu zahlen, die Sie wollen.«


  »Es geht nicht um Geld, Mr.Weston«, sagte ich.


  »Nein? Worum, zum Teufel, geht es dann?«


  »Die Polizei hat einen Haufen Ermittlungsbeamte auf den Fall angesetzt«, erwiderte ich. »Die haben Mittel und Wege, über die wir nicht verfügen, und außerdem haben sie eine Woche Vorsprung in der Sache. Ich würde Ihnen raten, erst einmal abzuwarten, was die Polizei herausfindet. Wenn die Cops in ein paar Wochen keinerlei Fortschritte erzielt haben, rufen Sie uns wieder an, und vielleicht überlegen wir es uns noch einmal.« Ich hatte nicht die Absicht, es mir anders zu überlegen, aber ich hoffte, das Angebot würde den alten Mann besänftigen.


  »Sie wissen, warum ich Ihnen diese Gemälde gezeigt habe?«, fragte er. »Warum ich Ihnen erzählt habe, was mit meiner Hand passiert ist?«


  »Nein, Sir.«


  Er drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher auf dem Tisch aus und starrte mich verächtlich an. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Wayne war einer von Ihnen«, sagte er. »Dieselbe Stadt, dieselbe Branche, und es ist eine Branche, die zahlenmäßig recht überschaubar ist. Das hat den Leuten früher etwas bedeutet. Als ich im Krieg war, kämpften wir für die Männer an unserer Seite. Vor dem Kampf, bei der Vorbereitung, ging es nur um Patriotismus und darum, die Welt zu retten und die Freiheit unserer Familien daheim zu schützen. Aber wissen Sie was? Letzten Endes, im Feuergefecht, hat man darauf keinen Gedanken mehr verschwendet. Man kämpfte für die Männer neben einem, kämpfte für die eigenen Kameraden, schützte sich selbst.« Er blickte mich traurig an. »Vielleicht war meine Generation die Letzte, die diese Art von Loyalität, diese Art von Kameradschaft besaß.«


  Das war eine verdammt gute Masche. Ich antwortete nicht gleich, aber seine Worte fanden Widerhall bei mir, ganz so, wie er gehofft hatte. Ich hatte Wayne Weston nicht gut gekannt, und wir waren in derselben Branche, nicht im selben Krieg, aber als ich jetzt diesem Mann mit seinen Weltkriegsgemälden, der verstümmelten Hand, dem toten Sohn und den verschwundenen Familienangehörigen gegenübersaß, erschien mir diese Argumentation irgendwie nicht sehr überzeugend.


  »Warum machen Sie es?«, wollte er wissen. »Warum sind Sie überhaupt in diesem Geschäft? Wollen Sie reich werden, indem Sie untreuen Ehemännern nachjagen? Glauben Sie, es macht Eindruck auf Frauen, wenn Sie sagen, Sie sind Privatschnüffler? Na?«


  Ich blickte zu Boden und bemühte mich, ihn nicht anzuschnauzen. »Nein«, gab ich in ruhigem Ton zurück. »Nichts davon, Sir.«


  »Tatsächlich? Warum, zum Teufel, machen Sie es dann?«


  Ich schwieg.


  »Und?«, hakte er nach. »Kriege ich eine Antwort, mein Junge?«


  Ich hob den Kopf und sah ihn an. »Ich mache es«, sagte ich, »weil ich unheimlich gut darin bin.«


  »Sie glauben also wirklich, Sie sind unheimlich gut?«


  »Ich glaube es nicht, Sir, ich bin es. Und mein Partner ebenfalls.«


  Er lächelte, weder belustigt noch vergnügt. »Dann beweisen Sie es!«


  Ich begegnete seinem Blick und hielt ihm eine Weile stand. Dann nickte ich kurz.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Das werden wir.«
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  Also, das war das letzte Mal, dass ich dich unbeaufsichtigt einen potenziellen Klienten treffen lasse«, sagte Joe Pritchard. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, uns in diesen Schlamassel nicht hineinziehen zu lassen.«


  Es war am nächsten Vormittag, und wir saßen im Büro. Joe kam gerade von seinem Fünf-Meilen-Lauf zurück, war schweißgebadet und atmete noch immer schwer. Ich fand, das war der günstigste Zeitpunkt, ihm die Neuigkeit zu eröffnen, in der Hoffnung, dass er zu müde war, sich etwas daraus zu machen. Schön wär’s. Um Joe zu erschöpfen, brauchte es weit mehr als einen Fünf-Meilen-Lauf in der Kälte.


  »Warum es nicht mal versuchen, Joe? Wir verdienen sowieso nicht viel, warum also die Angebote ablehnen, die wir bekommen?«


  »Weil das Geld den Aufwand nicht lohnt.« Er stöhnte und wischte sich mit einem Handtuch übers Gesicht. Er trug Laufschuhe, Jogginghose und eine Nylonjacke, und hätte man zehn Leute aufgefordert, sein Alter zu schätzen, hätten sich alle um ein Jahrzehnt vertan. »Mir gefällt einfach die Vorstellung nicht, hinter dem Cleveland Police Department herzutrotten, Lincoln.«


  Dafür hatte ich Verständnis. Joe war erst vor sechs Monaten in Pension gegangen, und ich wusste, dass es ihm sonderbar vorkäme, sich von außen in eine laufende polizeiliche Ermittlung einzuschalten. Doch jetzt war es zu spät. Ich hatte die Vereinbarung mit Weston getroffen, und in meiner Tasche steckte ein Zweitausend-Dollar-Scheck als Vorschuss, um den Deal zu besiegeln.


  »Ach, komm schon«, sagte ich. »Du weißt, dass dich der Fall interessiert, und wir haben nicht gerade alle Hände voll zu tun mit anderen Projekten.«


  Er grunzte, erwiderte aber nichts, sondern sah sich im Büro um, als suchte er Unterstützung bei den Möbeln. Unser kleines Büro liegt in der West Side, im ersten Stock eines alten steinernen Bankgebäudes. Es verfügt über Hartholzböden, die dringend einer Politur bedürfen, zwei Schreibtische, ein kleines Badezimmer, das gleichzeitig als Ausweichbüro fungiert, und frisch gestrichene Wände, die in dem alten Gebäude erschreckend hell wirken. Mein Beitrag zur Büroeinrichtung steht gegenüber von unseren Schreibtischen: vier hölzerne Sitze aus dem alten Cleveland Stadium. Das Stadion war Anfang der Neunziger abgerissen worden, und man hatte einige der Sitze als Souvenirs versteigert. Ich hatte die Stühle erstanden, sie wieder herrichten lassen, und ich fand, sie sahen ganz passabel aus, auch wenn sie ein wenig fehl am Platz wirkten. Joe belegte die Sitze mit verschiedenen Vulgärausdrücken und weigerte sich, sich darauf zu setzen. Es war kaum zu glauben, dass er Indians-Fan war. Kein Sinn für Nostalgie.


  »Tja, ich hab Weston gesagt, wir wären jetzt dabei«, sagte ich, »also lass uns nicht darüber streiten, ob wir den Fall hätten übernehmen sollen. Lass uns überlegen, wie wir am besten anfangen.«


  »Wir könnten anfangen, indem wir uns ein Sandwich schnappen«, sagte Joe. »Ich bin am Verhungern.«


  Joe isst mit unbändigem Appetit, aber er trinkt auch fast nichts außer Wasser und läuft jeden Tag mehrere Meilen, so dass er selbst als Fünfzigjähriger noch gut in Schuss ist.


  »Ich hab den Fall nicht so genau verfolgt«, sagte ich und ignorierte ihn. »Deshalb sollten wir wahrscheinlich die Zeitungsartikel durchsehen, bevor wir das CPD mit irgendwelchen Anrufen bombardieren. Ich hasse es nämlich, uninformiert zu wirken.«


  »Du suchst nach einem Vorwand, um Lois Lane, unsere Superman-Kollegin, in die Sache hineinzuziehen«, sagte er mit einem Seufzer. »Gerade wo ich dachte, schlimmer könnte es nicht mehr kommen.«


  Ich grinste. »Ich bin mir sicher, dass Amy gern auf jede erdenkliche Art behilflich sein wird.«


  »Fabelhaft«, erwiderte er. »Ich sag dir was: Wie wär’s, wenn du die Hintergrundinformationen beschaffst, und ich hole uns was zu essen? Wenn ich dann zurückkomme, kannst du mich präzise ins Bild setzen, und ich bin in der Lage, mich zu konzentrieren, ohne ständig von meinem knurrenden Magen abgelenkt zu werden.« Er stieß sich vom Schreibtisch ab.


  »In Ordnung«, erwiderte ich, während er die Tür öffnete, um zu gehen. »Ich nehme an, dass ich hier die meiste Arbeit machen muss. Ihr alten Knacker seid einfach nicht zäh genug, um da mitzuhalten.«


  Amy Ambrose war einverstanden, in ihrer Mittagspause mit allen einschlägigen Artikeln vorbeizukommen. Gegen zwölf schritt sie naserümpfend durch die Tür.


  »Euer Treppenhaus stinkt. Habt ihr da wieder die Wermutbrüder schlafen lassen?«


  »Dir auch Hallo.«


  »Ja, ja.« Sie warf ihren Mantel ab und ließ sich auf einen der Stadionsitze fallen. Sie sah gut aus, wie immer. Ihr Haar war ein bisschen länger als im Sommer, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, aber es war dasselbe Dunkelblond, und es waren dieselben weich fallenden Locken. Amy war Reporterin für Clevelands Daily Journal und hatte im Sommer den Auftrag bekommen, über eine Morduntersuchung zu berichten. Das Mordopfer war ein Stammkunde in meinem Fitness-Studio gewesen, und Amy kreuzte auf der Suche nach Informationen bei mir auf. Mit meinem üblichen Charme sagte ich ihr, sie solle sich zum Teufel scheren. Einen Tag später war sie wieder da, mit mehr Informationen über den Fall und über mich, als die meisten Reporter über Nacht herauskriegen konnten. Sie hatte sich meinen Respekt, meine Hilfe und bald auch meine Freundschaft verdient. Amy war freimütig, frech und großspurig, aber sie ging auch konsequent ihren eigenen Weg, und sie war ehrlich. Genau deswegen kamen wir einander näher– zwei selbstbewusste Einzelgänger, die, wenn sie unter Druck standen, einzig und allein ihrem eigenen Urteil und Können vertrauten. Außer Joe gab es niemanden, mit dem ich so eng befreundet war, und obwohl ich den Leuten erzählte, dass Amy für mich wie eine Schwester sei, erkannte ein kleiner Teil meines Verstandes, dass mir beim Anblick meiner echten Schwester nicht so der Atem stockte, wie es passieren konnte, wenn ich Amy sah.


  »Sieh an, du und Pritchard, ihr beide glaubt also, ihr kriegt das fertig, wozu Dutzende von Cops und ein paar FBI-Agenten bislang nicht imstande waren?«, sagte Amy.


  »So anmaßend sind wir nicht«, entgegnete ich. »Ich schätze, zwei Tage werden wir schon brauchen, vielleicht auch drei.«


  Sie lächelte. »Klar. Also gut, es sieht so aus, als hättet ihr alle Hände voll zu tun. Ich hab das meiste von dem Zeug überflogen, bevor ich herkam, und falls die Cops irgendwelche lohnenden Hinweise haben, dann weihen sie die Medien nicht ein, so viel ist sicher.«


  »Du arbeitest nicht an der Story?«


  »Nein, sie haben einen anderen Reporter darauf angesetzt, einen Burschen namens Steve. Er ist ein guter Schreiber, aber ich weiß nicht, ob er den richtigen Riecher für Ermittlungsarbeit hat.« Sie entdeckte eine winzige Knitterfalte in ihrer Hose, betrachtete sie missbilligend und versuchte dann, sie mit der Handfläche zu glätten. Es sind solche kleinen Dinge, die Amy stören. Dass die Rückbank ihres Autos auffallende Ähnlichkeit mit einer Müllkippe hat, ist ihr gleichgültig, aber Knitterfalten kann sie nicht ausstehen.


  »Hast du mir ein paar Hintergrundinformationen besorgt?«, fragte ich.


  »Hier ist alles, was Steve über den Fall geschrieben hat«, sagte sie und reichte mir einen Packen Computerausdrucke. »Mehr konnte ich nicht kriegen.«


  Ich überflog sie rasch. Eine Menge Artikel für gerade mal fünf Tage, aber in keinem stand viel mehr, als ich bereits wusste. Westons Leiche sei am Mittwochmorgen von seiner Putzfrau entdeckt worden. Er sei an einer einzigen Schusswunde an der rechten Schläfe gestorben, eine Verletzung, die er sich nach polizeilicher Feststellung selbst zugefügt hatte. Die Waffe, eine .38er Smith & Wesson, habe sich noch in Westons rechter Hand befunden, als die Leiche entdeckt wurde. Sie sei auf seinen Namen registriert gewesen. Man habe die Polizei gerufen, die den Rest des Tages erfolglos versucht habe, Westons Frau und Tochter ausfindig zu machen. Am Mittwochabend habe die Polizei dann eine Vermisstenmeldung herausgegeben. Es gebe keinerlei Anhaltspunkte, die auf eine Entführung hindeuteten, was die Sache zu einem Fall für das FBI gemacht hätte, aber ein paar Agenten vom FBI-Büro in Cleveland würden dem CPD »helfen«. Der Artikel verriet, dass einige Nachbarn und Bekannte argwöhnten, das Geschehen habe etwas mit einem Fall zu tun, an dem Weston gearbeitet habe, aber diese Theorie sei von der Polizei nicht erhärtet worden. Dahinter stecke wahrscheinlich nichts weiter als Neugier und der Umstand, dass man bei der Tätigkeit eines Privatdetektivs sofort an finstere Machenschaften denke. Die Polizei habe Westons Büro und Wohnung durchsucht und »geht intensiv Hinweisen nach«, aber der mit dem Fall betraute Detective, Rick Swanders, meinte, es gebe keinen berechtigten Verdacht, dass irgendjemand, über den Weston gerade Ermittlungen angestellt habe, es auf die Ehefrau und die Tochter abgesehen hatte.


  »Tja«, sagte ich, als ich fertig war, »noch habe ich den Fall nicht geknackt. Ich vermute, ich werde tatsächlich ein oder zwei Leute befragen müssen.«


  »Ich hatte erwartet, dass du dir die fehlenden Informationen aus den Artikeln holst«, sagte Amy in gespieltem Frust. »Das ist eine echte Enttäuschung.«


  »Kennt dein Spezi Steve möglicherweise Einzelheiten, die er seinen Lesern vorenthält?«


  »Vielleicht, aber ich würde nicht allzu viel Hoffnung darauf setzen. Du weißt, wie zugeknöpft Cops am Anfang einer solchen Untersuchung sind. Falls Steve nicht eine großartige Quelle aufgetan hat, bezweifle ich, dass er viel mehr erfahren hat als das, was du gerade gelesen hast.«


  Ich nickte. Es war eine Weile her, seit ich die Truppe verlassen hatte, aber nicht so lange, dass ich das wohlbegründete Misstrauen vergessen hätte, das die meisten Cops gegenüber den Medien hegten.


  »Wo geht ihr also von hier aus hin?«, fragte Amy.


  »Wenn Joe zurückkommt, fahren wir rüber zu Westons Vater. Wir werden ihn nach Einzelheiten über seinen Sohn befragen und versuchen, uns einen Eindruck von seinen letzten Lebensmonaten zu verschaffen. Dann werden wir mit der Polizei reden und schauen, wie viel Zusammenarbeit wir von dieser Seite erwarten können. Sobald wir uns darum gekümmert haben, denke ich, werden wir uns auf Westons Arbeit konzentrieren, so viel wie möglich über seine jüngsten Fälle in Erfahrung bringen und feststellen, ob es irgendjemanden gibt, dem er tatsächlich auf die Füße getreten ist.«


  Amy nickte. »Glaubst du, er wurde ermordet?«


  »Nein, nach allem, was ich gehört oder gelesen habe, glaube ich nicht, dass er ermordet wurde. Ich denke, er hat sich umgebracht. Aber der Vater will, dass wir das Gegenteil beweisen, also werde ich den Fall unter der Prämisse angehen müssen, dass sein Sohn nicht Selbstmord verübt hat. Außerdem, falls seine Familie noch am Leben sein sollte, ist es viel wahrscheinlicher, dass er ermordet wurde. Bis also jemand beweisen kann, dass seine Frau und seine Tochter tot sind, werde ich behaupten, dass die Polizei in der falschen Richtung sucht.«


  »Du klingst nicht allzu begeistert.«


  »Bin ich auch nicht. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir das Geld des Vater einstreichen, damit wir unsere Nasen in dieses Durcheinander stecken können, und in ein oder zwei Wochen halten die Cops dann eine Pressekonferenz ab und verkünden, dass sie die Leichen von Ehefrau und Tochter genau dort gefunden haben, wo Weston sie entsorgt hat. Ich hoffe, dass es nicht so kommt, aber es ist schwierig, nicht daran zu denken.«


  »Warum den Fall dann übernehmen?«


  »Wenn jemand so sehr wie dieser alte Mann darauf besteht, dass ich in einer Sache ermittle«, sagte ich, »dann werde ich immer einen Versuch wagen.«


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und runzelte die Stirn. »Ich muss selber ständig darüber nachdenken, einfach wegen seines Berufs. Durch die Art der Branche erscheint die ganze Sache noch ein bisschen schäbiger, findest du nicht?«


  »Ein wenig.« Ich lehnte mich zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.


  »Und«, sagte sie, das Thema wechselnd, »wie geht’s Angela?«


  »Warum betonst du ihren Namen so?«, fragte ich. »Als würdest du mich auslachen?«


  Sie zog die Augenbrauen hoch und versuchte unschuldig dreinzuschauen. »Dich auslachen? Ganz und gar nicht. Sei nicht abwehrend. Also, was ist los mit euch beiden?«


  »Angela und ich gehen jetzt getrennte Wege.«


  »Wirklich? Tut mir leid«, erwiderte sie, aber ich konnte sehen, dass es ihr keineswegs leidtat. »Darf ich fragen, wieso?«


  »Wir sind einfach zu verschieden«, murmelte ich. »Sie war, ach, eine ziemlich…«


  »… dumme Gans«, warf Amy ein.


  Ich runzelte die Stirn. »Das wollte ich nicht sagen.«


  »Hoppla.« Sie grinste. »Meine Schuld.«


  »Sie war keine dumme Gans«, sagte ich. »Und du bist ihr nur einmal begegnet, also kannst du dir kaum ein Urteil erlauben.«


  »Einmal hat gereicht, Lincoln.«


  »Und wie steht’s mit deinem Liebesleben? Dein heißer Nachrichtenmoderator-Freund, Mr.Jacob Terry?«, sagte ich und senkte meine Stimme zu einem tiefen Bariton.


  »Uns geht’s gut.«


  Ich lächelte. »Was findest du eigentlich am attraktivsten an ihm? Den romantischen Moschusduft seines Rasierwassers oder die Unmengen Haargel, mit denen er sich diese umwerfende Mähne für eine windige Live-Reportage an den Kopf klebt?«


  »Du bist ja nur eifersüchtig«, sagte sie.


  »Ich kann mich kaum beherrschen«, sagte ich mit einem Nicken. »Ich hab fast schon schlaflose Nächte.«


  »Mach dich ruhig lustig, Lincoln, aber ich kenne den wahren Grund, warum du und Angela euch nicht verstanden habt. Du kannst nicht aufhören, an mich zu denken.«


  Ich zeigte auf die Tür. »Zieh Leine, Goldstück. Ich hab zu arbeiten.«


  Sie lächelte und erhob sich. »Ich auch. Aber ich erwarte in den nächsten paar Tagen einen Anruf, damit ihr mir Bescheid gebt, was ihr herausgefunden habt.«


  »Ich werde anrufen.«


  Eine halbe Stunde später kam Joe zurück, und wir gingen John Weston einen Besuch abstatten. Während Joe fuhr, informierte ich ihn über das, was ich aus den Artikeln erfahren hatte. Es war praktisch nichts.


  »Ich hoffe, dieser alte Mann ist nicht so laut und hitzig, wie du behauptest«, sagte er zu mir. »Mit solchen Typen komme ich nicht so gut klar.«


  »Du meinst deine Altersgenossen?«


  »Schnauze, Mann.«


  Weston begrüßte uns an der Tür in einer Wolke aus Zigarettenrauch. Er schüttelte Joe die Hand, als ich die beiden miteinander bekannt machte.


  »Ich hoffe wirklich stark, Sie lassen sich nicht so viel Zeit wie Ihr Partner«, sagte Weston zu ihm. Mich mochte er schon.


  »Keiner von uns wird sich bei irgendetwas Zeit lassen, sobald wir zugesagt haben, den Fall zu übernehmen«, erwiderte Joe. »Aber er war derjenige, der mich überreden musste, Sir. Nicht umgekehrt.«


  »Das kümmert mich jetzt nicht mehr. Fangen Sie einfach an.«


  Er führte uns ins Wohnzimmer. Ich steuerte rasch auf den Lehnstuhl an der gegenüberliegenden Wand zu und überließ es Joe, sich mit dem Foltersessel herumzuquälen.


  Weston kehrte zu seinem Platz auf der Couch zurück und hielt ein Notizbuch in die Höhe. »Ich habe daran gearbeitet, seit Sie gestern weg sind«, sagte er und nickte mir zu. »Ich habe alles über Wayne aufgeschrieben, was mir eingefallen ist. Ich habe natürlich versucht, mich auf die Sachen aus jüngster Zeit zu beschränken, aber Sie finden auch ein paar Hintergrundinformationen. Ich dachte mir, das könnte alles ganz nützlich sein.«


  Ich schaute Joe an und konnte erkennen, dass er sah, was ich bereits wusste. Möglich, dass John Weston trauerte, möglich, dass er launisch war, aber das Wichtigste war für ihn, diese Ermittlung zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. In vielen Situationen ist es schwierig, die Familie des Opfers zu bewegen, ihre Gefühle lange genug auszuschalten, bis man die nötigen Informationen hat. Hier würde das kein Problem sein.


  »Los, werfen Sie einen Blick rein und schauen Sie nach, ob ich irgendetwas ausgelassen habe«, sagte Weston und winkte mir mit dem Notizbuch.


  Ich nahm es, und ich war beeindruckt. Er hatte fast zwanzig Seiten säuberlich mit pedantischer Druckschrift gefüllt, lauter Großbuchstaben. Jede Gruppe von Informationen trug eine Überschrift, beispielsweise »geschäftlicher Werdegang«, »Bekanntschaften« und so weiter. Auf einige Seiten hatte er sogar Fotos geklebt, samt Bildunterschriften, die die Abgebildeten identifizierten. Es war genau die Art von Bericht, die Joe und ich gehofft hatten, nach dieser Unterredung selber zusammenstellen zu können.


  »Das ist sehr gründlich«, sagte ich. »Wir wissen das zu schätzen, Mr.Weston. Das sind genau die Informationen, die wir zur Verfügung haben müssen, wenn wir in dem Fall schnell vorankommen wollen.«


  Weston zündete sich eine neue Zigarette an. »Das dachte ich mir. Nach den meisten Punkten haben die Cops mich schon gefragt, so dass ich wusste, wonach Sie wahrscheinlich suchen würden. Ich dachte, ich würde etwas Zeit sparen, wenn ich sie für Sie zusammenstelle.«


  Als mein Blick auf ein Foto von Wayne Weston in Uniform fiel, hielt ich im Blättern inne.


  »Ihr Sohn war beim Militär?«


  »Das stimmt. Acht Jahre bei den Marines. Er gehörte zur Force Recon«, verkündete Weston stolz. Ich kannte den Grund für diesen Stolz. Die Force Recon (Reconnaissance) war die Spezialeinheit des Marine Corps für Aufklärungseinsätze. Die Truppe war für die Marines das, was die Green Berets für die Army und die SEALs für die Navy waren.


  »Wie alt war er, als das Corps ihn entließ?«


  »Achtundzwanzig. Er kam von den Marines, kehrte hierher zurück und heuerte dann bei der Pinkerton-Truppe an. Er fand, Ermittlungsbranche klinge interessant, und einen Recon-Veteranen würde man dort nicht ablehnen, so viel sei hundertprozentig sicher«, sagte Weston. »Er blieb ein paar Jahre dabei. Dann lernte er Julie kennen und heiratete. Für die Pinkerton-Leute hatte er ziemlich viel herumreisen müssen, so dass er von sich aus beschloss auszuscheiden.«


  »Wie lange hat er selbständig gearbeitet?«, fragte ich.


  »Neun Jahre«, erwiderte Weston, ohne eine Sekunde zu überlegen. »Und er hat verdammt gut davon gelebt. Schönes Haus, schicke Autos für ihn und für Julie, der ganze Krempel.« Westons braune Augen schauten melancholisch durch den Schleier aus Zigarettenrauch.


  »Sie sagten mir, Ihnen sei nichts von irgendwelchen Schwierigkeiten bekannt gewesen«, sagte ich. »Keine Familienstreitigkeiten, keine finanziellen Probleme, nichts in dieser Art.«


  »Das stimmt. Ich habe mindestens einmal die Woche mit ihm gesprochen, und alles schien in Ordnung zu sein. Na ja, fast in Ordnung. In den letzten paar Monaten wirkte er ein wenig ernster, wissen Sie, nicht mehr ganz so schnell mit einem Witz bei der Hand.« Er paffte seine Zigarette und zuckte dann mit den Schultern. »Doch vielleicht war es nur der Winter, der ihn fertig machte. Sie wissen selbst, wie mürbe einen diese verfluchten Winter in Cleveland machen können.«


  »Hat er jemals irgendwelche geschäftlichen Sorgen erwähnt?«, fragte Joe. »Einen hartnäckigen Fall, einen schwierigen Klienten, irgendetwas in der Art?«


  »Nein. Rein gar nichts.« Er sagte es unsicher– nicht, als würde er lügen, aber so, als beunruhigte es ihn, dass er nichts hatte, worauf er alles schieben konnte.


  »Hat er allein gearbeitet?«


  »Ja.« Weston hielt einen Finger hoch und bekam einen Hustenanfall, der klang wie ein stotternder Dieselmotor. Er bekam ihn unter Kontrolle, fluchte, zog kräftig an seiner Zigarette und nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Er hatte ziemlich bald schon einen Partner, aber dieser Typ zog dann nach Sandusky, und Wayne kehrte wieder zu seinem Einzelkämpferdasein zurück. Er hatte wohl einen– tja, wie würden Sie so was nennen– Ermittlungsassistenten, nehme ich an? Irgendein Student in den höheren Fachsemestern, den er gebeten hatte, ihm gelegentlich bei Nachforschungen zu helfen, wenn er wirklich überlastet war.«


  »Wissen Sie seinen Namen?«, fragte Joe.


  »Ihren Namen«, sagte Weston. »Sie heißt April Sortigan. Der Name steht in dem Notizbuch.«


  Ich hörte auf, die Notizen durchzublättern, und starrte auf die Fotografien seiner Schwiegertochter Julie und seiner Enkelin Elizabeth, die er beigefügt hatte. Ich hatte Bilder der beiden in den Nachrichten und in den Zeitungen gesehen, aber das waren Porträtaufnahmen gewesen, und John Weston hatte Schnappschüsse der beiden bei verschiedenen familiären Aktivitäten eingeklebt. Julie Weston war eine schöne Frau mit dunklen, italienischen Zügen, einem Körper, von dem Männer träumen, und einem Lächeln, das so strahlend und natürlich war, dass ich den Wunsch verspürte, von dem Bild wegzuschauen.


  Elizabeth Weston war eine Miniaturausgabe ihrer Mutter. Sie hatte dieselbe dunkle Haut, dieselben dunklen Haare und Augen, und ihr Lächeln war, wenn überhaupt, noch strahlender. Auf einem der Bilder trug sie ein hellblaues Kleid, hielt einen Blumenstrauß und schien über irgendetwas zu lachen, was der Fotograf gesagt hatte. Laut John Westons Bildunterschrift war die Aufnahme letztes Jahr an Ostern gemacht worden. Auf einem anderen Bild trug Elizabeth einen Partyhut, hielt einen Hotdog in der Hand, und neben dem besagten Lächeln saß ein kleiner Ketchupfleck. »Fünfter Geburtstag, August« hatte John Weston unter das Foto geschrieben. Ich klappte das Notizbuch zu und wünschte, er hätte uns weniger persönliche Bilder gegeben, etwas, das den kalten, ernsten Fahndungsfotos näher kam, deren Anblick Cops gewohnt sind.


  Wir löcherten Weston noch eine Weile, aber für präzise Fragen stand der Fall noch zu sehr am Anfang, und die allgemeinen Hintergrundinformationen erwarteten uns in dem Notizbuch.


  »Wir werden uns alle paar Tage mit Ihnen in Verbindung setzen«, versprach Joe, als wir gingen. »Sobald wir Hinweise erhalten, kommen wir mit weiteren Fragen wieder.«


  »In Ordnung«, sagte Weston, der in der Tür stand. »Sie tun alles, was nötig ist. Über Geld zerbreche ich mir nicht den Kopf. Ich will beweisen, dass mein Sohn ermordet wurde, und ich will meine Enkelin und ihre Mutter finden.«


  Joes Unterkiefer mahlte leicht hin und her, und er blickte weg, hinaus zu dem Flaggenmast in der Mitte des Rasens.


  »Sir«, sagte er, »wir werden unser Möglichstes tun, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Aber Sie sollten wissen, dass wir Ihnen, falls es nach den ersten Ermittlungen so aussieht, als habe Ihr Sohn tatsächlich Selbstmord verübt, nichts vormachen und keine Spielchen mit Ihnen treiben werden. Wir werden Ihnen sagen, dass dies allem Anschein nach die Wahrheit ist, und dann werden wir unsere Ermittlungen einstellen.«


  Weston spannte eine Hand um den Türgriff. »Ich schätze Leute, die nicht dazu neigen, einem irgendwelchen Blödsinn zu erzählen«, sagte er. »Aber ich bin viele Jahre in der Welt herumgekommen, mein Freund, und ich bin kein Vollidiot. Wenn Sie beide irgendetwas taugen, dann werden Sie herausfinden, dass mein Sohn ermordet wurde. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  Als ich ihm daraufhin in die Augen sah, dachte ich, vielleicht hatte er es schon getan.
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  Joe lehnte sich zurück, dass der alte Schreibtischstuhl knarrte, und warf in hohem Bogen ein Papierknäuel über seine Füße, die auf dem Schreibtisch ruhten. Das Knäuel fiel in den Papierkorb und vergrößerte einen bereits recht ansehnlichen Haufen.


  »Der größte Augenblick in der Baseball-Geschichte«, sagte er. »Du zuerst.«


  Ich feuerte ein Knäuel in den Papierkorb und überlegte. »Bill Mazeroski, wie er im siebten Finalspiel der World Series diesen Homerun zum Sieg über die Yankees erzielt. Aber wenn es um wahre Eleganz und publikumswirksames Auftreten geht, da ist Ruth nicht zu toppen, wie er bei der World Series 1932 gegen die Chicago Cubs seinen Homerun ankündigt und ihn dann schlägt.«


  »Nee«, sagte Joe. »Der größte Augenblick gebührt unbedingt Kirk Gibson, wie er zum Schlagmal humpelt und Eckersley den entscheidenden Punkt zum Spielgewinn wegschnappt. Und wenn wir schon von wahrer Eleganz und publikumswirksamem Auftreten reden, wie du es nennst, dann ist es Fisk, der mitten auf dem Weg zur ersten Base schon den Homerun anzeigte.«


  »Wieso ist das publikumswirksames Auftreten? Das ist höchstens kindliche Begeisterung. Auch nicht annähernd so gut wie Ruth mit seinem angekündigten Homerun. Und hör mir auf mit Gibson; dieser Homerun entschied damals lediglich ein Spiel, nicht die Meisterschaft.«


  »Was soll’s.« Joe zerknüllte ein weiteres Blatt Papier und warf es in Richtung Papierkorb. Es traf den Rand des Behälters und prallte ab. Mehr hatten wir in der letzten halben Stunde nicht zustande gebracht. Wir betrachteten es als Brainstorming.


  Ich wollte Joe gerade zu den Sternstunden in der Basketball-Geschichte befragen, als die Bürotür aufging und zwei Männer eintraten.


  »Wir müssen wirklich eine Türklingel anbringen«, sagte ich. »Die Leute scheinen nicht mehr zu wissen, wie man anklopft.«


  »Hallo, Rick«, sagte Joe zu einem der Besucher. Rick Swanders, der für den Fall Weston zuständige Detective, war ein kleiner, dicker Mann mit Hängebacken und gerötetem Gesicht. Sein Partner war größer und dünner, hatte einen vorstehenden Adamsapfel und rotblonde Haare. Er trug Jeans und einen Parka der Cleveland Indians. Swanders steckte in einem zerknitterten Winteranzug.


  »Hi, Pritchard.« Swanders sah mich an. »Perry.«


  »Hi, Rick.«


  Swanders wies mit dem Daumen auf seinen Begleiter. »Das ist Jim Kraus. Er ist bei der Polizei von Brecksville. Man hat uns heute Morgen informiert, dass John Weston euch angeheuert hat, und wir dachten, es wär ’ne gute Idee, mal auf einen Plausch vorbeizuschauen.« Er musterte die Berge von Papierknäueln im Papierkorb und auf dem Fußboden. »Ich hoffe, wir stören nicht bei irgendwas allzu Wichtigem.«


  »Setzt euch«, sagte Joe.


  Swanders zog sich einen der Klientenstühle heran, während Kraus sich auf einem Stadionsitz niederließ. Er war mir auf Anhieb sympathisch.


  »Also, was genau habt ihr beide vor?«, fragte Swanders. »Die alten Knaben unten im Department bloßstellen, ein paar Schlagzeilen machen, in den Sonnenuntergang davonreiten?«


  »Den Sonnenuntergang muss ich nicht haben«, sagte ich. Ich kannte Swanders flüchtig aus meiner Zeit bei der Truppe, aber mit Kraus hatte ich nie zu tun gehabt. Brecksville war ein kleiner, exklusiver Vorort, und die dortige Polizei war nicht dafür ausgerüstet, einen größeren Fall wie diesen zu bearbeiten, so dass das CPD sich eingeschaltet hatte, um zu helfen. Allerdings machte Kraus nicht den Eindruck, als glaubte er, tief im Schlamassel zu stecken; wenn überhaupt, schien er gelassener zu sein als Swanders.


  Swanders starrte mich an und kaute auf seiner Lippe. »Sucht ihr nach der Frau und der Tochter, oder versucht ihr zu beweisen, dass es kein Selbstmord war?«


  »Wir versuchen herauszufinden, was passiert ist«, antwortete ich. »Das beinhaltet, glaube ich, beide Aspekte.«


  »Ihr werdet bezahlt, ob ihr den Fall löst oder nicht, stimmt’s?«


  »Klar. Sie aber auch.«


  »Schon, aber es ist nicht die Familie des Opfers, die mir meinen Scheck ausstellt.«


  Ich wollte schon erwidern, dass das ja wohl nicht ganz stimme, da auch John Weston Steuerzahler sei, aber es war eine kleinliche, alberne Entgegnung, und ich konnte sie mir gerade noch rechtzeitig verkneifen.


  »Gibt’s außer Nörgeln noch einen anderen Grund, hierher zu kommen, Rick?«, sagte Joe. »Wir sind nicht darauf aus, euch schlecht aussehen zu lassen, euch zu bedrängen, im Nacken zu sitzen oder sonst irgendwas. Wir sind im Ermittlungsgeschäft. John Weston möchte, dass wir in dieser Sache ermitteln, und das werden wir tun.«


  Joe war derjenige, der sie von unserer Harmlosigkeit überzeugen konnte, nicht ich. Mit meinen raschen Beförderungen hatte ich mich seinerzeit bei einigen der älteren Cops nicht gerade beliebt gemacht, aber Joes Unterstützung hatte mir damals geholfen, diese Feindseligkeit zu überwinden.


  Joe war ein waschechter Cop und Angehöriger des CPD in der vierten Generation. Solange irgendjemand denken konnte, hatte es in Clevelands Westside Pritchards in Uniform gegeben. Joes Vater war Detective bei der Mordkommission gewesen, und sein Onkel war im Dienst getötet worden. Es gab nicht einen Cop bei der Truppe, der die Pritchards nicht kannte, und in der Familie selbst war es anscheinend undenkbar, dass ein männliches Familienmitglied einen anderen Beruf ergriff. Joe war der letzte Vertreter seines Geschlechts. Er hatte mit dreißig eine fast zwanzig Jahre ältere Frau geheiratet und damit die Wahrscheinlichkeit, dass ein Sohn in seine Fußstapfen trat, ziemlich eingeschränkt. Für Joes Vater, dem das polizeiliche Vermächtnis eine Menge bedeutete, war das niederschmetternd gewesen. Aber Joe und Ruth waren glücklich gewesen, das glücklichste verheiratete Paar, das ich je gesehen hatte. Als Ruth vor ein paar Jahren gestorben war, hatte sie einen Teil von Joe mitgenommen. Die Arbeit, die für Joe immer wichtig gewesen war, wurde danach alles für ihn, und statt sich auf seiner Pension auszuruhen, hatte er beschlossen, Privatdetektiv zu werden. Es war das Einzige, worin er Erfüllung fand.


  Swanders und Kraus tauschten einen Blick aus, keineswegs erfreut über Joes Worte, aber Swanders erwies ihm mit einem Nicken den Respekt, den Joe sich in den letzten paar Jahrzehnten verdient hatte.


  »Schön, Pritchard. Ich war nicht gerade begeistert, als ich hörte, dass ihr beide dabei seid, weil dieser Fall an sich schon unangenehm genug ist. Aber wenn ihr anständig zu uns seid, werden wir anständig zu euch sein.« Er seufzte und kratzte sich seine einen Tag alten Bartstoppeln. »Bei dem ganzen verfluchten Medienrummel, den dieser Fall auslöst, ist die Sache kein Spaziergang. Ihr solltet lieber hoffen, dass diese Reporter sich nicht auch an eure Fersen heften.«


  »Wie, so schlimm?«, fragte ich.


  »Das können Sie laut sagen.« Swanders beugte sich vor und stützte seine Unterarme auf die Knie. Sein Ärmel rollte sich dabei hoch und enthüllte eine goldene Armbanduhr, die zu klein für sein Handgelenk war und zu beiden Seiten Fettfalten hervorquellen ließ. »Da wir nun also alle zusammen weitermachen werden, wie wär’s, wenn ihr uns verratet, was ihr bisher gemacht habt?«


  Joe deutete auf die Berge von zusammengeknülltem Papier. »Das da.«


  Kraus grinste. »Schon mit eurem Latein am Ende, was?«


  »He«, sagte Joe, »wir sind erst einen Vormittag an der Sache dran.«


  »Nur der Ordnung halber möchte ich darauf hinweisen, dass die meisten Papierbälle auf dem Boden von Joe stammen«, warf ich ein. »Meine sind im Korb gelandet.«


  »Ihr glaubt, Weston war ein Selbstmörder?«, fragte Joe.


  »Ja«, sagte Kraus, und Swanders nickte. »Die Beweise am Tatort lassen schwerlich eine andere Bezeichnung zu.«


  »Wie sieht’s mit dem psychologischen Profil aus?«, erkundigte ich mich. »Irgendwelche Anzeichen für ein Problem, einen Hinweis, dass Weston ein bisschen labil war?«


  Kraus blinzelte und runzelte die Stirn, und Swanders bedeutete ihm mit einem Blick, zu sprechen.


  »Ja und nein«, sagte Kraus. »Ein paar Bekannte haben uns erzählt, dass er angespannt, mürrisch, was auch immer gewesen sei. Aber ich gebe nie viel auf solche Geschichten, weil jedesmal, wenn die Zeitung einen Burschen zum Selbstmörder erklärt, jeder, der ihn gekannt hat, anfängt, sich diese Dinge auszumalen, und versucht, sich, na ja, seinen eigenen Reim darauf zu machen.«


  »Aber Sie konnten keinen Grund finden, warum er sich selbst, geschweige denn die Familie um die Ecke gebracht haben sollte?«, sagte ich. »Die Ehefrau hat ihn nicht betrogen, er war kein Alkoholiker oder Kokser, nichts dergleichen?«


  Kraus und Swanders tauschten einen weiteren Blick aus und berieten stumm, was sie uns anbieten sollten.


  »Er war ein Spieler«, sagte Kraus schließlich, nachdem Swanders ihm in einer Art von Osmose seine Zustimmung signalisiert hatte. »Scheint außerdem das Geld mit beiden Händen zum Fenster rausgeworfen zu haben; häufige Abstecher rauf nach Windsor, und jede Menge Sportwetten.«


  In Windsor, direkt gegenüber von Detroit, auf der anderen Seite des Flusses, stand das größte Spielcasino Kanadas. Die Äußerung überraschte mich nicht unbedingt; sie passte einfach gut zu meinem Bild von Weston.


  »’ne Menge Leute haben Spaß am Spielen«, meinte Joe. »Heißt nicht, dass sie selbstmordgefährdet sind. Bloß dumm.«


  »Seine Bankkonten wurden leergeräumt«, sagte Swanders. »Vermutlich werden wir feststellen, dass er ziemlich hohe Schulden hatte.«


  »Irgendeine Idee, bei wem er in der Kreide gestanden haben könnte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Genau daran arbeiten wir.«


  »Wenn das die Wahrheit ist, würde das, glaube ich, ein paar andere Theorien eröffnen«, sagte Joe. »Ich meine, ich kann mir die Spielschulden als Selbstmordmotiv vorstellen, aber was ist mit seiner Familie? Ist es möglich, dass die Leute, die er bei den Schulden prellte, sich die Ehefrau und die Tochter geschnappt und ihn vielleicht sogar ermordet haben?«


  Swanders und Kraus runzelten gemeinsam die Stirn. »Möglich schon«, entgegnete Swanders. »Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist wirklich fast alles möglich. Es gibt in diesem Haus nicht den kleinsten äußeren Anhaltspunkt, der auf einen Einbruch oder irgendeine Art von Gewaltanwendung hindeutet. Die Nachbarn behaupten, sowohl Mrs.Weston als auch die Tochter seien Dienstagabend zu Hause gewesen, aber am Mittwochmorgen sind beide kein einziges Mal irgendwo aufgetaucht. Der Zeitpunkt von Westons Tod liegt laut Gerichtsmedizinern irgendwo zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens. Das heißt, dass alles, was passiert ist, Dienstagnacht passiert sein muss, und die Nachbarn haben nichts Ungewöhnliches gehört oder gesehen. Das macht ein Einbrecherszenario weniger wahrscheinlich, es sei denn, sie wurden von der verdammten Delta Force oder so was Ähnlichem herausgeholt.«


  »Was ist mit dem Schuss?«, fragte Joe.


  »Niemand hat behauptet, einen gehört zu haben, aber das ist nicht weiter überraschend«, sagte Swanders. »Drei Uhr morgens, ein einzelner Schuss aus einer Handfeuerwaffe? So was ist leichter zu verschlafen, als man meinen sollte. Außerdem sind wir hier in Brecksville. Die Leute dort draußen hören, wie eine Handfeuerwaffe abgefeuert wird, und halten den Knall wahrscheinlich für eine Fehlzündung am Laubgebläse des Gärtners.«


  »Könnten wir vielleicht einen Blick in den Polizeibericht vom Tatort werfen?«, fragte Joe.


  Swanders zuckte mit den Schultern. »Bloß um ein Schwein zu sein, würde ich sagen, nein, aber dieser Bericht wird euch sowieso nicht groß weiterhelfen, also was soll’s. Habt ihr ein Faxgerät?«, fragte er und ließ einen skeptischen Blick durch das Büro schweifen, als sei er sich nicht sicher, ob wir überhaupt ein Telefon hätten.


  »Ja«, sagte Joe und gab ihm die Nummer.


  »In Ordnung.« Swanders erhob sich. »Wir bleiben mit euch in Verbindung, und von euch erwarte ich dasselbe.«


  »Machen wir«, gab Joe zurück.


  »He«, rief ich den beiden hinterher, als sie auf die Tür zusteuerten. »Haben Sie mit April Sortigan gesprochen? Irgend ’ne Studentin, die bei Weston gearbeitet hat, glaube ich?«


  Kraus winkte ab. »Ja, mit der muss man sich nicht abgeben. Bloß so ’ne Kleine, die durch ein Seminarprojekt Westons Bekanntschaft machte. Er mochte sie und ließ sie hin und wieder in irgendwelchen blödsinnigen Gerichtsakten recherchieren, damit sie ihren Lebenslauf aufpeppen konnte. Ich hab am Telefon mit ihr gesprochen, und es war reine Zeitverschwendung.«


  Sie gingen, und Joe und ich saßen da und starrten auf die geschlossene Tür. »Tja«, sagte Joe, »ich glaube, wir sollten uns an die Arbeit machen.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Dieser Glücksspielaspekt klingt interessant«, sagte er. »Je nachdem, bei wem Weston Schulden hatte und wem er auf die Füße getreten ist.«


  »Mir gefällt das nicht. Zu clever und einfach.«


  »Perfekt«, entgegnete Joe. »Ich bin clever, und du bist eher einfach gestrickt. Genau der Fall für uns.«


  »Kennst du jemanden in Windsor?«


  »Noch nicht, aber gib mir ein oder zwei Stunden am Telefon, und ich habe ein paar Freunde.«


  »Klingt gut. Ich muss in einer halben Stunde diese April besuchen, also können wir uns heute am Spätnachmittag treffen, falls du dann noch wach bist.«


  Er täuschte ein mächtiges Gähnen vor. »Du willst mit ihr sprechen, obwohl Kraus meinte, es sei Zeitverschwendung?«


  »Zwei Dinge über Cops«, sagte ich. »Erstens haben sie bekanntlich früher schon Hinweise übersehen, und zweitens haben sie lästige Privatschnüffler wie uns bekanntlich immer schon belogen. Deshalb, ja, werde ich ihr einen Besuch abstatten.«


  


  April Sortigan wohnte in einem vollgestopften Apartment etwa zehn Minuten von unserem Gebäude entfernt. Sie hatte keinen Mitbewohner, dafür aber sieben Katzen. Sie schienen in dem winzigen Wohnzimmer aus den Wänden zu kommen. Anfangs vermutete ich, es müssten mindestens drei Dutzend sein. Sortigan war ein hochgewachsenes, schlankes Mädchen mit rabenschwarzem Haar, einer schmalen, leichten Hakennase, auf der eine eckige, schwarze Hornbrille saß. Ihr Körper war gertenschlank und kräftig, nicht unattraktiv, aber nichts, was auf der Straße bewundernde Pfiffe hervorriefe. Sie saß mit übereinander geschlagenen Beinen da und trommelte, während wir uns unterhielten, mit den Fingern auf die Lehne der Couch.


  Nachdem ich sie ein paar Minuten ausgefragt hatte, war ich von ihrer generellen Unwissenheit, was das Leben und die Angelegenheiten von Weston betraf, überzeugt. Vielleicht hatte Kraus recht gehabt. Sie schien eine Sackgasse zu sein– und, leider, eine recht geschwätzige Sackgasse. Dagegen wäre nichts einzuwenden gewesen, aber der Mittelpunkt ihrer Geschwätzigkeit war sie selbst, nicht Weston. Ich versuchte aufzupassen, während ich die Ringe an ihren Fingern zählte. Ich war bei neun und noch nicht fertig, als sie verstummte.


  »Sie haben Wayne Weston während Ihrer Studienzeit kennen gelernt?«, fragte ich und versuchte, sie zu dem Punkt zurückzuführen, bevor sie angefangen hatte, ihre persönlichen Referenzen und außerlehrplanmäßigen Aktivitäten aufzulisten.


  »Das stimmt. Ich arbeitete an einem Projekt über Bauunfälle und erfuhr, dass er in einem Haftungsprozess einen dieser Unfälle untersucht hatte. Ich stellte ihm ein paar Fragen, und weil die Arbeit mich interessierte, blieb ich in Verbindung. Er bot an, mir ein wenig Erfahrung in staatlichen Archiven zu verschaffen, bevor ich mit dem Jurastudium anfing.«


  Eine große tigergestreifte Katze sprang in die Mitte des Zimmers und attackierte eine auf dem Boden liegende Zeitung. Anscheinend glaubte die Katze, die Zeitung sei auf dem Sprung zu einer Attacke gewesen. April Sortigan beachtete sie nicht weiter.


  »Wie viel Arbeit haben Sie für ihn erledigt?«, fragte ich.


  »Ach, nicht allzu viel. Er zeigte mir, wie es läuft; Sie wissen schon, Bezirksamt und Rechnungsprüfungsamt und so weiter. Ich habe jeden Monat ein paar Überprüfungen für ihn erledigt. Bloß kleinere Nachforschungen.«


  »Irgendwas in jüngster Zeit?«


  »Doch, ja. Vor etwa zwei Wochen schickte er mir eine Liste mit drei Namen und bat mich um eine einfache Abfrage bei einigen Computer-Datenbanken und im Bezirksamt. Er sagte, er könne es nicht selbst machen, weil er verreisen müsse und nicht in der Stadt sei, und bat mich, ihm einen Bericht zuzufaxen.«


  »Wissen Sie, wo er hinfuhr?«


  »Nein, aber ich hab noch die Fax-Nummer.«


  »Kann ich sie mal sehen?«


  »Sicher.«


  Eine fette, graue Katze kam hinter meinem Stuhl hervor und hievte sich mit der gewaltigen Anstrengung, die nötig ist, einen so massigen Körper zu bewegen, laut miauend neben Sortigan auf die Couch. Eigentlich war es kein Miauen, es klang eher wie eine Luftschutzsirene. Sortigan flüsterte leise mit ihr und kraulte sie unter dem Kinn.


  Ich räusperte mich, um ihre Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. »Haben Sie diese Namen noch?«


  »Sicher. Ich habe sogar noch alle Informationen, die ich zusammengetragen habe. Irgendwie zwielichtige Typen, wenn ich ehrlich sein soll.«


  »Haben die Cops Sie danach gefragt?«


  »Ja. Aber, wie gesagt, ich habe keine Ahnung, was hinter dem Fall steckte. Und es ist nicht so, als hätten viele der Leute, die wir überprüfen, keine Vorstrafen, wissen Sie. Es war nicht ungewöhnlich.«


  »Klar. Dürfte ich einen Blick auf diese Namen und die Fax-Nummer werfen?«


  »Sicher. Moment, ich geh die Mappe holen.« Sie setzte die fette Katze auf den Boden, die einen Protestschrei ausstieß und prompt entschied, dass dieser Platz ebenso bequem wäre wie jeder andere, und einschlief. Das Leben als Katze.


  Kurz darauf kam Sortigan mit einem braunen Schnellhefter zurück. Er enthielt drei Sätze Computerausdrucke mit den detaillierten Strafregistern, die sie zu drei Männern gefunden hatte. Es war die Art routinemäßiger Nachforschungen, wie Joe und ich sie jetzt regelmäßig anstellten, und Sortigan schien ziemlich gründliche Arbeit geleistet zu haben. Alle drei Ehrenmänner waren Sowjetbürger, und alle drei waren vorbestraft. Vielleicht hatte es eine gewisse Verwirrung hinsichtlich der Sitten und Gebräuche ihrer neuen Heimat gegeben.


  »Kann ich mir Kopien davon machen?«, fragte ich.


  »Sie können die Originale behalten. Ich werde sie wahrscheinlich nicht mehr brauchen. Tote Chefs zahlen nicht.«
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  Wladimir Rakic, Iwan Malaknik, Alexej Kraschakow«, las ich vor. »Alle Mitte dreißig, alle in der Sowjetunion geboren, alle vorbestraft. Und alle von dem verstorbenen Wayne Weston in den Wochen vor seiner Ermordung überprüft.«


  Joe runzelte die Stirn. »Ermordung? Das wissen wir jetzt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es klang dramatischer.«


  »Wie lauten die strafrechtlichen Anschuldigungen?«


  »Meistens Bagatellsachen. Mehrere Anklagen wegen Körperverletzung, zweimal tätliche Bedrohung, eine Anklage wegen Raubüberfalls gegen alle drei, die fallen gelassen wurde, mehrere Fälle von öffentlicher Trunkenheit, eine Tätlichkeit gegen einen Polizeibeamten und eine Anklage wegen Nötigung.«


  »Ach!«, sagte Joe. »Klingt, als seien es brave Jungs. Bloß missverstanden.«


  Ich nickte. »Diesen primitiven Polizeibeamten in Cleveland fehlt natürlich jeglicher Sinn für die feinen Unterschiede in Kultur und Werten, die unsere sowjetischen Besucher bei den amerikanischen Behörden vorzufinden hofften.«


  »Natürlich«, pflichtete Joe mir bei. »Wie willst du mit ihnen verfahren?«


  »An die Tür klopfen und ihnen sagen, dass ich nach einer verschwundenen Mutter und ihrer Tochter suche?«


  »Das ist vielleicht ein bisschen zu direkt.«


  »Ach so«, sagte ich. »Tja, in diesem Fall habe ich auch keine Idee.«


  »In dieser Hinsicht keine Überraschung«, entgegnete Joe. »Zum Glück war ich eine ganze Ecke produktiver als du. Ich habe ein paar Anrufe nach Windsor getätigt, und ich muss zugeben, ich hatte wenig Glück. Aber stets unverzagt, änderte ich meine Taktik und rief John Weston an. Ich sagte ihm, er solle seinen Anwalt veranlassen, bei der Bank seines Sohnes anzurufen und so lange zu insistieren, bis sie uns ein paar Auskünfte gäben. Was sie ziemlich schnell taten. Swanders und Kraus hatten Recht; Wayne Weston war im Grunde blank. Zwei Riesen auf dem Girokonto und etwa fünfhundert Dollar an Ersparnissen. Er hatte Rentenfondanteile und offene Investmentfonds gegen bar verkauft.«


  »Macht das Glücksspielproblem vielleicht etwas glaubwürdiger.«


  »Hm. Ich habe auch um nähere Angaben zu den letzten Schecks gebeten, die auf Westons Geschäftskonto gutgeschrieben wurden. Fünf Schecks in den vergangenen zwei Monaten, von fünf Firmen.«


  Er blickte kurz auf einen Notizblock vor ihm.


  »Zwei Immobilienmakler, zwei Baufirmen und eine Anwaltskanzlei.«


  Ich runzelte die Stirn. »Die Anwaltskanzlei ergibt Sinn, aber ich frage mich, was er für die Immobilienmakler und die Baufirmen gemacht hat.«


  »Vielleicht ein paar Nachforschungen nach Wanzen angestellt oder elektronisches Überwachungsgerät installiert«, meinte Joe. »Es gibt ein paar Firmen, die machen solche Sachen.«


  »Vielleicht, aber warum sollte das Immobilienbüro darum ersuchen und nicht der Hausbesitzer? Mir kommt das seltsam vor.«


  Er winkte ungerührt ab. »Jede Privatperson und jedes Unternehmen kann einen Privatdetektiv engagieren.«


  »Schön. Trotzdem sollten wir wahrscheinlich die Aufträge unter die Lupe nehmen und sehen, was wir in Erfahrung bringen können. Auf den Verdacht hin, dass Weston mit seiner Arbeit in irgendein Wespennest trat, wäre es sinnvoll, zuerst die jüngsten Aufträge zu überprüfen.«


  »Na gut.« Joe klang nicht begeistert.


  »Hast du ’ne bessere Idee?«


  Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Los, sehen wir uns diese Aufträge an und fühlen den Russen auf den Zahn.«


  »Was denkst du?«


  »Dass dieser Kerl sich nicht umgebracht hat«, sagte er. »Wenn es bloß Wayne Weston wäre, würde ich sagen, vergiss es, dieser Fall lohnt den Aufwand nicht. Aber die Familie lässt mir keine Ruhe. Es gehört einiges dazu, ein paar Spielschulden zu machen und sich dann als leichtesten Ausweg die Kugel zu geben. Aber es gehört etwas ganz anderes dazu, seine eigene Familie zu ermorden. Und falls er sie ermordet hat, wie hat er es getan? Wann hat er es getan? Wo sind die Leichen? Bei den meisten Mord-Selbstmord-Fällen, von denen ich gehört habe, werden nämlich beide Taten normalerweise in recht großer Nähe zueinander verübt.«


  »Klar.«


  »Und«, fuhr er mit neuem Schwung in seiner Beweisführung fort, »falls er sie ermordet hat, gab er sich offensichtlich große Mühe, die Leichen verschwinden zu lassen, was nicht zum Denken eines Burschen passt, der vorhatte, Selbstmord zu begehen. Warum sich die Mühe machen, die Leichen verschwinden zu lassen, wenn man nicht mehr da sein wird, um sich deswegen Gedanken zu machen?«


  »Also glaubst du, wir sollten uns an die Annahme halten, dass er ermordet wurde?«


  Er lächelte mich müde an. »Ich weiß nicht. Aber wie auch immer, über Weston zerbreche ich mir gar nicht so sehr den Kopf. Er hat sich selbst umgebracht, oder jemand hat ihn umgebracht. Schön. Die Leiche haben wir nämlich da liegen. Aber was, zum Teufel, ist mit dieser Frau und dem kleinen Mädchen passiert?«


  »Das ist es, was wir herausfinden sollen, Alter.«


  »Ich weiß.« Er winkte mir mit einem Bündel Papiere. »Swanders hat Wort gehalten und den Bericht vom Tatort rübergefaxt.«


  »Und?«


  »Und die äußeren Anzeichen lassen es wie Selbstmord aussehen. Sie haben das Haus nach allen Regeln der Kunst auf den Kopf gestellt und ebenfalls keinerlei Anhaltspunkte für einen Eindringling oder irgendeinen Kampf gefunden. Weston wurde mit seinem eigenen Revolver erschossen, der aus nächster Nähe auf seine Schläfe abgefeuert wurde.«


  »Könnte nicht vielleicht jemand anders ihn erschossen, die Fingerabdrücke von der Waffe abgewischt und sie in seiner Hand zurückgelassen haben?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, es gab keine Schmauchspuren an seiner Hand, keinen wirklich überzeugenden Beweis, dass er selbst den Schuss abfeuerte. Aber bei einem Selbstmord gibt es den auch nicht immer. Was du sagst, ist also möglich, aber unwahrscheinlich. Ich meine, der Bursche war Profi, klar? Ein Veteran der Force Recon und professioneller Ermittler. Es ist schwer, sich ein Szenario vorstellen, bei dem jemand Weston die eigene Waffe wegnimmt und ihn aus nächster Nähe so einfach erschießt, sich anschließend die Familie vornimmt, und das alles, ohne genug Lärm zu veranstalten, um die Aufmerksamkeit der Nachbarn zu erregen. Glaubst du nicht, dass die Mutter und das kleine Mädchen nicht wenigstens einen Schrei ausstoßen würden?«


  »Vielleicht hat der Kerl sie zuerst getötet.«


  »Während Weston herumsitzt und an den Fingernägeln kaut? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  Ich seufzte und kratzte mich am Kopf.


  »Wann wurden die Mutter und das Mädchen zum letzten Mal gesehen?«


  »Nachbarn behaupteten, sie seien an dem Abend um sieben Uhr im Garten hinter dem Haus gewesen.«


  »Sie verlassen also das Haus, stoßen auf irgendwelche Schwierigkeiten, und dann gehen der oder die Kerle zum Haus zurück und erledigen Weston.«


  »Weston wurde nicht vor Mitternacht getötet. Vermutlich eher gegen drei oder vier als gegen Mitternacht. Obwohl seine Frau und sein Kind so spät draußen verschwunden sind, sitzt er im Haus herum und entspannt sich?«


  »Vielleicht hat er geschlafen und gar nicht gemerkt, dass sie nicht nach Hause gekommen waren.«


  »Der Kerl schläft in Hemd und Krawatte?«


  Mir gingen allmählich die Vielleicht’s aus. »Wir werden wegen dieser Sache wohl das Büro verlassen müssen.«


  »Deprimierend, nicht wahr? Wir sind also doch nicht so gut.«


  


  In der nächsten Stunde einigten Joe und ich uns auf einen vorläufigen Schlachtplan. Er hielt es für effizienter, bei den ersten Ermittlungsschritten getrennt vorzugehen; auf diese Weise könnten wir so schnell wie möglich zahlreiche Aspekte untersuchen. Joe würde Westons letzte Fälle unter die Lupe nehmen und den möglichen Glücksspielverbindungen nachgehen. Ich würde die drei Russen überprüfen und mit Westons engsten Freunden reden, deren Namen sich in den Notizen fanden, die John Weston uns überlassen hatte. Ich hoffte, wenigstens durch einen von ihnen eine konkretere Vorstellung von Westons Hang zum Glücksspiel zu bekommen.


  Amy rief an und wollte über den neuesten Stand in dem Fall unterrichtet werden. Geduld war noch nie ihre starke Seite gewesen. Ich berichtete ihr von unserer Besprechung mit Swanders und Kraus und erläuterte ihr dann die Fragen, die Joe keine Ruhe ließen. Auch Amy wusste keine Antworten.


  »Kann ich irgendwas tun, um zu helfen?«, fragte sie.


  »Ich werde dir keine Story liefern, Goldstück.«


  »Ich will nicht die Story, Lincoln, ich frage bloß, ob ihr irgendwelche Hilfe gebrauchen könnt.«


  »Na schön«, sagte ich. »Wenn du so wild darauf bist, dich nützlich zu machen, kannst du euer Archiv nach den Namen meiner drei russischen Freunde durchforsten und sehen, was du findest. Ich vermute, dass es mindestens einen Artikel gibt. Wahrscheinlich ist die Anklage wegen Raubüberfalls bei euch am ehesten auf irgendeine Resonanz gestoßen.«


  »Gib mir die Namen.«


  Ich tat es, und sie versprach, alle zu überprüfen und sich dann wieder bei mir zu melden. Nachdem das erledigt war, machte ich mich daran, einige von Westons näheren Bekannten anzurufen. John Weston hatte unter der Rubrik »Freunde« sechs Namen aufgelistet, zusammen mit den Telefonnummern, die er von fünf von ihnen hatte, die in diesem Bundesstaat lebten. Der sechste war ein alter Kumpel von den Marines, der in Florida lebte. Falls ich bei den anderen nichts Ergiebiges zutage fördern könnte, würde ich versuchen, seine Nummer herauszubekommen. Ich vermutete, dass die Polizei wohl schon mit sämtlichen besagten Personen gesprochen hatte, aber trotzdem musste man hier ansetzen.


  Vier Stunden später hatte ich fünf Gespräche geführt. Drei der »Freunde«, die John Weston aufgeführt hatte, hatten mir versichert, dass sie so enge Freunde von Wayne Weston nun auch wieder nicht gewesen seien, bloß flüchtige Bekannte, die hin und wieder Golf mit ihm gespielt hätten. Auf die Erkundigung nach dem Glücksspiel hin behaupteten alle, nichts Genaues zu wissen.


  »Er hat auf dem Golfplatz ziemlich oft Wetten abgeschlossen«, erzählte ein Mann mir. »Nie große Summen, er wettete gerade mal zehn oder zwanzig Dollar auf eine Runde oder vielleicht fünf oder zehn auf ein Loch. Er machte es einfach, um die Sache ein bisschen unterhaltsamer zu gestalten, den Wettkampfgeist ein wenig anzustacheln.«


  Die zwei anderen gaben zu, Weston nahe gestanden zu haben, aber beide verwarfen den Gedanken, dass er ernsthafte Spielschulden gehabt haben könnte, und meinten, Wetten sei für Weston nichts weiter als ein Hobby gewesen und nichts, worauf er sich leichtfertig eingelassen habe. Die beiden gingen mir eine Zeit lang nicht aus dem Kopf, und ich suchte nach anderen Motiven oder Gründen für Schwierigkeiten, fand aber keine. Am Ende des Nachmittags stand ich zwar ohne Hinweise, dafür aber mit einer wachsenden Liste von Fragen zu Wayne Weston da. Sein Vater hatte die Namen der Leute geliefert, denen sein Sohn seiner Ansicht nach am Nächsten gestanden hatte, doch von diesen Leuten schien keiner den Mann genau zu kennen. Sogar die selbsternannten »engen« Freunde hatten nur eine flüchtige Beziehung zu Weston gehabt, und alle beschrieben ihn ohne Ausnahme als zurückhaltenden Menschen ohne große Neigung zu geselligem Umgang oder Unterhaltungen über seine Privatangelegenheiten. Es war nicht die Reaktion, die hervorzurufen ich gehofft hatte.


  Joe verließ das Büro, während ich das Letzte meiner Gespräche führte. Es hörte sich nicht so an, als sei er mit den Anrufen in Windsor groß weitergekommen. Als ich auflegte, wurde es draußen auf der Straße bereits dunkel. Amy hatte, obwohl sie so darauf gebrannt hatte zu helfen, nicht mit irgendwelchen Informationen über die Russen zurückgerufen. Ich beschloss, es für heute gut sein zu lassen und mir in meinem Fitness-Studio den Kopf frei zu trainieren, in der Hoffnung, am nächsten Morgen mit geschärftem Blick und ein paar besseren Ideen wiederzukommen.


  Mir gehört ein Fitness-Studio namens Sweat Alley nur wenige Blocks von unserem Büro entfernt. Nach meiner Entlassung aus dem Polizeidienst investierte ich die magere Erbschaft, die vom Vermögen meines Vaters übrig war, in das Studio und versuchte, es als kleiner Geschäftsinhaber zu etwas zu bringen. Die Leitung hatte ich seither meiner Angestellten Grace überlassen, einer scharfzüngigen Frau in mittleren Jahren, aber man konnte mich an den meisten Abenden im Studio finden.


  Als ich eintraf, war der Parkplatz ziemlich voll. Ich musste zugeben, dass Grace ein größeres Talent hatte, den Laden zu führen, als ich. Seit kurzem bot sie Herz-Kreislauf-Kurse an, die sich eines recht großen Zulaufs erfreuten, nachdem Grace angefangen hatte, in den Seniorenzentren der Gegend Werbung dafür zu machen. Die Folge war, dass das Studio mir mehr Geld einbrachte als je zuvor, und mein Kundenstamm war eine merkwürdige Mischung aus stämmigen Powerliftern und weißhaarigen Großmüttern.


  Es war nach fünf, so dass Grace schon weg war und das Büro geschlossen hatte.


  Ich verschaffte mir mit meiner Keycard Einlass, machte anschließend einige leichte Stretching-Übungen und begab mich dann an die freien Gewichte. Ein Schwarzer namens Alan Belle lag auf der Schrägbank und drückte ein Paar Vierzig-Kilo-Hanteln. Wir nickten einander zu. Alan kam jetzt seit einigen Monaten ins Studio, und wir unterhielten uns gelegentlich. Als ich mit meinem eigenen Training anfing, fiel mir ein, dass er bei den Marines gedient hatte.


  »He, Alan«, sagte ich, als er mit seinem Trainingsset fertig war.


  »Ja?« Er drehte sich zu mir um und rieb sich mit einem Handtuch den Schweiß aus den Augen.


  Es gab viele Burschen im Studio, die kräftig oder in großartiger Verfassung waren, und dann gab es noch Alan Belle. Alan war nicht dick wie die Powerlifter, sondern schlank und drahtig, mit den harten Muskeln eines Athleten. Er war groß, mindestens einsneunzig, und auf der St.Ignatius, Clevelands ewig führender Highschool, war er sowohl im Football als auch im Basketball ein Star gewesen.


  »Sie waren bei den Marines, stimmt’s?«


  »Sechs Jahre, Marines-Expeditionskorps«, bestätigte er.


  »Dieselbe Truppe, bei der mein Vater war«, sagte ich. »Der Bursche, von dem ich meinen Vornamen habe, war ebenfalls Marine. Hat meinem Dad in Vietnam das Leben gerettet. Wissen Sie irgendwas über die Force Recon?«


  »Die Recon.« Er grinste und rieb sich seinen rasierten Schädel. »Ja, klar, ich kenn die Force Recon. Diese Jungs sind total harte Brocken, das ist alles. Ich wurde für die Recon angeworben, hatte aber nicht vor, einen Beruf daraus zu machen, und mir gefiel meine Einheit, also bin ich ausgeschieden.«


  »Man macht dort ’ne ziemlich harte Ausbildung durch, nicht?«


  »Alle Marines machen ’ne harte Ausbildung durch, Perry. Force-Recon-Jungs machen ’ne Spezialausbildung durch. Man bringt ihnen die ganzen schmutzigen Tricks bei, die Techniken für Spezialkommandos. Und genau das sind die Jungs: Spezialkommandos. Sehen Sie, ich war bei einem Expeditionskorps. Uns hielt man nur für Spezialkommando-tauglich. Das ist ein Unterschied. Und was die Ausbildung betrifft, klar, man bringt ihnen alles ziemlich gründlich bei. Sie müssen ’ne Luftlande-Ausbildung absolvieren, ’ne Kampftaucher-Ausbildung, ’n Flucht- und Befreiungstraining, Nahkampf– die ganze Spaßpalette.«


  »Verstehe.«


  »Wieso interessiert Sie das?«, fragte er.


  »Ich hab ’nen Typen kennen gelernt, der war bei der Force Recon, und ich war neugierig«, entgegnete ich.


  Belle lachte. »Sicher, Perry. Ich hoffe nur, Sie stehen bei diesem Burschen auf der richtigen Seite. Sie sollten tunlichst keinem von diesen Recon-Jungs auf die Nerven gehen.«


  Ich widmete mich wieder meinen eigenen Übungen, fing mit Nackendrücken an und machte dann mit Schulterzucken und seitlichen Hebeübungen weiter. Ich konzentrierte mich auf gleichmäßige Atmung und ein genaues Schema, indem ich versuchte, jede Wiederholung mit identischem Bewegungs- und Kraftaufwand auszuführen, wie Zylinder, die in einem Motor arbeiten. Schweiß perlte mir auf der Stirn, und meine Muskeln begannen zu schmerzen. Es war jedoch kein schlimmer Schmerz, aber einer, der bessere Dinge für die Zukunft versprach.


  Ich beendete mein Gewichtstraining und ging nach draußen zum Joggen. Die Luft war kalt. Es war erst März, und in Cleveland hat man im März eher das Gefühl, am Ende des Winters als am Anfang des Frühlings zu stehen. Auf den Parkplätzen lag hier und da noch Schnee, aber die Bürgersteige waren frei, und man hatte sicheren Halt. Ich lief bei jedem Wetter, aber es war schön, sich keine Gedanken wegen Glatteisstellen machen zu müssen, die mit den Schatten verschmolzen.


  Ich lief vier Meilen, mein Körper wurde trotz der Kälte heiß unter dem Sweatshirt, und der Schweiß begann mir über das Gesicht zu rinnen. Als ich zum Studio zurückkam, blieb ich noch eine Weile auf dem Bürgersteig, bis meine Atmung sich wieder normalisiert hatte, dann ging ich nach oben. Ich wohne in einem Apartment über dem Studio, und manchmal kann ich spätabends die fernen dumpfen Schläge von heruntergefallenen Gewichten und das Scheppern von Metall auf Metall vom Training irgendeiner Nachteule hören.


  Ich duschte und zog mich um, dann stand ich vor dem offenen Kühlschrank und überlegte, was ich zum Abendessen machen sollte. Während ich die begrenzten Möglichkeiten erwog und fand, es sei Zeit für einen Abstecher zum Lebensmittelhändler, klingelte das Telefon. Ich hob den Hörer ab, in der Erwartung, dass es Joe, und in der Hoffnung, dass es nicht Angela wäre, die wieder anrief, um mein Urteilsvermögen in Bezug auf die Beendigung unserer kurzlebigen Beziehung in Zweifel zu ziehen.


  »Hallo?«


  »Lincoln, ich brauche dich.« Es war Amy, und sie klang nicht fröhlich.


  »Was ist los?«, sagte ich. Schweigen. »Amy? Was ist los?«


  »Komm einfach rüber. Ich erklär’s dir, wenn du da bist.«


  Sie legte auf, und ich ließ mit einem Seufzen die Kühlschranktür zufallen. So viel zum Thema Abendessen. Ich schnappte mir die Autoschlüssel und machte mich auf den Weg.


  Ich hatte bis vor kurzem einen Jeep gefahren und ihn dann in Zahlung gegeben, um mir einen vier Jahre alten Chevy Silverado Pick-up zuzulegen. Mir gefielen große Autos, und der zweifach einstellbare Allradantrieb bedeutete, dass ich es mit jedem Wetter aufnehmen konnte, mit dem der Winter in Cleveland aufzuwarten beliebte, aber sowohl Amy als auch Joe machten sich ständig lustig über den Laster. Wenn ich es andererseits eilig hatte, wie jetzt auf dem Weg zu Amys Wohnung, machten die Leute mir gewöhnlich Platz.


  Das Erste, was ich bemerkte, als ich in eine Parklücke vor Amys Apartment einscherte, war ihr Wagen. Der Acura stand auf seinem üblichen Platz, aber damit hatte es sich auch schon mit der Normalität. Kotflügel, Türen und Kofferraum waren von großen Beulen übersät, alle vier Seitenfenster waren eingeschlagen worden, und die Windschutzscheibe sah mit ihrem Wirrwarr von Rissen aus wie ein Spinnennetz.


  Ich stellte den Motor ab, stieg aus dem Pick-up und starrte verwundert auf den Wagen. Ich stand daneben und fuhr gerade mit den Fingern über einige der größeren Dellen, als Amy aus ihrer Wohnung kam.


  »Schön, nicht?«, sagte sie. Sie trug Jeans und ein Sweatshirt und hatte die Arme fest um den Körper geschlungen, scheinbar eher, um sich trösten als zu wärmen. Ihre Augen waren trocken, und sie war gefasst, aber gleichzeitig spürte ich eine Art Spannung und Furcht, die ich an ihr noch nie erlebt hatte. Solange ich Amy kannte, hatte sie immer eine selbstsichere und spielerisch-draufgängerische Haltung an den Tag gelegt. Sie derart fassungslos zu sehen überraschte mich.


  »Was ist passiert?«, sagte ich.


  Sie lächelte. »Ich war ein bisschen zu eifrig.«


  »Wie bitte?«


  »Nachdem du mir heute Nachmittag diese Namen genannt hattest, ging ich sie im Archiv durch, fand aber nicht viel. Es gab einen Artikel über den Raubüberfall, in den die drei verwickelt waren, und das war’s auch schon. Aber ich wollte mich nicht mit leeren Händen wieder bei dir melden, also beschloss ich, auf eigene Faust ein paar Nachforschungen anzustellen. Ich machte die Adressen von zweien der Kerle ausfindig und fuhr hin, um mit den Nachbarn zu reden.« Sie zwang sich zu einem schmallippigen Lächeln. »Das war anscheinend nicht die klügste Entscheidung.«


  Ich starrte sie an. »Die haben das getan? Die Burschen auf der Liste, die ich dir genannt habe?«


  Sie nickte. »Ja. Die Nachbarn wollten nicht richtig mit der Sprache rausrücken, alle schienen sie Angst zu haben. Ich fuhr wieder los, ohne irgendwas erfahren zu haben, ging noch eine Stunde in die Redaktion und kam anschließend nach Hause. Als ich auf den Parkplatz einbog, warteten vier Männer auf mich. Drei von ihnen hatten Baseballschläger, und sie fingen an, auf mein Auto einzuschlagen und die Scheiben zu zertrümmern. Ich schrie und versuchte, an mein Handy zu kommen, um die Polizei anzurufen, und dann beugte sich der Vierte, dieser große blonde Kerl, neben der Fahrertür herunter und lächelte mich an.« Sie biss die Zähne zusammen und runzelte wütend die Stirn. »Die Leute auf dem Parkplatz schrien, jemand brüllte was von die Polizei rufen, und was macht dieser Kerl– er lächelt. Vollkommen unbekümmert. Er reicht mir durch das zerbrochene Seitenfenster meine eigene Visitenkarte und sagt: ›Ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn Sie uns komplett vergessen würden, Ma’am.‹ Und dann zogen sie ab. Sie stiegen einfach in diesen pompösen Geländewagen und brausten davon.«


  Ich blickte wieder auf den Wagen, auf die tausende Dollar beiläufig verursachten Schadens, und ich holte ein paarmal tief und langsam Luft und unterdrückte die aufsteigende Wut.


  »Wieso bist du so sicher, dass es die Burschen auf meiner Liste waren? Könnten es nicht auch Leute sein, die in den Prozess verwickelt sind, über den du berichtest, oder Beteiligte an irgendeiner anderen Story?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Lincoln, es konnte niemand anderes gewesen sein. Erstens hatte ich meine Visitenkarten an alle Nachbarn verteilt, wo dieses Arschloch seine wahrscheinlich herhat. Und er hatte einen bestimmten Akzent. Sein Englisch war fehlerfrei, aber er sprach es auf diese abgehackte, bedachtsame Art aus. Es war offenkundig eine Zweitsprache für ihn, und ich würde jede Wette eingehen, dass er Russe war.«


  »Kam die Polizei?«


  »Ja. Sie füllten eine Meldung über vorsätzliche Sachbeschädigung aus, die mir bei der Versicherung helfen sollte, aber ich sagte ihnen, ich hätte keine Ahnung, wer die Kerle seien. Ich denke nicht, dass sie mir glaubten, aber das macht nichts. Ich dachte mir, ich rede zuerst mit dir.« Sie legte den Kopf schief und sah mich an. »Wer sind diese Kerle, Lincoln?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich und fragte mich dasselbe. »Ich weiß, dass es Kriminelle sind, für die Wayne Weston sich kurz vor seinem Tod interessierte. Das ist alles, was ich bislang weiß.« Ich klopfte gegen die Seite ihres Wagens. »Tut mir wirklich leid, Goldstück.«


  Sie winkte ab. »Muss es nicht, Lincoln, es war nicht dein Fehler. Alles, was du wolltest, war eine Überprüfung im Computerarchiv. Es war dumm von mir, herumzulaufen und Fragen zu stellen, ohne zu wissen, was ich mir da einbrockte, aber das ist mein Job, also war es eine ganz natürliche Reaktion.«


  »Vermutlich könntest du Anzeige erstatten, wenn es wirklich die Russen waren«, sagte ich. »Aber ich glaube, es wäre das Beste, wenn du erst mal abwarten würdest, bis ich mich ein bisschen schlau gemacht habe.«


  »Auf keinen Fall erstatte ich Anzeige. Ich meine, ich hab bloß ein paar Fragen gestellt, und die machen so was.« Sie deutete auf den Wagen. »Wahrscheinlich wär es nicht klug, noch etwas zu tun, was sie auf die Palme bringt.«


  Ich blickte weg. Einschüchterung ist ein starkes und übles Mittel. Und ein wirkungsvolles dazu. Man hatte Amy eingeschüchtert, und sie war mir nie als ein Mensch aufgefallen, der leicht empfänglich für solche Methoden war.


  Anscheinend dachte sie ähnlich.


  »Ich bin an Strolche gewöhnt«, sagte sie leise. »Ich habe mit Schwindlern, Mördern, Dieben und Vergewaltigern zu tun. Ich schreibe Artikel über sie, ich zerre ihre Privatangelegenheiten ans Licht der Öffentlichkeit, und ich ärgere sie. Und ich habe mir nie wirklich Sorgen deswegen gemacht. Aber mit diesen Kerlen war es nicht dasselbe. Sie waren vollkommen gleichgültig, weißt du. Der eine, der mit mir gesprochen hat, er blickte einfach… ich weiß nicht… leer. Er sah aus, als hätte er mich vergewaltigen, mich töten oder mir Rosen schenken und bei alledem exakt das Gleiche empfinden können.« Sie holte tief Luft. »Wer sind diese Kerle, Lincoln?«, fragte sie noch einmal.


  Ein weißes Lexus-Coupé, das quietschend neben meinem Pick-up hielt, bewahrte mich davor, erneut meine Unwissenheit zu beteuern. Sowohl Amy als auch ich drehten uns um, und Amy legte die Hände an den Kopf.


  »Jacob«, sagte sie. »Ich hatte vollkommen vergessen, dass er vorbeikommen wollte.«


  Jacob Terry stieg aus dem Lexus und sah uns mit einem breiten Lächeln an. Er war ein großer, gutaussehender Bursche mit perfekten Zähnen, Augenbrauen und Fingernägeln und einem Haarschnitt, der »Schönheitssalon« besagte, während meiner »Frisör« besagte. Angeblich ist er der beliebteste Nachrichtensprecher in der Stadt, aber ich entsinne mich noch einer Zeit, als Pee Wee Herman und Geraldo Rivera erfolgreiche Fernseh-Persönlichkeiten waren, also heißt das nicht viel.


  »He, Schatz«, begrüßte er Amy. »Und Sie sind Lincoln Perry, richtig?«


  »Hm.«


  Er strahlte mich an und bot mir die Hand, anscheinend hocherfreut über die angenehme Überraschung meiner Gesellschaft. »Schön, Sie wiederzusehen, Mr.Perry.«


  »Gleichfalls, Mr.Terry«, entgegnete ich, wobei mir zum ersten entsetzlichen Mal bewusst wurde, dass unsere Namen sich reimten. Vielleicht könnte er bei mir einsteigen, wenn Joe in den Ruhestand ging. Perry und Terry Ermittlungen. Igitt.


  Terry lächelte noch immer, ohne auch nur im Geringsten das Wrack wahrzunehmen, das Amys Auto war. »Was führt Sie hierher?«, fragte er.


  »Der zertrümmerte Wagen einen halben Meter vor Ihnen«, antwortete ich und ließ seine Hand los. »Herrje, für einen professionellen Journalisten sind Sie nicht gerade der weltbeste Beobachter, was, Jake?«


  Amy kämpfte, um ein Lächeln zu verbergen, während Terry kämpfte, damit ihm seines nicht verrutschte.


  »Vermutlich nicht«, sagte er, blickte an mir vorbei und sah zum ersten Mal den Wagen. »Amy, was, zum Teufel, ist passiert? Hattest du einen Unfall?«


  Ich blickte ebenfalls wieder auf den Wagen, musterte eingehend den Schaden und versuchte zu begreifen, wie jemand auf die Idee kommen konnte, er rühre von einem Unfall her. Vielleicht dachte er, Amy hätte von hinten einen Sattelschlepper gerammt, der ihr eine Ladung Louisville Sluggers, Baseballschläger des gleichnamigen Herstellers, auf den Wagen gekippt hatte.


  »Nein, keinen Unfall«, sagte sie. »Mein Wagen wurde demoliert.«


  »Was? Das ist ja schrecklich. Weißt du, wer es war?«


  Sie warf mir einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Nein. Wahrscheinlich bloß ein paar betrunkene und bekiffte Jugendliche, die ihren Spaß haben wollten.«


  »Tut mir leid, Schatz«, sagte er. Dann ging er rüber zu ihr, küsste sie und massierte ihr mit den Händen den Rücken. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den verbeulten Acuna.


  »Schon gut«, entgegnete sie. »Mir fehlt nichts.«


  »Hast du trotzdem noch Lust, essen zu gehen?«, fragte er.


  »Klar«, entgegnete sie. »Lincoln, möchtest du dich uns anschließen?«


  Ich blickte sie und Terry an, sortierte alle Antworten, die mir einfielen, und versuchte eine Bemerkung auszuwählen, die nicht unverschämt war. Es dauerte eine Weile, aber schließlich fand ich eine: »Nein, danke.«


  »Na schön. Tja, dann danke, dass du vorbeigekommen bist. Und, äh, lass mich wissen, was du herausfindest, ja?«


  »Na klar.« Ich nickte Terry zu. »Schön, Sie wiedergesehen zu haben, Jake.«


  »Jacob«, sagte Amy. »Er hasst es, wenn man ihn Jake nennt.«


  Terry schien zu erröten, aber er stritt es nicht ab. Ich verbeugte mich zur Entschuldigung. »Mein Fehler, Jacob. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Ich stieg in meinen Laster und fuhr davon. Als ich in den Rückspiegel sah, bemerkte ich, dass Terrys Arme immer noch Amy umschlungen hielten. Aber es störte mich nicht. Oder doch? Nein. Warum sollte es? Es gab keinen Grund. Ich drehte die Musik lauter.


  Zurück in der Wohnung, rief ich Joe an und informierte ihn.


  »Ist Amy in Ordnung?«, fragte er, als ich fertig war.


  »Ich denke schon. Sie war ein bisschen mitgenommen, aber sie ist zäh. Jacob Terry ist jetzt da, um sie zu trösten.«


  »Sei nicht so zynisch.«


  »Bin ich nicht.«


  »Na klar. Also, ich habe selbst ein paar Neuigkeiten, LP. Ich habe die Immobilienmakler, die Baufirmen und die Anwaltskanzlei überprüft. Die Kanzlei weigerte sich, mit mir zu sprechen, und meinte, ein Teilhaber-Anwalt könnte mich am Freitag zurückrufen, wenn ich wollte. Hilfsbereite Leute. Die Verantwortlichen in den beiden Immobilienbüros schienen echt verwirrt durch meine Fragen, in den Baufirmen das Gleiche. Alle meinten, ich müsse falsch informiert worden sein, aber als ich darauf bestand, zutreffende Informationen zu haben, sagten sie mir, sie hätten keine Ahnung, wovon ich redete, und schworen, sie wüssten von niemandem in der Firma, der einen Detektiv angeheuert habe.«


  »Sie lügen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Zuerst habe ich es auch geglaubt. Aber als sie alle die gleiche Leier anstimmten, habe ich in Ruhe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mir die Firmen etwas genauer ansehen sollte. Angenommen, es waren nicht die Geschäftsführer, die Weston einen Scheck ausstellten, wer sonst wäre befugt dazu?«


  »Wenn es nicht ein Vorstand oder Geschäftsführer war, dann würde ich sagen, könnte es auch ein Firmenbuchhalter gewesen sein.«


  »Oder?«


  »Oder?« Ich dachte darüber nach. »Wen gibt es sonst noch, Joe? Die leitenden Angestellten, den Firmenbuchhalter und den Inhaber. Das dürften eigentlich die einzigen Leute mit Zugang zu den Girokonten sein.«


  »So ist es«, sagte er. »Der Inhaber. Wie sich herausstellte, haben sowohl die Immobilienbüros als auch die Baufirmen denselben Inhaber. Und du kommst nie darauf, wer dieser Inhaber ist.«


  »Nein«, pflichtete ich ihm bei, »komm ich nicht. Also sag’s mir einfach.«


  »Jeremiah Hubbard.«


  »Du machst Witze.«


  »Nein.«


  Jeremiah Hubbard war einer der reichsten Männer in der Stadt, ein Selfmade-Multimillionär, der sein Vermögen mit Immobilien gemacht hatte– Clevelands Antwort auf Donald Trump. Wie nicht anders zu erwarten, war er außerdem einer der einflussreichsten privaten Bürger der Stadt, ein Mann, der angeblich außerordentlichen Einfluss beim Stadtrat hatte.


  »Glaubst du, Weston hat für Hubbard gearbeitet?«


  »Es ist das Einzige, was bislang Sinn ergibt«, sagte Joe. »Und ein paar Nachforschungen haben bestätigt, dass die Kanzlei, die Weston bezahlt hat, auch Hubbard vertritt.«


  »Aber warum hat er ihn über die Firmen bezahlt? Warum ihm nicht einfach einen persönlichen Scheck ausgestellt?«


  »Vielleicht«, meinte Joe, »wollte er, dass die ganze Sache etwas diskreter bleibt.«


  Ich sagte eine Weile nichts, saß bloß da und lauschte auf Joes gleichmäßige Atemzüge und das schwache Geräusch des Fernsehers im Hintergrund.


  »Ein toter Detektiv, eine verschwundene Familie, russische Gangster und einer der reichsten Männer der Stadt«, sagte ich schließlich. »Ein unwiderstehliches kleines Durcheinander, nicht wahr?«


  Joe seufzte. »Hast du den Eindruck, dass es in diesem Fall gar nicht mehr nur um Glücksspiel geht?«


  »Ja«, sagte ich »Allerdings, den habe ich.«
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  Baseballschläger schwingende Gangster mochten imstande sein, Amy einzuschüchtern, aber selbst sie konnten sie nicht für längere Zeit aus der Fassung bringen. Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, quoll die Ablage des Faxgerätes über von Kopien der Artikel, die die Russen betrafen, zusammen mit einer persönlichen Notiz von Amy. »Wenn du sie findest, mach ihnen in meinem Namen die Hölle heiß.«


  Ich las alle sorgfältig durch, bevor ich sie enttäuscht beiseite legte. Die meisten Anklagen waren Bagatellsachen gewesen und von den Reportern des Journal im Grunde ignoriert worden. Die schwerwiegendste Anklage lautete auf bewaffneten Raubüberfall, aber dieses Verfahren war eingestellt worden, bevor es jemals zu einer Verhandlung kam.


  Ich überlegte, auf der Suche nach weiteren Einzelheiten zu dieser Anklage zum Bezirksamt zu fahren, als Joe hereinkam. Er schüttelte sich aus seiner Jacke, und ich sah, dass er darunter in einem Holster eine kurzläufige .357er trug. Ich blickte auf die Waffe und runzelte die Stirn.


  »Bist du paranoid wegen irgendwas, oder hoffst du, den Stuhl von Charlton Heston, unserem Präsidenten der National Rifle Association, zu erben?«


  »Nenn mich ruhig paranoid, wenn du willst«, sagte er. »Die ganze Art, wie dieser Fall sich entwickelt, gefällt mir nicht. Und sollten wir zufällig auf diese russischen Arschgeigen stoßen, würde ich mit Vergnügen mein Missfallen darüber zum Ausdruck zu bringen, wie sie unsere Mitarbeiterin behandelt haben.«


  Ich lächelte. »Ich wusste doch, dass du Amy sehr gern magst.«


  »Hm.« Er setzte sich an den Schreibtisch neben mir und deutete mit einem Nicken auf die Faxe. »Was hast du da?«


  Ich reichte sie ihm rüber, und während er las, saß ich da und dachte über die Waffe nach, die er trug. Als ich mit Joe im Außendienst auf der Straße gewesen war, hatte er immer ein geradezu unheimliches Gespür für drohenden Ärger gehabt. Wenn er glaubte, eine Waffe tragen zu müssen, sollte ich mich ihm wahrscheinlich anschließen. Oder Urlaub nehmen.


  »Bringt uns nicht groß weiter«, meinte Joe, als er mir die Artikel zurückreichte. »Ich bin an Hubbard dran. Ich hab gestern Abend Aaron Kinkaid angerufen. War ’n paar Jahre lang Westons Partner, lebt jetzt draußen in Sandusky, nicht?«


  »Ja.«


  »Er sagte, er erinnert sich, dass Weston an einem Fall, der Hubbard betraf, arbeitete, aber nicht für Hubbard.«


  »Wie war das?«


  Joe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich hab ihn um Einzelheiten gebeten, aber er war auf dem Sprung und sagte, er könne nicht reden. Aber er war einverstanden, sich heute Nachmittag mit mir zu treffen.«


  »In Sandusky?«


  »Ja.«


  »Ziemliche Fahrt.«


  »Könnte sich lohnen.«


  »Nehmen in diesem Stadium alles, was wir kriegen können.«


  Er nickte. »Willst du mitkommen, den armen Kerl zu zweit in die Mangel zu nehmen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn du willst, komme ich mit, aber vielleicht können wir mehr Fortschritte machen, wenn wir bei unserem ursprünglichen Plan bleiben und verschiedenen Aspekten in dieser Sache nachgehen, wenigstens am Anfang.«


  »Genau deshalb wollte ich immer eine Partnerschaft«, sagte er. »Spart Zeit, macht uns effizienter und erlaubt uns, nutzlose Hinweise auszusondern, ohne eine Woche darüber zu verlieren.«


  »Und mir erlaubt sie, mich quer durch die Stadt auf die Jagd nach russischen Gangstern zu machen, während du raus nach Sandusky fährst, um bei einem Milchkaffee irgendeinen Typen zu interviewen.«


  »Ich trinke nie Milchkaffee.«


  »Oh«, sagte ich. »Tja, das ändert die Sache natürlich vollkommen.«


  Joe machte sich auf den Weg nach Sandusky, und ich schnappte mir einen linierten Schreibblock und einen Stift und fuhr in die Stadt zum Bezirksamt, wo ich mir im Computer das Aktenzeichen für das Verfahren wegen Raubüberfalls heraussuchte und anschließend die Akte anforderte. Ich überflog sie rasch und brauchte nicht lange, um zu finden, wonach ich suchte. Ein stellvertretender Staatsanwalt namens James Sellers war für den Fall zuständig gewesen. Ich schrieb seinen Namen auf den Notizblock und fuhr zurück ins Büro.


  James Sellers war noch immer Staatsanwalt. Ich wurde ohne Umstände zu ihm durchgestellt und erklärte ihm, wer ich war.


  »Geht es um ein laufendes Verfahren?«, wollte er wissen. »Über laufende Verfahren darf ich mit Ihnen nicht sprechen. Das verbietet mir der staatsanwaltliche Moralkodex.«


  Staatsanwaltlicher Moralkodex? Moral, unter Anwälten? Das war eine interessante Vorstellung.


  »Es geht nicht um ein laufendes Verfahren«, sagte ich. Ich erzählte ihm schnell, welcher Fall mich interessierte, und hoffte, er würde mich nicht abwimmeln, bevor ich meine Bitte vollständig vorgetragen hatte. Die Sorge stellte sich als unbegründet heraus.


  »Teufel noch eins, ja, über diese Dreckskerle werde ich mit Ihnen reden«, sagte er. »Ich habe eine Menge über sie zu sagen. Wo haben sie jetzt ihre Finger drin?«


  Ich hatte bereits entschieden, dass ich Westons Namen, wenn irgend möglich, aus der Sache heraushalten wollte. Klatsch verbreitet sich überall rasch, und das Büro des Staatsanwalts machte da sicher keine Ausnahme. Ich erzählte Sellers, dass ich an einem Fall arbeitete, bei dem die Russen erwähnt worden seien, ließ mich aber nicht näher darüber aus, worum es ging.


  »Ich war damals vielleicht seit sechs Monaten dabei, als ich diesen Fall bekam«, sagte er. »Doch das Beweismaterial war lausig, bloß Aussagen von Augenzeugen. Aussagen von Augenzeugen klingt großartig, bis man ohne forensische Beweise im Gerichtssaal steht und der Verteidiger herausfindet, dass der Zeuge, den man gerade präsentiert hat, ein Heroinsüchtiger auf Entzug ist. Außerdem wurden diese Kerle von Adam Benson vertreten, und das bedeutete einen Haufen Geld. Ich war ein Neuling, also fragte ich ein paar von den alten Hasen in meiner Behörde, wie sie meine Chancen einschätzten.«


  »Und?«


  »Und sie lachten mich aus. Meinten, dass ich Benson mit den Beweisen, die ich hätte, auf keinen Fall schlagen würde.« Er räusperte sich. »Schon mal von Dainius Below gehört?«


  »Wie war der Name?«


  Sellers wiederholte ihn, und ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«


  »Ich dachte, sie hätten vielleicht, weil sie Cop waren. Angeblich ist er so ’ne Art Kopf der Russenmafia. Zumindest hat man mir das erzählt.«


  »Diese Kerle gehören zu ihm?«


  »Einer unserer leitenden Staatsanwälte– eine Frau namens Winters, falls es Sie interessiert– erzählte mir, das FBI hätte diese drei als untergeordnete Mobster in Belows Sold etikettiert. Und, um den Handel perfekt zu machen, raten Sie mal, wer Belows bevorzugter Anwalt ist?«


  »Adam Benson.«


  »Indizienbeweise mögen ja vor Gericht keinen Bestand haben, aber ich finde das ziemlich überzeugend.«


  Ich wusste ein wenig über die russischen Banden, aber nicht viel. Die italienische Mafia, die in Filmen und Fernsehserien wie den Sopranos nach wie vor verherrlicht wird, ist inzwischen arg geschwächt– nicht bloß in New York, sondern überall im Lande. Die Familien aus Cleveland, die zu Zeiten der Pizza-Connection in den siebziger und achtziger Jahren ziemlich einflussreich waren, sind so gut wie verschwunden. Seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion sind die russischen Banden zu einer sehr viel stärkeren Kraft im amerikanischen organisierten Verbrechen geworden. Ich wusste, dass es beim örtlichen FBI ein Sonderdezernat für organisiertes Verbrechen gab, das mit einigen Detectives der Polizei von Cleveland zusammenarbeitete, aber ich hatte nie dazugehört. Wenn ich den Namen Dainius Below jemals gehört hatte, dann war er mir entfallen.


  »Wissen Sie irgendwas über diese Kerle?«, fragte ich. »Wann sie hierher kamen, mit wem sie Umgang haben, solche Sachen?«


  »Eigentlich nicht. Der Fall liegt eine Weile zurück, und wie ich schon sagte, wir ließen die Anklage schnell fallen.«


  Ich zögerte daraufhin und überlegte, was ich sonst noch versuchen könnte, von Sellers zu erfahren. Ich wollte fragen, ob er jemals von einer Verbindung zwischen Jeremiah Hubbard und Below gehört habe, aber ich wollte nicht verantwortlich dafür sein, dass dieses Gerücht als Querschläger die Runde durch die Korridore der Stadtverwaltung machte. Falls die Russen mich zur Strafe nicht umlegten, würde Hubbard mich wahrscheinlich unter einem Haufen Hundert-Dollar-Noten ersticken. Ich dankte Sellers für seine Zeit und legte auf.


  Joe und ich hatten, kurz bevor wir bei John Weston anheuerten, an einer Versicherungsbetrugssache gearbeitet, und ich verbrachte den Nachmittag damit, den Bericht für diesen Fall fertig zu stellen und ihn zusammen mit einer Rechnung zu verschicken. Ich hatte das Gefühl, dass wir für den Weston-Fall so vollständig wie möglich klar Schiff machen müssten. Joe kam an diesem Abend spät zurück, und er schaute in meinem Apartment vorbei, um zu reden. Anscheinend war der Ausflug nach Sandusky nicht völlig umsonst gewesen.


  »Hat sich herausgestellt, dass Kinkaid Weston nicht freiwillig verlassen hat«, sagte Joe, während er seinen Blick durch meine Wohnung schweifen ließ und die Stirn runzelte, als gefiele ihm die Einrichtung nicht. Aber ich wusste, das war es nicht. Ich hatte ein paar Sachen umgestellt, und er spürte die Veränderung und versuchte sie einzuordnen. So ist Joe– unglaublich aufmerksam und gleichzeitig unglaublich verärgert über alles, was nicht seinen Erwartungen und seiner Erinnerung entspricht. Sobald er etwas bemerkt, das nicht passt, lässt ihm die Sache keine Ruhe, bis er die Quelle des Ärgernisses herausgefunden hat.


  »Weston hat ihn gefeuert?«, fragte ich und versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder auf unser Thema zu lenken.


  »Ich weiß nicht, ob man es als ›feuern‹ bezeichnen kann, wenn ein Partner den anderen auffordert zu gehen, aber, ja, Weston gab ihm den Laufpass. Nach drei gemeinsamen Jahren in der Firma entschied Weston plötzlich, dass er sie künftig allein betreiben wollte. Kinkaid war stocksauer, weil sie sich einen ordentlichen Kundenstamm aufgebaut hatten und gutes Geld verdienten, aber Weston zahlte ihn aus und ließ ihn alle Klienten mitnehmen, die er betreut hatte. Kinkaid ist nicht mehr im Ermittlungsgeschäft. Er konzentriert sich jetzt mehr auf Personen- und Objektschutz, betreibt oben in Sandusky eine Wach- und Sicherheitsfirma. Aber er ist nach wie vor nicht gut auf Weston zu sprechen.«


  »Gewehrt hat er sich wohl nicht gerade.«


  »Würdest du wirklich bei einem Partner bleiben wollen, der gesagt hat, dass er dich nicht will?« Seine Augen ruhten wie gebannt auf einer Messing-Stehlampe mit einem runden Glastisch, die neben der Couch stand.


  »Da ist was dran.«


  »Also fing ich an, ihn über Weston auszufragen, na ja, bloß ein paar grundsätzliche Dinge über ihr Verhältnis und wie lange er mit ihm zusammen war…« Er unterbrach sich mitten im Satz und zeigte auf die Lampe. »Du hast sie umgestellt, nicht?«


  Ich hatte die Lampe seit Joes letztem Besuch vielleicht um sechzig Zentimeter gedreht und sie dabei gerade so viel bewegt, dass ihr Lichtschein sich nicht mehr im Fernsehbildschirm spiegelte.


  »Ja, ich hab sie umgestellt, vor einem Jahr vielleicht«, log ich. »Du wirst alt, Joe. Dein Gedächtnis lässt nach.«


  Er warf mir einen Blick zu, der mir signalisierte, dass er mir das nicht abkaufte, und fuhr dann fort. »Also, jedenfalls hielt ich mich noch eine Weile bei den Grundlagen auf, beschloss dann aber, ihn gezielt nach dem Glücksspiel und den Russen zu fragen.«


  »Weiß er irgendwas?«


  »Von den Russen hatte er noch nie gehört, und er meinte, wenn die Cops diese Glücksspieltheorie wirklich schluckten, dann seien sie saublöd. Laut Kinkaid war Weston alles andere als ein ernsthafter Spieler. Fuhr wegen der Shows und der Atmosphäre im Casino gern rauf nach Windsor, spielte aber nie viel. Sportwetten machte er nur, weil er ein Riesenfan war, glaubte immer, dass er eigentlich Kommentator oder Sportjournalist hätte werden sollen– du weißt schon, noch so ein Möchtegernexperte. Kinkaid meinte, der Kerl sei tatsächlich ziemlich gut gewesen, wenn es darum gegangen sei, Sieger auszusuchen, hätte aber nie größere Summen gesetzt.«


  »Vielleicht hat er es in den letzten paar Jahren übertrieben.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Dieselbe Frage habe ich Kinkaid auch gestellt, und er wimmelte sie ab. Er meinte, Weston sei zu sehr Buchhalter gewesen, habe es mit Budgets zu genau genommen. Meinte, der Bursche habe täglich seine Bankkonten überprüft und jede Woche die Firmenbücher durchgesehen. Und anscheinend war er sich über sein Geld niemals mehr im Klaren als dann, wenn er spielte. Zweigte immer einen bestimmten Betrag von dem, was er ›verrücktes Geld‹ nannte, für Wetten und Urlaube ab, solche Dinge eben.«


  »Verstehe.« Ich legte die Füße auf meinen alten Couchtisch und starrte auf meine abgewetzten Turnschuhe. Es war Zeit für ein neues Paar, aber dazu müsste ich in ein Schuhgeschäft gehen und mir von irgendeinem jungen Schnösel, der angezogen war wie ein Schiedsrichter, den angesagten letzten Schrei aufschwatzen lassen. Vielleicht konnte ich mich davor noch ein paar Monate drücken. »Weil ein Kerl seine Spielleidenschaft vor sechs Jahren unter Kontrolle hatte, heißt das noch lange nicht, dass das vor sechs Monaten auch noch so war. Jeder, der regelmäßig spielt, läuft Gefahr, es damit zu übertreiben.«


  »Vermutlich.«


  »Hatte Kinkaid sonst noch was zu sagen?«


  Joe nickte und lächelte. »Ich hab ihn nach Jeremiah Hubbard gefragt. Anscheinend bearbeitete Weston, kurz bevor er Kinkaid eröffnete, dass er allein abschwirren wollte, einen Fall, der Hubbard betraf.«


  »Vielleicht wollte Hubbard ihn als seinen persönlichen Lakaien, hatte aber keine Lust, auch noch Kinkaid bezahlen zu müssen«, warf ich ein und dachte an die häufigen Schecks für Weston von Hubbard.


  »Das wäre eine merkwürdige Wendung der Ereignisse gewesen«, sagte Joe, »wenn man bedenkt, dass Hubbard niemals ein Klient war. Er war ein Ziel.«


  »Ein Ziel?«


  »Genau. Wayne Westons erste Verbindung mit Old Man Hubbard bestand darin, für Old Mother Hubbard zu arbeiten.«


  »Rede Klartext, Äsop.«


  »Äsop schrieb nicht über Old Mother Hubbard. Er schrieb Fabeln, keine Kinderlieder.«


  Ich seufzte. »Heb’s dir auf für Jeopardy, Joe, da kannst du die passenden Fragen zu den Antworten suchen. Erzähl mir einfach, was passiert ist.«


  »Weston und Kinkaid arbeiteten für Mrs.Rita Hubbard, Jeremiahs geliebtes Eheweib. Sie hatte den Verdacht, dass er eine Affäre hatte, und wollte es beweisen. Weston und Kinkaid mochten keine Ehebetrugsfälle, aber bei der Summe, die im Spiel war, wer hätte da ablehnen können? Also übernahmen sie den Fall, und Weston erledigte einen Großteil der anfallenden Arbeit. Und anscheinend arbeiteten sie an einem Wahnsinnsfall. Kinkaid sagte mir, sie hätten Gespräche mit Hotelangestellten aufgezeichnet, die Hubbard und seine Geliebte gesehen hatten. Sie seien im Besitz von Fotos, einem Video und sogar ein paar Tonbändern gewesen, was eine echte Gefahr gewesen sein dürfte. Ein schöner Job mit allem Drum und Dran. Und von Mrs.Hubbard wurden sie großzügig bezahlt.«


  »Der ehemaligen Mrs.Hubbard, nehme ich an?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Anscheinend war sie bereit, mit Scheidung zu drohen, zu der es aber nie kam. Was mich eigentlich nicht weiter überrascht. Wahrscheinlich würde Jeremiah wirklich fast allem zustimmen, so lange er bei einer Scheidungsvereinbarung nicht die Hälfte seines Vermögens abtreten müsste, und die Ehefrau war wahrscheinlich nicht wirklich scharf darauf, ihren Status aufzugeben. Und du weißt, wie diese stinkreichen Paare sind; die Vorstellung eines öffentlichen Skandals ist ihnen ein Gräuel. Lieber in privatem Elend leben als in öffentlicher Unordnung.«


  »Arbeitete Weston vielleicht noch immer für sie?«


  »Kaum. Hier kommt der interessante Teil: Offenbar rief Hubbard Weston ungefähr einen Monat nach dem Fall an. Jeremiah Hubbard, meine ich, nicht seine Frau.«


  »Stinksauer, vermutlich.«


  »Sollte man meinen. Weston traf sich mit ihm, und alles, was er Kinkaid darüber erzählte, war, dass Hubbard ihm gesagt habe, er würde dafür sorgen, dass er nie mehr einen Auftrag bekäme, sollte er ihm jemals wieder in sein Leben pfuschen. Ich vermute, dass Hubbard Westons Namen von der Ehefrau hatte, vielleicht fand er ihn aber auch selbst heraus.«


  »Das ist Blödsinn.«


  »Meinst du?«


  »Auf jeden Fall. Erst droht Hubbard Weston, dafür zu sorgen, dass er keine Aufträge mehr bekommt, und dann gibt er ihm einen Auftrag? Ausgeschlossen. Entweder beschäftigte Hubbards Frau Weston nach wie vor, oder Weston hat Kinkaid über diese Unterhaltung belogen.«


  »Aber warum seinen Partner anlügen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Er wollte keinen Partner mehr haben, also warum nicht? Vermutlich handelte er irgendeinen höchst lukrativen Auftrag mit Hubbard aus und wollte ihn allein übernehmen.«


  Joe rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Schläfen. »Hubbard ist also so beeindruckt von Westons Arbeit, dass er ihn persönlich engagieren will, obwohl dieser Kerl seine Ehe vermasselt und wahrscheinlich seine Affäre beendet hat?«


  »Warum nicht? Hubbard hat nicht Millionen gemacht, weil er kleinlich ist, sondern weil er verdammt gerissen und skrupellos ist. Wenn er einen Detektiv brauchte und ihm das, was er von Westons Fähigkeiten erlebt hatte, gefiel, finde ich schon, dass er es auf ihn abgesehen haben könnte. Vielleicht wollte er ihn vom Team der Ehefrau loseisen, um den Deckel auf künftigen Affären zu halten.«


  »Möglich. Ich glaube auf keinen Fall, dass Weston weiter für die Ehefrau arbeitete. Sie lässt die Anwälte ihres Mannes die Schecks für den Kerl ausstellen? Ausgeschlossen.«


  Ich stand von der Couch auf, um Kaffee zu machen. Ich setzte eine feine Guatemala-Mischung auf und kehrte dann mit einem Glas Wasser für Joe ins Wohnzimmer zurück.


  »Wann hast du in diesem Dreckloch zum letztenmal Staub gewischt?«, fragte er, während er mit der Fingerspitze über den Rand des Couchtisches fuhr. Er reckte den Finger empor und präsentierte die graue Schmutzschicht, die sich an der Fingerkuppe angesammelt hatte.


  »Nimm die Schürze ab und lass sie an der Tür, wenn du meine Wohnung betrittst«, sagte ich.


  »Irgendwas über die Russen rausgekriegt?«


  Der Kaffee lief jetzt durch, und mit dem Knallen und Klicken, das aus der Küche kam, zog ein kräftiger Duft ins Wohnzimmer.


  »Dainius Below«, erwiderte ich. »Sagt dir der Name irgendetwas?«


  »Natürlich tut er das.«


  Ich runzelte die Stirn. »Bin ich etwa der einzige Mensch, der noch nie von diesem Kerl gehört hat?«


  »Du kennst Dainius nicht? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, LP. Wie, zum Teufel, konntest du zwei Jahre als mein Partner überstehen und so dumm bleiben?«


  »Was ist er denn?«


  »Wenn jemand in dieser Stadt einem Mafiaboss nahe kommt, dann Dainius. Natürlich ist er kein Don, das ist die italienische Mafia, aber er ist die russische Antwort auf einen. Er lebt jetzt fünfzehn Jahre hier, vielleicht länger. Erinnerst du dich nicht mal an die Chester-Avenue-Auto-Razzia?«


  »Nein.«


  Er stöhnte auf und verdrehte die Augen zur Decke, als suchte er den Himmel nach Beistand im Umgang mit seinem schwachköpfigen Partner ab. »LP, ich schäme mich für dich. Die Chester-Avenue-Razzia war der größte Schlag gegen den organisierten Autodiebstahl, der dem Department im letzten Jahrzehnt gelungen ist.«


  »Ich hab keine Autodiebstähle bearbeitet, sondern Drogenfälle«, entgegnete ich.


  »Ich auch, aber ich bin nicht vollkommen ahnungslos. Man entdeckte damals draußen am östlichen Stadtrand, abseits der Chester Avenue, ein altes Lagerhaus mit ungefähr zwanzig gestohlenen Autos darin. Zwei von Dainius’ Mobstern wurden verhaftet, aber ihm selbst war nicht beizukommen, weil niemand gegen ihn aussagen wollte. Trotzdem war es ein Riesenfund; es gab dicke Schlagzeilen, und unsere Detectives machten eine gute Figur.«


  Ich erinnerte mich vage an die Wiederbeschaffung ziemlich vieler gestohlener Fahrzeuge, aber ganz bestimmt hatte ich die Sache nicht mit Below in Verbindung gebracht. Es war in meinen ersten Jahren im Polizeidienst passiert, als ich nachts arbeitete und kaum einen von den Detectives kannte.


  »Hat er noch immer mit Autodiebstahl zu tun?«


  »Soweit ich weiß, ja, aber mit Sicherheit beschränkt er sich nicht darauf. Er verfügt über organisierten Einfluss und einen Haufen Geld, das kann ich dir sagen.« Er trank noch einen Schluck Wasser und starrte auf den Grund des Glases, als gefiel ihm nicht, was er dort sah. »Willst du mir erzählen, dass ein Zusammenhang besteht zwischen Dainius und diesen Idioten, die das Auto von Ambrose demoliert haben?«


  »Das ist das, was mir gesagt wurde.« Ich klärte Joe über meine Unterhaltung mit Sellers auf und ging dann in die Küche, um mir meinen Kaffee einzugießen. Als ich zur Couch zurückkam, zog er ein grimmiges Gesicht.


  »Irgendwie stinkt die Sache, und das gefällt mir nicht«, sagte er. »Jeremiah Hubbard und Dainius Below? Aus dieser Kombination erwächst nichts Gutes.«


  »Glaubst du, es besteht eine Verbindung zwischen den beiden?«


  Er nickte. »O ja. Was mich betrifft, existiert diese Verbindung bereits.«


  »Wodurch?«


  Er sah mich an. »Durch Wayne Westons Leiche.«


  Ich nickte. »Meinst du, die Russen könnten die Ehefrau und die Tochter haben?«


  »Möglich, obwohl mir kein Grund einfällt, warum sie sie am Leben lassen sollten. Im Moment fällt mir natürlich für nichts von alledem ein Grund ein, weil wir keinen blassen Schimmer haben.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich recht entsinne– und das tue ich immer–, waren mehrere von Belows Jungs früher bei Spetznatz, du weißt schon, der sowjetischen Antwort auf unsere Special Forces und verdeckten Einsatzkommandos.«


  »Klingt nach einem ziemlich gefährlichen Haufen.«


  »Klar.« Joe grinste. »Aber wenigstens wissen wir, mit wem wir es zu tun haben. Sie wissen es nicht.«
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  Wayne Westons Haus in Brecksville strahlte eine bescheidene Eleganz aus. Die große Backstein-Ranch war eindrucksvoll und ohne Frage teuer, aber nicht übertrieben extravagant. Eine geteerte Auffahrt führte an einer Reihe von Fichten vorbei. Im Schatten unter den Bäumen fanden sich hier und da noch Spuren von Schnee, dort, wo die Sonne nicht hingekommen war. Etwas versetzt hinter dem Haus stand eine freistehende Doppelgarage. Alles an Haus und Garten vermittelte einen Eindruck von Ruhe und Sicherheit. Die Polizei hatte jeden Zentimeter des Grundstücks abgesucht, aber Joe und ich waren uns einig, dass wir es sehen wollten, um uns auf diese Weise einen besseren Eindruck von der Person Wayne Weston und der Lebensweise seiner Familie zu verschaffen. Während an diesem Morgen die Sonne aufging und Leute mit normalen Jobs ins Büro pendelten, trafen und Joe und ich beim Haus eines Toten ein, um die Atmosphäre in uns aufzunehmen. Es war eine verdammt gute Art, den Tag zu beginnen.


  John Westons Buick parkte vor der Garage, und ich fuhr auf den Stellplatz daneben. Auf einer Terrasse hinter dem Haus standen ein Propangasgrill und ein Picknicktisch. Wir fanden John Weston an dem Picknicktisch sitzend vor, wie er auf die Reste eines Schneemanns im Garten starrte.


  »Hat meine Enkelin gebaut«, sagte Weston mit belegter Stimme, als wir uns zu ihm auf die Terrasse gesellten. »An dem Tag, bevor sie… bevor sie verschwand.«


  Der Schneemann war langsam geschmolzen und nur mehr gut einen halben Meter hoch. Die Möhrennase hatte sich in dem schmelzenden Schnee gelöst und lag nun im Gras. Auf dem Kopf des Schneemanns saß eine rosafarbene Skimütze, und die beiden Steinaugen waren noch an ihrem Platz. Sie erwiderten John Westons Blick, und es sah so aus, als verspotteten sie ihn. Ich bin noch hier, schien der Schneemann zu sagen, sie aber nicht.


  Weston riss sich von dem Anblick los und gab uns einen Schlüssel. »Der ist für die Vordertür. Gehen Sie rein und nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Sehen Sie sich alles an, was Sie wollen, ich habe nichts dagegen. Aber ich kann diesen Ort nicht betreten.«


  Diesen Ort. Wie ein kleines Kind, das Angst hat, die Stufen der Kellertreppe hinabzusteigen. Aber ein Kind hätte Angst vor dem, was es im Keller finden könnte. John Weston hatte Angst vor dem, was er, wie er genau wusste, in dem Haus nicht fände.


  Joe nahm den Schlüssel, und wir verließen die Terrasse, gingen zurück zur Vorderseite des Hauses und schlossen auf. Die Vordertür führte in einen Eingangsbereich mit Hartholzböden. Nach links ging ein Flur ab, und zur Rechten befand sich ein kleines Wohnzimmer mit einer Couch, einem hölzernen Schaukelstuhl und einer alten Nähmaschine. Es gab ein paar Bilder an den Wänden und einen kleinen Tisch mit alten Time-Ausgaben, aber der Raum schien mehr fürs Auge gedacht gewesen zu sein, als dass er benutzt worden wäre. Wir wandten uns nach rechts.


  Hinter dem Wohnzimmer lag die Küche. Wir durchwühlten Schränke und Schubladen. Der Kühlschrank war voll mit Lebensmitteln; im Gefrierfach lagen zwei aus dem flachen Roastbeef geschnittene Steaks, sogenannte New York Strip Steaks, und eine ungeöffnete Packung Eis am Stiel. Alles war sauber und gut sortiert und vermittelte den Eindruck, dass die Bewohner die beste Absicht gehabt hatten, nach Hause zu ihrem normalen Leben und ihren Alltagsgewohnheiten zurückzukehren.


  Neben der Küche befand sich ein Esszimmer mit einem Eichentisch, an dem wahrscheinlich zwanzig Personen Platz fanden. Hinter dem Esszimmer gelangte man in ein tiefer gelegenes Wohnzimmer mit behaglichen, verwohnten Möbeln und einem High-End-Entertainment-System. Dies war der Raum, in dem Westons Leiche gefunden worden war, aber man käme jetzt im Leben nicht mehr darauf. Wir durchsuchten alles gründlich, drehten die Polster herum und klappten die Videohüllen auf, doch das war nur eine Formalität. Der Polizei wäre nichts entgangen. Aber es war die einzige Durchsuchungsmethode, die Joe und ich kannten, und es war besser, als herumzustehen und die Leere zu spüren. Wir beendeten das Wohnzimmer, kehrten zu unserem Ausgangspunkt zurück und gingen nach links den Flur hinunter. Wir hatten kein Wort gesprochen, seit wir das Haus betreten hatten. Das Schweigen war bedrückend. Das Haus schien den Geist einer Familie zu atmen, und man hatte das Gefühl, als könne jeden Moment die Tür auffliegen und die Räume wären erfüllt von der Stimme einer Mutter und dem Lachen eines Kindes.


  Vier Türen führten auf den Flur. Die erste gehörte zu einem Badezimmer, die zweite zu einem Arbeitszimmer mit einem niedrigen Schreibtisch, einem Aktenschrank und zwei Bücherregalen. Auf dem Schreibtisch gähnte eine große, leere Fläche, und auf dem Fußboden aufgerollt lagen mehrere Stromkabel. Wahrscheinlich hatte Westons Computer auf dem Schreibtisch gestanden, bis die Polizei ihn mitgenommen hatte. In den Bücherregalen fanden sich ein paar Familienfotos, ein gerahmtes Programm der World Series von 1953 und einige John-Grisham- und Dean-Koontz-Romane.


  Wir fingen mit den Schreibtischschubladen und dem Aktenschrank an.


  Ich übernahm den Aktenschrank und stellte fest, dass zwei der Schubladen vollkommen leer waren. Andere enthielten Hängeordner mit Garantieinformationen zu verschiedenen Haushaltsgeräten, Versicherungsunterlagen, alten Highschool-Jahrbüchern, Einrichtungskatalogen und zahlreichen anderen Dingen, die keinen Bezug zu Westons Arbeit hatten.


  Der einzige interessante Ordner, den ich fand, enthielt Westons Militärpapiere. Sein Entlassungsblatt verwies auf die Spezialausbildung, die er erhalten hatte, und es gab eine Menge aufzulisten. Weston war ausgewiesener Kampftaucher und Spezialist für Luftlandeoperationen, Fernaufklärung und Sprengungen. Und er war ausgebildeter Scharfschütze an Pistole und Gewehr. Es war ein Wahnsinnslebenslauf. Mein Vater hatte häufig mit seiner Ausbildung beim Marines-Expeditionskorps angegeben, aber an die von Weston reichte sie nicht heran.


  »Irgendwas gefunden?«, fragte Joe mit einem Blick über meine Schulter.


  »Bloß das hier.« Ich reichte ihm den Ordner, und wir gingen ihn zusammen durch. Weston hatte sich ein paar Ordensspangen verdient, aber es fanden sich keine Einzelheiten über die Missionen, typisch bei Soldaten von Sonderkommandos. Er war ehrenhaft entlassen worden.


  »Ziemlich eindrucksvoll«, sagte Joe. »Hilft uns aber nicht viel weiter. Und der Schreibtisch gibt auch nichts her, es sei denn, du brauchst Tesafilm oder Bleistifte. Immerhin lag diese Karte auf dem Schreibtisch. Sieh dir mal die Initialen an.«


  Er reichte mir ein schmuckloses weißes Kuvert mit Westons Adresse darauf. Der Poststempel war von Anfang Februar, nur ein paar Wochen bevor Weston starb. Ein Absender fehlte. In dem Umschlag steckte ein schlichter, aber eleganter Bogen Briefpapier mit Goldrand. Jemand hatte mit einem schwarzen Füllfederhalter eine Widmung darauf geschrieben: »Vielen Dank für einen zweiten, gut erledigten Auftrag. Er hatte die beabsichtigte Wirkung.« Es gab weder eine Erklärung, was mit »er« gemeint war, noch welche Wirkung »er« gehabt hatte. Die Notiz war gezeichnet mit den Initialen J.E.H.


  »Hubbard?«, sagte ich.


  Joe zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, welches seine mittlere Initiale ist, aber möglich ist es. Lass uns an der Notiz dranbleiben. Vielleicht können wir die Handschrift überprüfen.«


  »Und wenn es Hubbards Schrift ist?«


  »Dann ist sie trotzdem wertlos, aber wenigstens wissen wir, wem wir sie zuschreiben können.«


  Wir widmeten uns den nächsten Räumen. Joe übernahm das große Schlafzimmer, und ich ging in Elizabeth Westons Zimmer. Es war ein heller Raum mit rosafarbenen Wänden und vielen Stofftieren. Die Tagesdecke war mit kleinen Kätzchen bedruckt. In der Zimmerecke stand ein großes Puppenhaus aus Plastik. Alles hier strahlte Glück und Unschuld aus. Das Fenster ging auf den Garten hinter dem Haus, und ich konnte John Weston sehen, der noch immer an dem Picknicktisch saß und auf den Schneemann starrte, den seine Enkeltochter gebaut hatte. Die Sonne stand jetzt am Himmel, und der Schneemann glitzerte, während er weiter schmolz. Weston beobachtete ihn, und ich dachte, dass er zumindest die Genugtuung verspüren konnte, ihn langsam verschwinden zu sehen. Im Moment bedeutete es ihm wahrscheinlich etwas.


  An der Vorhangstange war ein Stück Angelschnur befestigt, an deren unterem Ende ein kleines, herzförmiges Kristallprisma im Fenster hing, das die Sonne reflektierte und das so Licht verzerrte, dass die weißen Vorhänge von Regenbögen überzogen wurden. Ich nahm es in die Hand und fuhr mit dem Daumen über die scharf geschnittene Oberfläche. Dann knüpfte ich die Angelschnur von der Stange los und steckte das Prisma in die Tasche. Es war eine spontane Entscheidung, und ich war mir nicht im Klaren darüber, was sie ausgelöst hatte. Ich wollte einfach sichergehen, dass ich dieses Zimmer und dieses kleine Mädchen niemals vergaß.


  Ich sah die Schränke und Schubladen durch und kämpfte mich in aller Eile an Kleidung, Brettspielen und Spielsachen vorbei. Ohne irgendetwas gefunden zu haben, knallte ich die letzte Schublade zu und setzte mich, heftig ausatmend, auf die Kante des Bettes. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich wollte im Zimmer dieses kleinen Mädchens nicht atmen. Vielleicht konnte ich, wenn ich nicht atmete, wieder hinausgehen und mir sagen, dass ich niemals drin gewesen war, dass alles niemals wirklich gewesen war, dass keine Fünfjährige vermisst wurde, dass ihr Vater nicht tot war.


  Während ich auf dem Bett saß und eine Müdigkeit verspürte, die nicht von Anstrengung oder Stress herrührte, sondern von der Erkenntnis, dass ich in einer Welt lebte, in der Kinder aus unschuldigen Zimmern wie diesem verschwinden konnten, streckte ich die Hand nach einem der Stofftiere aus und fing dann an, sie alle durchzusehen. Auf dem Boden lagen Dutzende, die Auswahl reichte von Bären bis zu Kaninchen; besonders zahlreich vertreten waren junge Katzen.


  Ich drehte ein paar von ihnen herum, drückte sie, befühlte ihre weichen Körper und blickte in ihre starren Plastikaugen, als könnten sie mir etwas erzählen. Mehrere der Tiere trugen Kleider, manche machten Geräusche, wenn man sie drückte, andere hatten bewegliche Gliedmaßen. Ein gelehrter Bär trug eine Brille, hielt ein Stück Kreide aus Plastik in der einen Tatze und hatte eine Plastiktafel unter dem Arm klemmen. Ich zog den Bären näher heran und sah, dass es sich bei der Tafel um die Hülle für ein Büchlein mit einem Schnappverschluss handelte. Ich zog das Büchlein aus seinem Platz unter der Bärentatze hervor, öffnete es und stellte fest, dass es ein Tagebuch war. Der erste Eintrag, in einer Frauenschrift, lautete: »Frohe Weihnachten Betsy! In Liebe, Mom und Dad.«


  Ich überflog schnell den Rest. Die Seiten waren mit den Zeichnungen und der Schrift eines Kindes gefüllt. Es gab ziemlich viele Strichmännchen, eine Menge Herzen und den Namen Betsy, alle mit verschiedenfarbigen Buntstiften ausgeführt. Gelegentlich hatte sie ein paar unbeholfen konstruierte Sätze hingeschrieben. »Mom hat mir Supe und gegrielten Käse gemacht«, lautete ein Eintrag. Es gab vielleicht fünf oder sechs Einträge pro Monat. Auf jeder Seite, die das Mädchen benutzt hatte, war sorgfältig das Datum vermerkt. Die Schreibweise von »April« war perfekt, aber bei »Februar« hatte sie Zustände gekriegt.


  Ich blätterte weiter, bis ich zum letzten Eintrag kam. Er stammte vom 4.März, dem Tag, bevor man Westons Leiche fand und die Suche nach Betsy Weston und ihrer Mutter zur heißesten Story der Stadt wurde.


  Joe steckte den Kopf in die Tür. »Das Schlafzimmer war Zeitverschwendung. Hast du irgendetwas, das wir uns näher ansehen sollten?«


  Ich drehte mich nicht um. »Sie sind am Leben, Joe.«


  »Wie bitte?«


  »An dem Abend, an dem sie verschwand, schrieb Betsy Weston dies in ihr Tagebuch«, sagte ich.


  Joe kam durchs Zimmer und kniete sich neben mich, dann las er den mit grünem Buntstift in krakeliger Kinderschrift geschriebenen Tagebucheintrag: Heute abent habe ich auf Widersen gesagt.
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  Heute Abend habe ich auf Wiedersehen gesagt.« Joe las es laut vor, hob dann den Blick und sah mich an. »Was, zum Teufel, bedeutet das?«


  »Es bedeutet, dass sie wusste, sie würde fortgehen«, entgegnete ich.


  »Das ist ein ausgezeichneter Gedanke«, sagte er. »Aber viele Anhaltspunkte, auf die du ihn stützen kannst, hast du nicht.«


  »Sie hat dieses Jahr jeden Tag irgendetwas geschrieben oder gezeichnet, Joe. An dem Abend, an dem sie und ihre Mutter verschwinden, schreibt sie das da, und du glaubst nicht, dass es irgendetwas bedeutet?«


  Er blickte wieder auf den Eintrag, seufzte dann und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich behaupte nicht, dass es nicht irgendetwas bedeutet. Ich frage mich nur, woher sie wusste, dass sie es schreiben konnte. Wem oder was auf Wiedersehen gesagt? Ihrem Zuhause oder ihrem Dad?«


  »Oder beiden«, sagte ich.


  »Behalte das Buch«, sagte Joe. »Aber lass es den Alten nicht sehen. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass er noch überzeugter davon ist, dass sie am Leben sind.«


  Wir verließen das Haus und untersuchten die Garage. Ein Toyota-Geländewagen und ein Lexus waren noch da, ebenso ein Haufen Werkzeug und weitere Spielsachen. Julie Weston und ihre Tochter waren nicht in einem der Familienautos weggefahren. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht lebendig weggefahren sein konnten.


  Wir kehrten zu John Weston zurück und gaben ihm den Schlüssel.


  »Irgendetwas Hilfreiches gefunden?«, fragte er.


  Joe und ich tauschten einen Blick aus, dann sagte Joe: »Allein das Haus zu sehen hilft schon, Mr.Weston.«


  Er blickte Joe verdutzt an, entgegnete aber nichts. Wir gingen und versprachen, uns wieder zu melden. Als ich aus der Auffahrt bog, saß Weston immer noch an dem Tisch. Ich fragte mich, ob er den ganzen Tag dort gesessen hatte.


  »Tja«, meinte Joe, während ich fuhr, »viel hat das nicht gebracht. Wegen eines einzigen Satzes, der in das Tagebuch eines kleinen Mädchens geschrieben wurde, glaubst du jetzt, dass die beiden am Leben sind. Und obwohl ich diese Ahnung respektiere, hilft sie uns trotzdem nicht im Geringsten, sie zu finden.«


  »Nein«, räumte ich ein, »tut sie nicht.« Ich bog auf die Brecksville Road ein und fuhr nach Norden, zurück in Richtung Stadt. Ich folgte dabei mehr oder weniger dem Lauf des Cuyahoga River, der sich bis in die Stadtmitte und weiter in die Flats, das alte Geschäftsviertel am Hafen, schlängelt. Die Sonne stand am Himmel, und laut Digitalthermometer am Außenspiegel waren es draußen knapp über acht Grad– nicht warm genug für mich, aber immerhin der wärmste Tag seit Monaten. Noch hatte der Winter uns fest im Griff und weigerte sich, dem Frühling zu weichen. Es war ein langer, scheußlicher Winter gewesen, mit einer Schneemenge von fast zweieinhalb Metern und konstant niedrigen Temperaturen, die einem bei den eisigen Winden, die vom See her landeinwärts fegten, noch kälter vorgekommen waren. Um den ersten März herum hatte die kalte Witterung allmählich angefangen, mich mürbe zu machen. Die letzten noch verbliebenen Schneereste ärgerten mich jetzt, jede neue Sturmvorhersage machte mich wütend, und ich war frustriert darüber, wie die kalte Luft mir beim Joggen jedesmal die Lunge zusammenpresste.


  »Was machen wir als Nächstes?«, unterbrach Joe meine Gedanken.


  Ich wandte den Blick kurz von dem vor mir fahrenden Kleinbus ab und sah ihn verständnislos an.


  »Hallo, träumst du?«, sagte er. »Was sollen wir deiner Meinung nach als Nächstes machen?«


  Ich heftete den Blick wieder auf die Straße und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wir haben jetzt mehrere Möglichkeiten, aber keine Fakten, keinen auch nur halbwegs konkreten Anhaltspunkt. Kommt mir so vor, als müssten wir irgendwo ein bisschen Unruhe stiften, sehen, was wir aufmischen können.«


  »Das sieht dir ähnlich«, sagte Joe. »Du warst schon immer ein Freund unberechenbarer Aktionen.«


  Ich lächelte. »Angriff ist die beste Verteidigung.«


  »Brillanter Slogan.« Er schüttelte den Kopf. »Also, wen wollen wir aufmischen? Willst du die Russen ausfindig machen und mit einem Baseballschläger auf ihren Wagen eindreschen?«


  »’n bisschen was müssen wir uns noch für morgen aufsparen«, sagte ich. »Dachte mir, wir fangen mit Jeremiah Hubbard an.«


  »Dreschen mit einem Baseballschläger auf seinen Wagen ein?«


  »Nur, wenn er sich weigert, mit uns zu sprechen.«


  Joe wand sich auf seinem Sitz und schaute herüber, um zu sehen, ob ich es ernst meinte. »Du willst wirklich heute mit Hubbard reden?«


  »Warum nicht? Er– oder seine Partner, wenn wir da pingelig sein wollen– haben Weston kürzlich bezahlt, damit er irgendwas erledigt. Das ist so ungefähr die einzige einigermaßen gesicherte Tatsache, die wir haben. Eigentlich könnten wir sie nehmen und damit weitermachen.«


  »Du nimmst an, er wird von unseren deduktiven Fähigkeiten derart eingeschüchtert sein, dass er Beziehungen zur Russenmafia gestehen wird und uns eine Festnahme durch eine Zivilperson vornehmen lässt?«


  »Schwer zu sagen, wie er reagieren wird«, sagte ich. »Aber noch schwerer vorstellbar ist, dass jemand durch unsere deduktiven Fähigkeiten nicht eingeschüchtert wird.«


  Joe fuhr sich mit der Hand über seine kurzen grauen Stoppeln und ließ sie weiter bis in den Nacken wandern. Er seufzte und knetete das Fleisch, als versuchte er, einen Schmerz zu vertreiben, der sich dort eingenistet hatte.


  »Mist«, sagte er. »Es ist nicht so, als hätte ich irgendeine bessere Idee. Außerdem wollte ich Hubbard schon immer mal kennen lernen.«


  »Weißt du, wo sein Büro ist?«


  Er nickte. »Direkt im Zentrum. Hat ein breites Fenster mit Ausblick vom Terminal Tower oder so was in der Art.«


  »Wunderbar. Ich bin mir sicher, er wird uns gerne die Aussicht zeigen.«


  »So’n reicher Typ? Der weiß vor Freizeit nicht wohin.«


  Ein rascher Blick ins Telefonbuch bestätigte Joes Gedächtnis: Hubbards Büroräume lagen tatsächlich in der Innenstadt, im Terminal Tower. Der Tower ist unbestritten das berühmteste Bauwerk Clevelands. Einst war er auch das höchste Bauwerk der Stadt– und das zweithöchste Gebäude der Welt–, aber heute wird er vom Key Building überragt. Allerdings besitzt der Terminal Tower eine Ausstrahlung, die den anderen Wolkenkratzern der Stadt, ungeachtet ihrer Größe, fehlt. Die Büros im Tower gingen für unverschämte Summen weg, und ich war mir sicher, dass Hubbards Büroflucht zu den teuersten gehörte.


  Sobald ich im Zentrum war, fuhr ich in die Tower-City-Tiefgarage und bugsierte den Pick-up auf einen Parkplatz, der offensichtlich eher für einen Geo Metro oder einen Honda Civic konzipiert worden war. Dann betraten wir das Gebäude. In der Eingangshalle fanden wir einen Firmenwegweiser und stellten fest, dass die Büros der Jeremiah Hubbard Enterprises sich in der einunddreißigsten Etage des einundfünfzigstöckigen Gebäudes befanden.


  »Mensch!«, sagte Joe. »Wir sollten wohl einfach die Treppe nehmen, was?«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem Gongschlag, und ich zuckte mit den Schultern. »Solange er direkt vor unserer Nase hält, können wir genausogut den Fahrstuhl nehmen.«


  Wir fuhren mit dem Lift nach oben und gingen dann den Flur hinunter, bis wir auf Hubbards Büroflucht stießen. Ich öffnete die äußere Tür, und wir betraten ein Büro mit Plüschteppichen, dunklen Nussbaum-Möbeln und verzierten Messinglampen. Ein paar Bilder hingen an den Wänden, und zu meiner Linken plätscherte leise ein steinerner Springbrunnen. Mobiliar und Ausstattung allein kosteten wahrscheinlich mehr, als Joe und ich in zehn Jahren an Miete zahlen würden. Und das war erst das Büro der Sekretärin.


  Eine attraktive Blondine mittleren Alters sah von ihrem Computer auf und lächelte uns an. Sie trug ein Telefon-Headset und sprach mit jemandem über Termine, während sie weiter wie wild tippte, dabei aber vollkommen unbekümmert wirkte. Multitasking in höchster Vollendung. Sie löste eine Hand von der Tastatur und bedeutete uns mit einem erhobenen Finger, dass sie in einer Minute für uns da wäre, dann kehrte sie zu Telefonat und Tipparbeit zurück.


  Joe und ich machten es uns in zwei burgunderroten Ledersesseln bequem, die ausgezeichnet zu den Nussbaum-Möbeln passten.


  »Nicht schlecht«, sagte ich. »Ich meine, klar, es fehlt das nostalgische Flair unseres Büros mit den Stadionsitzen, aber davon abgesehen ist es recht ordentlich.«


  »Vielleicht sollten wir uns überlegen umzuziehen«, meinte Joe.


  »Vielleicht.«


  Die Sekretärin beendete ihr Gespräch, drückte einen Knopf an dem Telefon, um den Kopfhörer abzuschalten, und blickte wieder zu uns hoch.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten«, sagte sie. »Haben die Herren einen Termin?«


  »Nein«, entgegnete Joe. »Wir hatten gehofft, unangemeldet hereinschneien zu können. Es wird bestimmt nicht lange dauern.«


  »Ich verstehe. Und bei wem möchten Sie unangemeldet hereinschneien?«


  »Bei Jeremiah Hubbard«, sagte Joe.


  Sie schenkte uns ein höfliches Lächeln. Es war die Art von Lächeln, mit dem man vielleicht den Wunsch eines Vierjährigen, ein Flugzeug zu fliegen, quittierte. »Tut mir leid«, sagte sie. »Mr.Hubbard akzeptiert keine Treffen ohne Termin. Er ist ein außerordentlich vielbeschäftigter Mann.«


  »Ach, kommen Sie«, sagte ich, »er muss das viele Geldzählen doch schon satt haben. Wahrscheinlich wird er froh sein über die Ablenkung.«


  »Mr.Hubbard akzeptiert Ablenkungen grundsätzlich nur, wenn diese Ablenkungen vorher einen Termin vereinbaren«, sagte die Sekretärin, ohne ihr Lächeln abzustellen. Sie hatte einen wunderbaren Mund– volle, aber nicht übertrieben vorspringende Lippen und schöne weiße Zähne.


  Ich lachte. »Na schön, könnten Sie ihn wenigstens fragen? Ich glaube, dass er möglicherweise mehr Lust auf eine Unterredung mit uns hat, als Sie ahnen. Sagen Sie ihm, wir sind hier, um über Wayne Weston zu sprechen.«


  Sie runzelte leicht die Stirn. Westons Story beherrschte seit Tagen die Nachrichten, und wahrscheinlich wurden ziemlich viele Stirnen gerunzelt, wenn sein Name fiel. Vermutlich würde ich mich daran gewöhnen müssen.


  »Wayne Weston«, sagte sie. »Ich verstehe. Einen Moment, bitte.«


  Sie drückte ein paar weitere Knöpfe an dem Telefon und wandte den Kopf leicht ab. Dann sprach sie leise ein paar Sekunden und unterbrach die Verbindung wieder. »Mr.Hubbard hat jetzt Zeit, Sie zu empfangen«, verkündete sie. »Bitte folgen Sie mir.«


  Ich sah Joe an, und jetzt war ich derjenige, der die Stirn runzelte. Dass es so leicht wäre, hatte ich nicht erwartet. Die Sekretärin kam hinter dem Schreibtisch hervor und führte uns einen weiteren Gang hinunter, und ich beobachtete die Bewegung ihrer Hüften und Beine unter dem hübschen, wenn auch geschäftsmäßigen blauen Kleid, das sie trug. Sie schien einen kleinen Extraschwung in die Hüften zu legen, und ich versuchte mich dem täuschenden Glauben hinzugeben, es geschehe mir zuliebe.


  Wir kamen an ein paar Türen vorbei, bis der Gang vor einer Doppeltür ohne Namensschild endete. Das musste Hubbards Büro sein. Nur er hätte das Recht auf Doppeltüren, und nur er wäre wichtig genug, kein Namensschild zu benötigen. Sie stieß eine der Türen auf, trat zur Seite und wies uns durch.


  Ich ging an ihr vorbei in ein Büro, dessen Anblick mir schier den Atem raubte, mehr jedenfalls, als irgendein Büro es eigentlich sollte. Es war nicht so geräumig, wie ich erwartet hatte, aber immer noch groß genug für eine Partie Touch-Football. Das Mobiliar bestand aus noch mehr burgunderrotem Leder und dunklem Nussbaum, und der Raum war geschmackvoll ausgestattet, aber es war das Fenster, das meine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Ein hoher gläserner Bogen, der wie die obere Hälfte eines Ovals geformt war, ging hinaus auf die Stadt unter uns, und die Aussicht war unglaublich. Ich konnte einunddreißig Stockwerke tiefer den Brunnen des Kriegerdenkmals sehen, der in der Sonne glitzerte. Ich wollte zu dem Fenster hinübergehen, nach unten blicken und ein paar Minuten mit der Bewunderung der Sehenswürdigkeiten verbringen, aber da erhob Jeremiah Hubbard sich hinter seinem gewaltigen Nussbaum-Schreibtisch, und es war klar, dass es nun nicht mehr die Aussicht war, die wir in diesem Raum am eindrucksvollsten finden sollten.


  »Gentlemen«, sagte er, ging um den Schreibtisch herum und bot uns die Hand, während seine Sekretärin leise die Tür hinter uns schloss.


  Hubbard hielt sich aufrecht in einem marineblauen Anzug, mit steifem Rückgrat, gestrafften Schultern und leicht vorgerecktem Kinn, aber ich konnte erkennen, dass sein Oberkörper unter der maßgeschneiderten Kleidung weicher und schwammiger war, als die meisten Leute vermuten würden. Etwas anderes waren seine Haare– eine Anhäufung sanfter, perfekt konturierter weißer Locken, die mich an die gut frisierte Version einer gepuderten Perücke aus der Kolonialzeit erinnerten. Seine Gesichtshaut spannte sich über dem Knochen, die Lippen waren schmal und zogen sich an den Ecken etwas nach hinten, als wäre sein Gesicht einfach ein wenig zu stark gestrafft. Plastische Chirurgie vermutlich, um zu verhindern, dass er in vorgerücktem Alter ein Doppelkinn bekam. Hubbard war kein außergewöhnlich gutaussehender Mann, aber die vollendete Selbstsicherheit, die er zur Schau trug– das Selbstvertrauen, das in seinem Blick und jeder seiner Bewegungen lag–, würde ihn immer aus der Menge herausheben.


  »Lincoln Perry«, stellte ich mich vor und schüttelte ihm die Hand. »Schön, Sie kennen zu lernen, Sir. Mein Partner, Joe Pritchard.«


  Er nickte wortlos und schüttelte Joe die Hand, machte dann schwungvoll auf dem Absatz kehrt und ging an seinen Schreibtisch zurück. Mit einem väterlichen Seufzer ließ er sich in den großen Chefsessel fallen, und ich hatte das Gefühl, dass wir gleich gezüchtigt würden, weil wir es gewagt hatten, in sein Büro zu platzen und seine kostbare Zeit zu verplempern. Zeit ist Geld, wie man so schön sagt, und Jeremiah Hubbard liebte sein Geld.


  »Also«, sagte er, setzte seine Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. »was führt Sie her?«


  Joe sah mich an, und ich gab ihm durch ein Nicken zu verstehen, dass er loslegen könne. »Wir möchten mit Ihnen über Wayne Weston sprechen«, sagte er.


  Hubbard fuhr sich mit der Zungenspitze über seine schmalen Lippen und runzelte die Stirn. »Soll das derselbe Weston sein, der kürzlich überall in den Lokalnachrichten war?«


  »Genau der«, sagte Joe.


  Hubbard nickte langsam, lehnte sich dann in seinem Sessel zurück und starrte uns an. Nach ungefähr zehn Sekunden Schweigen zog er die Augenbrauen hoch und bedeutete Joe mit einem leichten Schlenkern der Hand fortzufahren.


  »Kannten Sie Mr.Weston?«, fragte Joe.


  »Warum interessiert Sie das?«


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass er für Sie gearbeitet hat, Mr.Hubbard«, entgegnete Joe. »Wir hatten gehofft, sie könnten uns ein wenig darüber erzählen.«


  »Wieso glauben Sie, dass er für mich gearbeitet hat?«


  »Weil er vor kurzem fünf Schecks von Tochterunternehmen von Ihnen eingelöst hat, und leitende Angestellte in diesen Firmen behaupten, nichts mit dem Mann zu tun zu haben.«


  »Ich habe viele Tochterfirmen, Mr.Pritchard.«


  »Davon gehe ich aus, Sir. Was ich von Ihnen wissen will, ist, ob Sie jemals Wayne Weston beschäftigt haben«, sagte Joe ohne Umschweife.


  Hubbard legte die Hände auf den Schreibtisch, verschränkte die Finger ineinander und beugte sich vor. »Wenn ich eine Person wie Mr.Weston beschäftigt hätte, dann wäre es doch wohl für eine vertrauliche und möglicherweise heikle Sache gewesen, nicht wahr?«


  »Wir haben nicht die Absicht, unsere Nase in Ihre Privatangelegenheiten zu stecken. Wir wurden jedoch gebeten, der Möglichkeit nachzugehen, dass Mr.Weston ermordet wurde, und um das erfolgreich tun zu können, müssen wir seine jüngsten Fälle untersuchen. Jede Sie betreffende Information wird vertraulich behandelt werden«, versicherte Joe ihm. »Wir müssen lediglich wissen, woran er gearbeitet hat.«


  »Wer hat Sie engagiert?«


  »Westons Vater.«


  Hubbards Miene veränderte sich bei diesen Worten leicht. Es war eine beinahe unmerkliche Entspannung– der finstere Blick hellte sich ein wenig auf, die Falten in seinem Gesicht glätteten sich. Immerhin, die Nachricht schien ihn zu beruhigen. Ich fragte mich, was er wohl glaubte, für wen wir arbeiten könnten, und warum es ihm lieber war, zu hören, dass es Westons Vater war.


  »Gentlemen«, sagte er. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


  Joe nickte. »Wir respektieren diese Entscheidung, Mr.Hubbard. Allerdings sollen Sie wissen, dass wir diesem Aspekt, ungeachtet Ihrer Kooperation, weiter werden nachgehen müssen.«


  Der finstere Gesichtsausdruck, der sich ein wenig verflüchtigt hatte, als Joe ihm gesagt hatte, wir würden für John Weston arbeiten, kehrte jetzt zurück.


  »Wie viel werden Sie aus diesem Fall rausholen?«, fragte er. »Wie viel Geld werden Sie verdienen, dafür, dass Sie mich und meine Partner behelligen?«


  Joe runzelte die Stirn. »Wir haben nicht die Absicht, irgendjemanden zu behelligen, Sir. Aber wir wurden engagiert, um Wayne Westons jüngste Geschäfte unter die Lupe zu nehmen, und wenn es den Anschein hat, als beträfen diese Geschäfte Sie, dann werden wir diese Geschäfte unter die Lupe nehmen müssen.«


  »Wie viel Geld?«, wiederholte Hubbard.


  »Ich weiß es nicht«, gab Joe zurück. »Das hängt davon ab, wie lange wir an dem Fall dran sind. Warum spielt das eine Rolle?«


  »Werden es mehr als zwanzigtausend sein?«


  Joe sah mich an und lächelte leicht. »Nein, mehr wird es nicht sein.«


  »Dann gebe ich Ihnen zwanzigtausend«, sagte Hubbard. »Zwanzigtausend Dollar, bloß damit Sie, verdammt nochmal, die Finger von mir und meinen Geschäftspartnern lassen.«


  Ich starrte ihn an. Wir waren jetzt ungefähr zwei Minuten in dem Büro, hatten nur ein paar Fragen gestellt, und er war bereit, uns zwanzigtausend Dollar zu zahlen, damit wir ihn in Ruhe ließen?


  »Bei allem Respekt«, sagte Joe, »ich verstehe nicht, warum Sie uns dieses Angebot machen, Sir.«


  Hubbard tat die Frage mit einer wegwerfenden Geste in Richtung Joe ab. »Ich bin ein sehr beschäftigter Mann, der viele wichtigerer Dinge im Kopf hat, als sich mit Ihnen und Ihren Fragen herumzuschlagen«, entgegnete er. »Ich habe schon genug Probleme, die mich belasten. Das Geld ist es mir wert, wenn ich Sie damit auf Distanz und aus meinen Angelegenheiten heraushalten kann. Für mich sind zwanzigtausend Dollar dasselbe wie für Sie zehn Dollar.« Er hielt inne und musterte uns abschätzig. »Na ja, vielleicht zehn Cent.«


  Ich lachte leise, und Joe schüttelte den Kopf. »Uns von einem Fall loszukaufen hat bis jetzt noch niemand versucht«, sagte er, »aber wir müssen leider ablehnen. Wir haben bereits einen Klienten, und wir haben versprochen, unseren Auftrag nach besten Kräften zu erledigen. Ihr Angebot anzunehmen, hieße, ihn zu enttäuschen, und ich habe nicht die Absicht, das zu tun.«


  Hubbards Miene verfinsterte sich, aber er tat so, als zuckte er mit den Schultern, und versuchte, einen möglichst gleichgültigen Eindruck zu machen, als hätte er uns lediglich einen Kaffee angeboten und wir hätten abgelehnt, weil wir kein Koffein wollten.


  Joe und ich blickten einander an und dann wieder zu Hubbard. »Mr.Hubbard«, sagte ich, »unser Job ist es, Dinge herauszufinden. Wenn Weston für Sie gearbeitet hat, werden wir das herausfinden. Wir werden herausfinden, was er gemacht hat, wann er es gemacht hat und warum er es gemacht hat. Sie können allen Beteiligten das Theater ersparen und uns jetzt reinen Wein einschenken, oder Sie können uns hinauswerfen. Es ist uns wirklich egal. Aber glauben Sie ja nicht auch nur einen Augenblick, dass Sie irgendetwas verhindern können, indem Sie uns ausweichen. Es wird die Sache nur verzögern.«


  Es war das erste Mal, dass ich gesprochen hatte, seit wir uns die Hände geschüttelt hatten, und Hubbard wandte sich mit einem Ausdruck von Abscheu und Angriffslust mir zu. Es war die Art von Blick, wie ich ihn in der Vergangenheit zwischen Männern in Bars beobachtet hatte, und meist war auf ihn rasch das Knacken eines Billardqueues oder ein Faustschlag gefolgt. Es war der Blick eines Schlägers, und weil er hier, in Hubbards elegantem Büro, von einem Mann kam, der so kultivierte Umgangsformen an den Tag legte, wirkte er völlig deplatziert.


  »Ihr Typen widert mich an«, sagte er, und seine Stimme war jetzt leiser, rau und knirschend, wie ein von Spänen überquellender Bleistiftanspitzer. »Ihr verbringt euer Leben im Schmutz. Ihr macht einen Beruf daraus, forscht Geheimnisse aus, blickt verstohlen durch Fenster und steckt eure Nasen in private und vertrauliche Angelegenheiten. Ihr habt keine Ehre, weil euer Beruf, eure Existenzgrundlage, verlangt, dass ihr eure Ehre verspielt, damit ihr die eines anderen Menschen in den Schmutz ziehen könnt. Und ihr findet nichts dabei. Ihr verdient nicht viel Geld, aber auch da findet ihr nichts dabei, weil ihr so große Befriedigung aus der Arbeit zieht, so große Befriedigung daraus, Chaos im Leben anderer anzurichten, weil ihr die beste Methode kennt, um zu schnüffeln, zu provozieren, zu belästigen und zu schikanieren. Ihr«, sagte Hubbard mit vor Wut zitternder Stimme, »macht mich krank.«


  Ich pfiff leise, sah Joe an und schüttelte den Kopf. »Dass wir drittklassiger Abschaum sind, wusste ich, aber dass wir so mies sind, war mir nicht klar.«


  »Verschwinden Sie aus meinem Büro«, sagte Hubbard.


  »Schon mal von einem Kerl namens Dainius Below gehört?«, fragte ich.


  Sein Kopf kippte abrupt zur Seite, und dann holte er Luft und strich stirnrunzelnd seine Krawatte glatt, als sei er überrascht und enttäuscht von seiner Reaktion, als hätte meine Frage möglicherweise einen Teil seines Gehirns gereizt, den bei dieser Unterredung unempfänglich zu lassen er entschlossen gewesen war.


  »Sollten Sie noch weitere Fragen haben, werde ich Sie an meinen Anwalt, Mr.Richard Douglass, verweisen«, sagte er mit monotoner Stimme.


  »Dicky D.«, sagte ich. »Wie geht’s dem alten Knaben denn so?«


  »Raus«, sagte Hubbard mit Nachdruck.


  »Dicky D.?«, fragte Joe mich.


  »Ich hab versucht, nicht allzu eingeschüchtert zu wirken«, sagte ich mit theatralischem Flüstern. »Hat es funktioniert?«


  »Nein.«


  Wir erhoben uns, und Joe wandte sich noch einmal an Hubbard. »Ich werde Ihnen unsere Telefonnummer dalassen«, sagte er. »Nur für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen.«


  »Das wird nicht passieren«, entgegnete Hubbard.


  »Trotzdem«, beharrte Joe, »wäre mir wohler, wenn ich wüsste, dass Sie sie haben. Haben Sie ein Stück Papier, auf das ich sie notieren kann?«


  »Ich hab unsere Visitenkarte dabei«, warf ich ein.


  Joe schüttelte den Kopf und sah verärgert aus. »Ich möchte Mr.Hubbard meine private Telefonnummer dalassen. Es ist wichtig.«


  »Ich bat Sie zu gehen«, sagte Hubbard. »Muss ich den Sicherheitsdienst rufen?«


  »Sir, wenn Sie mir einfach ein Stück Papier geben, damit ich meine Nummer daraufschreiben kann, sind wir schon weg«, sagte Joe, trat an den Schreibtisch und nahm sich selbst ein leeres Blatt, das er faltete und in der Mitte durchriss. Er schrieb rasch seinen Namen und seine Telefonnummer auf und reichte das Blatt dann Hubbard. »Falls Sie es sich doch noch überlegen.«


  »Raus«, befahl Hubbard.


  Wir gingen. Als ich in den Flur trat, schrie Hubbard mir nach, ich solle seine Tür schließen. Ich ließ sie offen stehen und folgte Joe ins Vorzimmer. Die gutaussehende Sekretärin lächelte uns an.


  »Das ging ziemlich schnell«, sagte sie.


  »Wir haben wichtige geschäftliche Dinge zu erledigen«, sagte ich. »Wir können es uns wirklich nicht leisten, Hubbard noch mehr von unserer Zeit vergeuden zu lassen.«


  Ich war halb durch die Tür, als Joe jäh stehen blieb, so dass ich beinahe gegen seinen Rücken prallte Er drehte sich noch einmal zu der Sekretärin um.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Kennen Sie den zweiten Vornamen von Mr.Hubbard?«


  »Elisha«, antwortete sie.


  »Jeremiah Elisha«, sagte Joe und schloss die Tür hinter uns. »Sehr eingängig.«


  Als wir wieder im Fahrstuhl waren, sagte ich: »Kluge Frage, Detektiv. Ich würde sagen, Hubbard hat die Dankeschön-Notiz geschrieben, was?«


  Joe reichte mir einen halben Papierfetzen. Es war der Rest von dem Blatt, auf das er seine Telefonnummer geschrieben hatte, nachdem er es in zwei Hälften gerissen hatte. Und der Fetzen passte perfekt zu dem Briefpapier, das wir in Westons Haus gefunden hatten.


  »Schön«, sagte ich. »Gute Augen.«


  »Wäre schön, wenn es irgendwas bedeuten würde. Zu schade, dass es das nicht tut. Die Notiz ist nichtssagend, und dass sie von Hubbard stammt, hatten wir schon vermutet.«


  Wir sprachen erst wieder, als wir auf halbem Weg zum Pick-up waren. Ich glaube, wir hatten beide erwartet, Hubbard würde uns Wachmänner auf den Hals hetzen, um uns Handschellen anzulegen und wieder die Treppe hinaufzuschleifen, damit ich seine Bürotür zumachte.


  »Freundlicher Bursche«, sagte Joe. »Dass er ein wenig kühl sein würde, hatte ich erwartet, na ja, bei all dem Geld. Aber er ist vollkommen nüchtern, steht mit beiden Beinen fest auf der Erde.«


  »Fest auf der Erde«, pflichtete ich ihm bei. »Bekanntlich stehen wir ja fest im Dreck und schwelgen in unserer Schmutzarbeit.«


  Joe lachte. »Das war ’ne saubere Masche. Das ganze Gequatsche darüber, dass wir ihn anwidern, dass wir ihn krank machen. Zum Schreien.«


  »Anscheinend haben wir ihn ganz schön in Wallung gebracht. Kommt mir komisch vor, dass ein Mann, der nichts zu verbergen hat, sich so erregt über unser Gespräch.«


  »Fast so komisch, wie uns zwanzig Riesen anzubieten, damit wir ihn in Ruhe lassen.«


  »Zwanzig Riesen sind ’ne Menge Geld«, sagte ich, während ich per Funk die Zentralverriegelung des Pick-up öffnete, damit Joe einsteigen konnte. »Wahrscheinlich unklug von uns, sie nicht zu nehmen. Übrigens muss ich sagen, ich nehm’s dir übel, dass du diese Entscheidung getroffen hast, ohne auch nur einen Moment zu zögern, um die Sache zu besprechen.«


  »Sehr unhöflich von mir«, sagte Joe und ließ sich auf seinen Sitz fallen, während ich den Motor startete und langsam zurücksetzte. »Ich weiß nicht, wie ich dazu komme, solche Entscheidungen ganz allein zu treffen. Aber, falls du dich dadurch besser fühlst: Wir laufen wahrscheinlich viel eher Gefahr, erschossen zu werden, wenn wir diesen Fall energisch weiterverfolgen.«


  »Das hilft wirklich«, sagte ich. »Ich meine, klar, zwanzig Mille wären schön, aber gegen den Adrenalinstoß, den einem Schießereien mit der Russenmafia verschaffen, können sie nicht anstinken. Sollen wir die Kerle als Nächstes besuchen?«


  »Wir werden nach ihnen suchen. Ich glaube nicht, dass wir gerade jetzt irgendeinen Wortwechsel mit ihnen brauchen können.«


  »Klingt gut, Opa. Will dich nicht hetzen.«


  Die nächsten fünf Minuten verbrachte ich damit, den Pick-up aus der Parklücke zu manövrieren. Erstens war es eine kleine Lücke, und zweitens hatte, als wir zurückkamen, ein Kleinbus hinter mir geparkt und sie noch enger gemacht. Ich setzte etwa zwanzig Zentimeter zurück, schlug das Lenkrad scharf ein, fuhr vor, schlug das Lenkrad erneut scharf ein und schaltete in den Rückwärtsgang, um weitere zwanzig Zentimeter zu gewinnen. Joe stöhnte auf.


  »Wir leben in der Großstadt«, sagte er. »Du hast immer in der Großstadt gelebt. Wieso hältst du es also für nötig, dieses Ungetüm zu besitzen? Hast du so’ne Art Cowboy-Identitätskrise? Möchtest du, dass ich dir ’n Paar Stiefel und ’nen Hut kaufe, vielleicht noch ’n Paar Sporen. Anfange, dich ›Partner‹ zu nennen?«


  »Joe«, sagte ich, »du fährst einen Taurus. Also halt, verdammt nochmal, die Klappe, steck deinen Kopf aus dem Fenster und sag mir, ob ich auf der Seite noch ein paar Zentimeter Platz habe.«
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  Wie sich herausstellte, wohnten Wladimir Rakic und Alexej Kraschakow praktisch in meinem alten Viertel. Ich war in einer schmalen Seitenstraße der Clark Avenue aufgewachsen, und Rakic und Kraschakow teilten sich ein zweigeschossiges Haus etwa zwölf Blocks weiter südlich. Ich hatte nie irgendeinen von den Leuten gekannt, die in diesem Haus wohnten, aber als Kind war ich beinahe täglich daran vorbeigekommen. Seit ich wusste, dass jetzt sie das Revier meiner Kindheit bewohnten, konnte ich die beiden noch weniger leiden.


  Joe und ich kurvten ein paarmal um den Block, bis ein Parkplatz frei wurde, von dem aus man eine gute Sicht hatte. Es war noch helllichter Tag, und wir mussten mit Blick in die Sonne parken und gegen das Licht blinzeln, aber es war das Beste, was wir tun konnten. Joe hatte darauf bestanden, dass wir seinen Taurus nahmen. Er behauptete, mein Pick-up würde den Nachbarn sofort als Fremdkörper auffallen. Ich versuchte einzuwenden, dass kein Auto so schön »Undercover-Bulle« schrie wie ein Taurus, aber er ignorierte mich.


  Wir parkten und richteten uns darauf ein, zu warten. In der Auffahrt hatten keine Autos gestanden, als wir vorbeigefahren waren, und am Bordstein vor dem Haus parkten ebenfalls keine, also waren die Russen anscheinend irgendwo in der Stadt unterwegs. Das zweigeschossige Haus war in einem Hellblau gestrichen, das durch Verwitterung allmählich grau wurde, aber es war besser in Schuss als die meisten Häuser in dem Block. Es war im gleichen Stil erbaut wie viele andere in dem Viertel, und ich erinnerte mich von früheren Besuchen in solchen Häusern, dass es in jeder Etage zwei Schlafzimmer, eine kleine Küche, ein Esszimmer, ein winziges Bad und ein Wohnzimmer gab. Wahrscheinlich gab es auch einen feuchten Keller und einen Dachboden mit niedrigen Decken.


  Joe sah sich missmutig um. »Dieses Viertel ist ganz schön den Bach runtergegangen. Als ich noch ein Grünschnabel war, war das eigentlich keine schlechte Straße. Heute ist den Leuten ihr eigenes Zuhause egal.«


  »Ich bin in der Gegend hier aufgewachsen«, sagte ich.


  Er hörte auf, mit den Fingern aufs Lenkrad zu trommeln, und zeigte auf mich. »Stimmt. Das hatte ich vergessen. Kennst du welche von den Nachbarn? Jemanden, der uns vielleicht den neuesten Klatsch über die Russen erzählen könnte?«


  Ich schüttelte den Kopf. »So weit im Süden nicht.«


  Wir saßen da und warteten. Ich war froh, dass die Temperatur ein bisschen höher geklettert war als in den letzten Tagen, denn um keine Aufmerksamkeit zu erregen, mussten wir den Motor ausgeschaltet lassen, und das bedeutete: keine Heizung. Die Straße war ruhig. Hinter uns, auf der Clark, herrschte dichter Verkehr, aber durch die kleine Seitenstraße kamen nur wenige Autos. Einmal stolperte ein Mann in einem alten Militärparka und Dreitagebart den Bürgersteig entlang und warf einen flüchtigen Blick in den Wagen, sah uns, grummelte irgendetwas und wechselte auf die andere Straßenseite. In der linken Hand trug er eine Papiertüte, und ich sah, wie er sie an die Lippen hob, als er sich der Ecke näherte.


  »Hab dir gleich gesagt, dass dieses Auto nicht unauffällig ist«, sagte ich. »Der hat uns für Cops gehalten.«


  »’n Typ wie der? Der hält wahrscheinlich jeden dritten Wagen in der Straße für’n Copschlitten.«


  »Was meinst du, was war in der Tüte? Southern Comfort?«


  »Old Grand-Dad«, erwiderte Joe überzeugt. »Hunderprozentig.«


  Eine Stunde verging, und dann wurde die Monotonie durch die Ankunft des Briefträgers unterbrochen. Er ging langsam von Haus zu Haus und zuckte jedesmal zusammen, wenn er die Stufen erklomm, als hätten die Jahre und das Gewicht des Postsacks ihren Tribut von seinem Rücken gefordert.


  »Meinst du, wir sollten ihre Post kontrollieren?«, fragte Joe. »Sehen, ob vielleicht ein Brief von Hubbard im Kasten ist?«


  »Kann bestimmt nichts schaden.«


  »Schaden würde es, wenn einer von ihnen im Haus ist oder sie vorgefahren kommen, während du oben auf der Veranda stehst.«


  »Gefällt mir, wie elegant du das hinbiegst.«


  »Wie ich was hinbiege?«, sagte Joe mit großen Augen, die reinste Unschuld.


  »Es so einrichtest, dass ich derjenige bin, der rauf auf die Veranda geht.«


  Er lächelte und streckte die Hände aus. »He, du bist doch derjenige, der so wild auf einen Kampf mit diesen Kerlen ist. Ich würde dir nur ungern im Weg stehen.«


  Ich stieg aus dem Wagen und ging mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen vergraben, den Bürgersteig hinunter. Noch so ein Kerl aus der Nachbarschaft, der einen Spaziergang machte. Allerdings bräuchte ich die in die Papiertüte eingepackte Flasche, um mich besser in meine Umgebung einzufügen.


  Das Haus war etwa sechzig Meter von der Stelle entfernt, an der wir geparkt hatten. Niemand schien Notiz von mir zu nehmen, und das einzige Auto, das vorbeifuhr, bremste nicht ab. Als ich die vier Stufen zur Veranda erklomm, knackte die getrocknete, abblätternde Farbe unter meinen Schuhen. Die beiden Fenster, die auf die Veranda heraus führten, waren staubig, und drinnen im Haus war es dunkel. Eine robuste zusätzliche Stahltür zur Sturmsicherung schützte die hölzerne Eingangstür. Der alte Blechbriefkasten war an der Wand neben der Tür befestigt. Ich hob mit einem Finger den Deckel an und fischte den Inhalt heraus. Vier Umschläge– vier Postwurfsendungen. Ein vergeblicher Ausflug. Ich ließ sie wieder in den Briefkasten fallen und zog an dem Griff der Sturmtür. Sie war abgeschlossen. Ich trat ans Fenster, näherte mein Gesicht der Scheibe, schirmte die Augen mit der Hand ab und versuchte, das Hausinnere zu erkennen. Hinter mir auf der Straße knirschten Reifen, und als ich mich umdrehte, sah ich einen schwarzen Lincoln Navigator in die Auffahrt einbiegen.


  Drinnen saßen zwei Männer, und keiner von beiden sah besonders freundlich aus. Sie öffneten die Türen, stiegen aus dem Fahrzeug und musterten mich eingehend. Der Fahrer war ein paar Zentimeter kleiner als ich, dafür dick, hatte dunkles Haar, blasse Haut und ein vorspringendes Kinn. Er trug eine schwere blaue Jacke, und als er um den Navigator herumging, zog er den Reißverschluss nach unten, was ihm ermöglichte, jederzeit in die Jacke zu greifen, wenn er wollte. Der Beifahrer war größer, hatte sehr breite Schultern und blondes Haar. Seine Nase war groß und leicht gebogen, Wangenknochen und Kiefer waren scharf konturiert und kräftig und verliehen seinem Gesicht einen Ausdruck von Stärke.


  Ich blieb mit eingefrorenem Lächeln auf der Veranda stehen, sagte aber kein Wort. Sie kamen langsam näher, gingen dann die Stufen hoch und bauten sich vor mir auf, weit genug auseinander, um die Treppe vollständig zu blockieren.


  »Kinder sterben«, sagte ich.


  Sie tauschten einen Blick aus. Verwirrt. Der Kleinere sagte: »Wovon reden Sie?« Er hatte einen starken Akzent.


  »Aids«, sagte ich beiläufig. »Jetzt sterben Kinder, Gentlemen. Nicht bloß Erwachsene. Kinder. Denken Sie darüber nach. Dann denken Sie darüber nach, was Sie getan haben, um das Problem zu lindern.« Ich beobachtete die beiden, während sie mich anstarrten. »Es ist in Ordnung, Gentlemen. Nicht viele von uns tragen ihren Teil zur Bekämpfung der Krankheit bei. Doch das heißt nicht, dass es für Sie zu spät ist, aktiv zu werden und Ihren Beitrag zu leisten.«


  Jetzt redete der größere der beiden, der Blonde. »Wollen Sie Geld?« Sein Akzent war nicht annähernd so stark wie der seines Begleiters, aber seine abgehackte, bedächtige Sprechweise ließ keinen Zweifel daran, dass Englisch nicht seine Muttersprache war.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir wollen kein Geld. Wir wollen ein Heilmittel.«


  Er nickte. »Für welche Gruppe sind Sie?«


  Ich räusperte mich. »Ich, äh, vertrete die BAR.«


  Er runzelte die Stirn. »Die Bar?«


  »Genau. B-A-R.Es steht für ›Beseitigt Aids Restlos‹. Das, Gentlemen, ist unser Ziel. Und Sie stimmen mir sicher zu, dass es ein wichtiges Ziel ist.«


  Er sah mich prüfend an und kniff die Augen zusammen. »Haben Sie irgendwelche Literatur Ihrer Gruppe? Eine Broschüre vielleicht?« Seine sorgfältige, gestelzte Aussprache erinnerte mich an einen computerisierten Anrufbeantworter.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht mit einer Verkaufsmasche zu Ihnen, ich komme zu Ihnen mit einem echten Anliegen. Wissen Sie etwa nicht Bescheid über Aids, Sir? Brauchen Sie wirklich einen Bericht voller Statistiken, um die Gefahr für real zu halten?« Ich versuchte ein wenig feindselig zu klingen, um ihn wieder gefügig zu machen und davon abzuhalten, zu wissbegierig zu werden.


  Er sah mich mit kalten, berechnenden Augen an, wie ein Mann, der in einer Metzgerei Fleischstücke begutachtet. Ich begegnete seinem Blick und war mir im selben Moment sicher, dass er kein Wort von meiner Geschichte glaubte.


  »Ich bin harmlos«, sagte ich.


  »Wollen Sie Geld?«, wiederholte er.


  Ich lächelte. »Wenn Sie bereit wären zu geben, wären wir bereit zu nehmen. Jeder Dollar bringt uns einem Heilmittel einen kleinen Schritt näher. Jeder kleine Schritt, der uns einem Heilmittel näher bringt, ist ein weiteres gerettetes Leben. Möglicherweise das Leben eines Kindes.«


  Er griff in die Gesäßtasche seiner schwarzen Hose und zog ein dickes Bündel Banknoten heraus, die von einer goldenen Geldklammer zusammengehalten wurden. Auf der Klammer waren Militärinsignien, aber wegen seiner Hand konnte ich sie nicht genau erkennen. Er machte einen Zwanziger von der Banknotenrolle los und reichte ihn mir.


  »Zwanzig kleine Schritte also«, sagte er, und der kleine Mann lachte.


  »Vielen Dank, Sir«, sagte ich. »Sie könnten nichts Besseres mit Ihrem Geld anfangen.«


  »Sicher«, erwiderte er. Dann machte er Platz, um mich vorbeizulassen. Pfeifend und bemüht, mich nicht umzusehen und mir den Anschein zu geben, als wüsste ich nicht, wie sie auf der Veranda standen und aufpassten, bis ich außer Sicht war, ging ich die Stufen hinunter und über den Bürgersteig zurück.


  Joes Taurus war weg. Ich ging die Straße weiter hoch in Richtung Ecke. Wahrscheinlich fragten sie sich, warum ich zu keinem der anderen Häuser abbog. Vielleicht kamen sie jetzt hinter mir her, um mich zur Rede zu stellen. Oder mir die Beine zu brechen.


  Ein Auto bremste hinter mir. Joe. Ich trat vom Bürgersteig und zog die Beifahrertür auf, dann ließ ich mich auf den Sitz fallen und sagte: »Fahr los.«


  Er bog in die Clark Avenue ein, und ich blickte in den Rückspiegel. Das Haus der Russen war jetzt außer Sicht, aber wenigstens passten sie nicht vom Bürgersteig aus auf.


  »Großartiges Timing von mir«, sagte ich. »Erst sitzen wir, sagen wir zwei Stunden im Auto, und sie kommen nicht nach Hause. Dann bin ich kaum zwanzig Sekunden auf der Veranda, und schon trudeln sie ein.«


  »Ich wollte hupen, aber dann dachte ich, es wäre zwecklos«, sagte Joe. »Du hättest sowieso nicht genug Zeit gehabt, dich zu verstecken, und es hätte die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt.« Er fuhr auf den Parkplatz einer Tankstelle und hielt an. »Also, was ist passiert?«


  Ich erzählte es ihm, und als ich fertig war, musste er seinen roten Kopf vor Lachen aufs Lenkrad stützen.


  »Du hast ihnen zwanzig Dollar abgenommen«, sagte er und rang nach Luft. »LP, das ist einfach unglaublich. Kinder sterben? Das ist der erste Satz, der dir einfällt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »He, es hat funktioniert.«


  »Vermutlich.«


  »Aber ich nehme nicht an, dass der große Kerl mir geglaubt hat.« Ich dachte darüber nach, erinnerte mich an diese berechnenden, ausdruckslosen Augen und schüttelte den Kopf. »Hat er ganz bestimmt nicht. Er wusste, dass ich lüge, aber er wusste nicht, warum, also ließ er es durchgehen.«


  »War er nicht derjenige, der dir die zwanzig Dollar gegeben hat?«


  »Ja, aber trotzdem glaube ich nicht, dass er sich täuschen ließ.«


  Joe rieb sich die Augen und holte tief Luft. »Was für eine Nummer«, sagte er. »Ich hatte gefürchtet, du würdest sie wegen des Wagens von Ambrose zur Rede stellen, und ich müsste deinen Arsch retten. Stattdessen hältst du ihnen einen Vortrag über sterbende Kinder und knöpfst ihnen einen Zwanziger ab.« Er lachte wieder, ließ dann den Wagen an und fuhr in dieselbe Straße zurück. »Ich muss dir was zeigen«, sagte er. »Ich wollte zuerst deine Geschichte hören, und ich dachte, es wäre wahrscheinlich eine gute Idee, dich aus dem Schussfeld zu bringen, aber das hier wird dich interessieren.«


  Er bog links ab in die Straße der Russen und fuhr sie langsam hinunter. »Sieh dir den grünen Oldsmobile auf deiner Seite an.« Er fuhr daran vorbei, und ich hielt den Blick geradeaus gerichtet, konnte den Wagen aber im rechten Außenspiegel gut erkennen. Joe bog um die Ecke und drehte noch eine Runde um den Block.


  »Hast du ihn gesehen?«


  Ich nickte. »’n Kerl saß vorne, sah so aus, als beobachtete er dasselbe Haus wie wir.«


  »Genau. Er traf zusammen mit den Russen ein, hielt aber ein bisschen Abstand. Er kurvte einmal um den Block und suchte sich einen Parkplatz mit guter Sicht auf das Haus, genau wie wir. Anscheinend sind wir nicht die einzigen heimlichen Verehrer.«


  »Hast du ein Kennzeichen?«


  Er blickte mich säuerlich an. »Ob ich ein Kennzeichen habe? Was glaubst du, mit wem du redest? Ich habe das Kennzeichen, und ich habe ungefähr sechs Fotos von dem Wagen gemacht und auch von dem Navigator, den die Russen fuhren.«


  »Sorry, Irrtum meinerseits.«


  »Hm. Also, zwei von den Russen haben wir und ein Auto für sie. Wer fehlt uns?«


  »Malaknik, glaube ich. Amy sagte, er wohnt in der East Side.«


  »Willst du hin, ihn dir ansehen, oder sollen wir hierbleiben und diese Jungs noch ein bisschen länger beobachten? Offenbar kriegen wir mehr geboten, als wir dachten, weil wir nicht die einzigen Zuschauer sind.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es gleich fünf war. »Du hast gesagt, du hättest Fotos von dem Navigator?« Er nickte. »Also, dann lass uns zurück ins Büro fahren. Ich möchte Amy die Fotos mailen und sehen, ob es das gleiche Auto ist, das sie gesehen hat. Danach können wir nach Brecksville rausfahren und uns bei den Nachbarn umhören. Über Malaknik werden wir uns morgen den Kopf zerbrechen.«


  Zurück im Büro, lud Joe die Fotos aus seiner Digitalkamera auf den Computer. Die Schnappschüsse waren ganz brauchbar, man konnte die Autos gut erkennen, und wir hatten Nahaufnahmen von jedem Nummernschild. Der grüne Oldsmobile hatte ein South-Carolina-Kennzeichen.


  »Hat ’ne lange Reise gemacht, um die Russen zu beobachten«, sagte ich zu Joe. »Muss um was Wichtiges gehen.«


  »Der Wagen hat ’ne lange Reise gemacht«, gab Joe zurück. »Heißt nicht, dass der Fahrer mitgereist ist.«


  Sobald die Fotos übertragen waren, mailte ich sie Amy, und Joe druckte ein paar Abzüge aus. Dann fuhren wir zurück nach Brecksville.


  Wir verbrachten eine halbe Stunde mit dem Abklappern von Häusern. Jedermann beäugte uns misstrauisch, und jedermann bestritt, den Navigator gesehen zu haben. Nach dem vierten Haus fing Joe an, auch Fotos von dem grünen Oldsmobile herumzuzeigen.


  »Warum nicht?«, sagte er zu mir. »Solange wir die Fotos haben, schadet es nicht, zu fragen.«


  Es schadete nicht. Fünf Häuser später nickte eine Frau, die ein paar Häuser die Straße runter gegenüber von den Westons wohnte, sobald sie den Oldsmobile sah.


  »Na, sicher«, sagte sie. »Er ist Polizeibeamter.«


  »Polizeibeamter?«, fragte Joe.


  Sie lächelte. »Ja. Er kam gestern vorbei und stellte ungefähr dieselben Fragen wie Sie. Wollte wissen, welche Autos wir bemerkt hätten, lauter solche Sachen. Allerdings hatten wir ihm wirklich nichts zu erzählen.« Sie sah uns traurig an. »Es ist so tragisch. Das kleine Mädchen war so süß.«


  »Dieser Polizist«, sagte ich, »hat er Ihnen seinen Namen genannt?«


  Sie blinzelte und versuchte, sich zu erinnern. »Davis, vielleicht? Davidson? Oder so ähnlich. Aber er hatte eine Dienstmarke. Er hat sie mir gezeigt.«


  Wir dankten ihr und gingen die Auffahrt hinunter zurück. Joe trat nach ein paar Kieselsteinen auf der Straße, und wir stellten uns mit dem Rücken zum Haus hin.


  »Keine Cops aus Cleveland fahren kleine Oldsmobiles«, sagte ich. »Sie fahren Chevrolet Alero, verdammt noch mal! Das ist kein Wagen vom Department. Sind nicht mal Antennen drauf.«


  »Kennst du einen Detective, der Davis oder Davidson heißt?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Sieht so aus, als hätten wir’s mit einem Schwindler zu tun.«


  Er nickte und blickte zurück auf die gegenüberliegende Straßenseite, auf das Haus der Westons. »Womit wir es zu tun haben, ist ein unbekannter Dritter«, sagte er. »Könnte von Bedeutung sein.«


  Wir beendeten den Häuserblock und sprachen mit zwei weiteren Nachbarn, die am Vortag Besuch von »Detective Davis« gehabt hatten. Alle hatten sie eine Dienstmarke gesehen, aber er war nicht in Uniform gewesen und er war keiner der Cops gewesen, mit denen sie am Anfang der Ermittlungen gesprochen hatten.


  Es war dunkel, als wir wegfuhren. Joe wollte zu Abend essen, aber ich ließ ihn zuerst zurück zum Büro fahren. Ich wollte Amy anrufen und sie fragen, ob sie die Fotos gesehen hätte. Es war zwar schon spät, aber normalerweise ging Amy erst am späten Vormittag zur Arbeit und blieb bis in die frühen Abendstunden. Ich erwischte sie an ihrem Schreibtisch.


  »Das ist der Geländewagen«, sagte sie sofort.


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. Diese schnieken Alufelgen fallen auf.«


  Ich konnte ihre Tastatur klicken hören, da sie wie wild tippte.


  »Hast du schon irgendeine Ahnung, in welcher Beziehung sie zu Weston stehen?«


  »Nein, aber ich hätte einen weiteren Gefallen, um den ich dich bitten möchte.«


  »Ich weiß nicht, Lincoln. Mein Wagen ist noch von dem letzten Gefallen, den ich dir getan habe, beim Ausbeulen in der Werkstatt.«


  »Okay«, sagte ich beiläufig. »Schon gut. Ich nehm’s dir nicht übel. Tja, dann danke, dass du dir die Fotos angesehen hast.«


  »Warte, warte, warte«, sagte sie, und ich grinste. »Ich hab dir bloß ein bisschen den Marsch geblasen, Perry, mach keinen Aufstand deswegen. Also, was soll ich für dich tun?«


  »Du weißt, wer Jeremiah Hubbard ist?«, fragte ich.


  »Na klar.«


  »Gut. Ich will alles wissen, was er in den letzten sechs Monaten gemacht hat. Er steht ziemlich regelmäßig in der Zeitung, aber ich will wissen, warum, wann und mit wem er was zu schaffen hatte.«


  Das Tippgeräusch am anderen Ende der Leitung erstarb. »Glaubst du, Hubbard hat was mit Weston zu tun?«


  »Er könnte.«


  »Lincoln«, sagte sie, »du musst mir diese Story geben.«


  Ich seufzte. »Amy, wir haben schon tausendmal darüber gesprochen. Es wär schlecht fürs Geschäft, wenn ich dir ständig vertrauliche Fälle übergeben würde. Ich weiß, du willst eine gute Story, aber ich kann das nicht machen.«


  »Mistkerl. Ach, na ja. Solange du mich auf dem Laufenden hältst.« Das Tippgeräusch setzte wieder ein. »Ich überprüf’s und meld mich wieder bei dir.«


  Als ich auflegte, klopfte jemand mit den Fingerknöcheln laut gegen die gläserne Türfüllung, es klang wie Hagel an einer Fensterscheibe. Joe und ich sahen einander an und runzelten die Stirn. Wir waren es nicht gewohnt, ungebetene Klienten zu empfangen, und es war reichlich spät.


  »Herein«, sagte Joe. Die Tür ging auf, und die Detectives Swanders und Kraus traten ein, begleitet von einem dritten Mann, den ich nicht kannte. Er war mittelgroß, schlank und hatte gepflegtes, sorgfältig gescheiteltes Haar, das aussah, als verwende sein Besitzer viel Zeit darauf. Seine Kleidung saß tadellos und faltenfrei. Mehr brauchte ich nicht zu sehen, um zu wissen, dass er kein Cop war. Die Aktentasche in seiner linken Hand bestätigte es.


  »Freunde«, sagte Swanders und nickte uns zu. Swanders gehörte zu jenen raren Zeitgenossen, die einen mit »Freunde« begrüßen konnten, ohne dass man zusammenzuckte.


  »Swanders«, sagte Joe mit einem Nicken in seine Richtung. »Kraus. Wie geht’s euch, Jungs?«


  »Gut geht’s«, gab Kraus zurück und ließ sich auf einen der Stadionsitze fallen, ohne eine entsprechende Einladung abzuwarten. Swanders gesellte sich zu ihm, während der Fremde stehen blieb und mit einer Zielstrebigkeit das Büro durchquerte, die mich annehmen ließ, dass er daran gewöhnt war, die erste Geige zu spielen. Während er sich dem Schreibtisch näherte, griff er in die Tasche und zog ein dünnes Lederetui heraus, klappte es auf und hielt es uns hin. Auf der linken Seite prangte eine Dienstmarke und rechts ein in Plastik eingeschweißter Ausweis. Joe stieß sich hoch auf die Ellenbogen, um besser sehen zu können, ließ die Füße aber auf dem Schreibtisch.


  »FBI«, sagte er. »Du lieber Himmel. Jetzt sind wir aber in einer ganz anderen Liga.«


  Der Fremde neigte die Dienstmarke in meine Richtung, und ich sah mir den Namen auf dem Ausweis an. THADDEUS CODY stand dort, SPECIAL AGENT, FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION.


  »Thaddeus?«, sagte ich. »Echt? Ich wette, Sie nehmen’s Ihren Eltern mächtig übel, nicht wahr?«


  Er lächelte verkniffen. »Nennen Sie mich Thad«, sagte er. »Oder Agent Cody.«


  Er steckte das Lederetui wieder ein und blickte von Joe zu mir, als erwartete er eine weitere Reaktion. Unsere Gesichter verrieten ihm, dass er keine bekäme, also nickte er und setzte sich.


  »Schon lange im Geschäft, Gentlemen?«, fragte er, während er die Beine an den Knöcheln kreuzte, nachdem er die Bügelfalten seiner Hose glatt gestrichen hatte.


  »Seit neunzehn Jahren dasselbe Büro«, sagte Joe.


  Cody zog eine Augenbraue hoch. »Echt?«


  »Hm.«


  Cody warf Swanders einen flüchtigen Blick zu und sagte dann: »Warum belügen Sie mich, Mr.Pritchard? Sie geben nicht gerade einen großartigen Einstand.«


  Joe stellte die Füße auf den Boden und zog seinen Stuhl an den Schreibtisch heran. »Warum stellen Sie Fragen, deren Antworten Sie bereits kennen, Agent Cody? Und mir ist ziemlich schnuppe, was für eine Art Einstand wir hier geben, schließlich hat niemand Sie gebeten, herzukommen. Und wenn Sie was mit uns zu bereden haben, warum fangen Sie dann nicht einfach an zu reden? Wenn nicht, dann mache ich mich jetzt auf den Weg und kümmere mich um mein Abendessen. Es ist schon spät, und ich bin ein schlecht gelaunter alter Mann, der gerne isst.«


  Swanders schnaubte und wandte sich an Cody. »Hab’s Ihnen gesagt.«


  »Ihm was gesagt?«, fragte ich.


  »Ihm gesagt, dass ihr schwierige Typen sein könnt, einfach weil euch danach ist.«


  Ich grinste ihn an. »Das ist das Schöne an der Selbständigkeit.«


  Cody räusperte sich und sah uns mit gequältem Gesichtsausdruck an, als habe er sich möglicherweise von dem Stadionsitz einen Splitter eingefangen.


  »Bitte um Entschuldigung, Gentlemen.« Er wies mit dem Kopf auf Joe. »Es war überflüssig, mit Fragen den Anfang zu machen, deren Antworten ich bereits kenne. Und, ja, es gibt in der Tat etwas, worüber ich mit Ihnen reden muss.«


  »Unsere Stundensätze sind ganz passabel«, sagte ich. »Aber wenn Sie wollen, dass wir einen schwierigen Fall knacken, bei dem ihr Jungs vom FBI mit eurem Latein am Ende seid, wird ein ziemlich hohes Vorschusshonorar fällig. Immerhin laufen wir Gefahr, unseren Ruf zu schädigen, wenn wir mit Holzköpfen von der Bundespolizei rumhängen.«


  Cody deutete mit dem Zeigefinger auf mich und öffnete den Mund, um eine scharfe Erwiderung zu brüllen, beherrschte sich dann aber. Er verstaute den Finger wieder in seiner Faust und ließ die Hand in den Schoß sinken, dann blickte er zur Decke und atmete heftig aus, als würde er Spannung ablassen und seine innere Ruhe finden, bevor er eine Yoga-Stellung einnahm. Einen Moment lang dachte ich, er würde sich gleich hier auf den Boden wälzen, vielleicht einen Kopfstand machen oder den sterbenden Schwan mimen. Er hielt den Blick ein paar Sekunden zur Decke gerichtet und senkte den Kopf dann wieder. Diesmal lächelte er.


  »Ich sag Ihnen was«, fing er an. »Wie wär’s, wenn wir einen Scheinwerfer auf Sie beide richten und Ihnen zehn, vielleicht zwanzig Minuten für die komischen Einlagen geben? Sie können sich an meinem Arbeitgeber versuchen, meiner Frau, meiner Mutter, woran immer Sie wollen. Wenn Sie mit dem ersten Akt fertig sind, werde ich wirklich höflich applaudieren, und vielleicht können wir danach endlich zur Sache kommen.«


  Kraus lachte, und Joe zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie uns einfach gleich zur Sache kommen, Cody.«


  Cody nickte, bückte sich und öffnete seine Aktentasche. Er zog einen Schnellhefter heraus und entnahm ihm vier 8-mal-10-Schwarzweißfotografien.


  Er breitete sie auf dem Schreibtisch aus und sah uns an. Zwei der Männer auf den Bildern erkannte ich sofort; es waren Rakic und Kraschakow, die Russen, mit denen ich heute schon gesprochen hatte. Die anderen beiden kannte ich nicht. Der eine war ein korpulenter Mann mit dickem Schnauzbart, fleischigem Kinn und kleinen, dunklen Augen. Der andere war jünger, hatte dunkle Haare, einen Spitzbart und eine hässliche Narbe quer über der Schläfe.


  »Erkennen Sie sie?«, fragte Cody.


  Ich nickte. »Diese beiden«, sagte ich und zeigte auf Rakic und Kraschakow. »Die anderen kenne ich nicht.«


  Cody lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte uns. »Wieso haben Sie beide diese Männer mit Wayne Weston in Verbindung gebracht?«


  »Wer sagt, dass wir das getan haben?«, wollte ich wissen.


  Er seufzte. »Gentlemen, ich dachte, über dieses Stadium wären wir hinaus.«


  Ich sah Joe an, und er bedeutete mir durch ein Nicken, dass ich reden könnte. Wir wurden bezahlt, um diesen Fall zu lösen, und das FBI verfügte über die Mittel, die uns dabei helfen konnten. Es hatte keinen Sinn, zu mauern oder uns aufzuführen, als würden wir dem FBI Konkurrenz machen.


  »April Sortigan«, sagte ich mit einem Blick auf Kraus. »Sie erwies sich am Ende gar nicht als eine so große Sackgasse. Sortigan erzählte mir, Weston habe sie gebeten, Nachforschungen über drei Männer anzustellen. Sie gab mir die Namen, und wir haben selbst angefangen, sie uns näher anzusehen. Nach dem, was ich bislang zusammengetragen habe, sind sie rangniedere Mobster im Sold der Russenmafia.«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«, erwiderte Cody.


  »Wir sind Ermittler«, antwortete ich. »Wir haben ermittelt. Wollen Sie uns jetzt freundlicherweise verraten, worum es hier eigentlich geht?«


  Er nickte. »Die Russenmafia in dieser Stadt– und im Rest des Landes– wächst«, sagte er. »Sie ist das mächtigste Syndikat des organisierten Verbrechens weltweit; keine andere Gruppe kann ihr auch nur entfernt das Wasser reichen. Ihre Leute haben Verbindungen zu achtzig Prozent der Banken in Russland, so dass Geldwäsche kein Problem ist, und jetzt strecken sie ihre Klauen über den ganzen Erdball aus. Eines dieser neuen Ziele heißt Cleveland.«


  Er tippte mit dem Finger auf den Mann mit dem fleischigen Gesicht und dem Schnauzbart. »Das ist Dainius Below. Er ist der Boss der Russenmafia in dieser Stadt, und es zahlt sich nicht aus, seine Macht zu unterschätzen. Er hat mehr Einfluss als irgendeiner der italienischen Gangster in dieser Stadt sich je erträumt hat.« Er zeigte auf das Foto von Kraschakow. »Alexej Kraschakow ist einer von Belows Stellvertretern. Rakic und Malaknik arbeiten eng mit ihm zusammen. Für Belows Geschmack sind sie ein bisschen zu wild, so dass ihre Macht begrenzt ist, aber es sind umtriebige Burschen. Sie haben mit Heroin, Kokain, Versicherungsbetrug, Prostitution, illegaler Waffenschieberei zu tun– nennen Sie, was Sie wollen, die drei haben ihre Finger drin.« Codys Stimme klang jetzt erschöpft und lustlos, und ich nahm an, dass er zu viele Stunden über Fotografien von diesen Kerlen gebrütet und nach einer Möglichkeit gesucht hatte, sie zur Strecke zu bringen.


  »Uns interessiert vor allem die Waffenschieberei«, sagte er. »Diese Burschen schleusen Schmuggelware in bedenklichem Umfang durch die Stadt, und das wollen wir unterbinden. Sturmgewehre, Maschinengewehre, und, Teufel noch eins, sogar Raketen. Und sie sind sehr gut darin. Wie sie in allem sehr gut sind, weil sie Profis sind. Die Hälfte von Belows Jungs hat in den Achtzigern in Afghanistan in Spezialeinheiten gedient. Einige haben sogar Beziehungen zum KGB. Wir haben ein Sonderdezernat auf sie angesetzt, ein Gemeinschaftsprojekt von Agenten der Bundespolizei und CPD-Detectives.« Er seufzte. »Und ich muss zugeben, bislang sind wir nicht sehr erfolgreich.«


  »Inwieweit ist Wayne Weston in die Sache verwickelt?«, fragte Joe.


  Cody schob die Fotos zusammen, klopfte sie auf den Schreibtisch und strich die Ecken glatt, bevor er sie in den Schnellhefter zurücklegte. »Wir haben diese Kerle monatelang abgehört«, sagte er. »Manche jahrelang. Eine Woche, bevor Wayne Weston ermordet wurde, tauchte sein Name in einem der von uns mitgeschnittenen Gespräche auf. Die Russen reden vorsichtig am Telefon, und der Kontext der Bemerkung war für uns schwer zu entschlüsseln. Aber es sah so aus, als hielten sie Weston für ein Problem oder ein Ärgernis, so viel ist sicher. Ein paar Tage später war er tot, und seine Familie war verschwunden.«


  »Und Sie glauben, die Russen stecken dahinter?«, sagte Joe.


  Er nickte. »Wir sind uns ziemlich sicher. Wir müssen es nur noch beweisen.«


  »Irgend ’ne Idee, wie Weston und die Russen zusammenhängen?«, fragte ich.


  Cody schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir dachten daran, eine Voruntersuchung zu Mr.Weston einzuleiten, nachdem sein Name in den abgehörten Telefonaten erwähnt worden war. Dann wurde er ermordet, und die Sache wurde brisanter.«


  »Dann wurde er ermordet«, wiederholte ich und sah Swanders und Kraus an. »Also glauben Sie nicht mehr, dass Weston Selbstmord begangen hat?« Sie erwiderten nichts, und ich fragte: »Haben Sie jemals geglaubt, dass er Selbstmord begangen hat?«


  »Nehmen Sie’s ihnen nicht übel«, sagte Cody. »Nach der ersten Untersuchung des Tatortes deutete alles auf Selbstmord hin. Dann bekamen wir Wind von der Sache und schalteten uns ein, um, äh, die Ermittlungen zu unterstützen. Die Polizei wurde gebeten, eine Weile an der Selbstmord-Geschichte festzuhalten, um die Russen nicht aufzuscheuchen.«


  Ich deutete auf Swanders. »Also war der Glücksspielaspekt von Anfang an Blödsinn, nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern, und Kraus grinste. »Hoffe, ihr habt nicht zu viel Zeit damit vergeudet«, sagte er.


  »Gerade genug«, gab Joe trocken zurück. »Warum uns also jetzt einweihen? Weil wir nicht ganz so blöd sind, wie Sie gehofft hatten?«


  Cody lächelte. »Ich hätte es so nicht ausgedrückt, aber im Prinzip haben Sie recht. Wir hatten nichts dagegen, dass Sie jedem Hinweis nachgingen, den Sie hatten, solange Sie uns nicht in die Quere kamen. Aber als Sie heute Nachmittag auf Rakics vorderer Veranda aufkreuzten, wurde uns klar, dass wir das nicht weiter zulassen durften.«


  »Sie beobachten das Haus?«, fragte ich. Er nickte, und ich sagte: »Der grüne Oldsmobile, richtig? Mit dem South-Carolina-Kennzeichen?«


  Cody runzelte die Stirn und schüttelte langsam den Kopf. »Wir haben niemanden, der von einem Fahrzeug aus observiert.«


  »Ach, hören Sie auf«, sagte ich.


  »Nein, wirklich«, antwortete er. »Ich werde den Standort unseres Überwachungsteams nicht aufdecken, aber wir haben niemanden in einem Auto.«


  Ich sah Joe an. »Das heißt, sie haben ein Haus gemietet«, sagte ich. »Diese Russen sind wichtiger, als wir dachten.«


  »Was ist das für ein Wagen, von dem Sie sprachen?«, fragte Swanders. »Hat noch jemand das Haus beobachtet?«


  »Und mit den Nachbarn gesprochen«, ergänzte ich. »Mit einer Dienstmarke herumgefuchtelt und behauptet, er sei ein Cop. Nannte sich Detective Davis.«


  »Woll’n Sie mich verarschen?« Swanders horchte auf, überhaupt nicht glücklich über diese Information. »Irgend ’n Arschloch redet mit den Nachbarn und gibt sich als einer von uns aus? Wer, zum Teufel, ist das?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn er nicht vom FBI und auch kein Bulle ist, würde es sich wahrscheinlich lohnen, das herauszufinden.«


  »Konnten Sie den Wagen gut erkennen?«, fragte Cody.


  Joe nickte. »Ich habe das Kennzeichen und ein paar Fotos. Ich nehme an, Ihr Überwachungsteam wird ihn auch haben.«


  »Ich werde nachfragen«, sagte Cody. »Was dagegen, wenn ich Ihr Telefon benutze?«


  Joe schob es ihm über den Schreibtisch zu, und Cody rief jemanden an und erkundigte sich nach dem grünen Wagen. Er nickte wütend und legte auf.


  »Sie haben ihn gesehen«, fuhr er fort, »aber sie sagten, er sei jetzt weg. Das Kennzeichen haben sie, und ich hab ihnen gesagt, sie sollen es überprüfen. Anscheinend war er etwa eine Stunde in der Straße und fuhr dann weg. Ist kein einziges Mal aus dem Wagen gestiegen.«


  Er kaute auf seiner Lippe und starrte das Telefon an. »Das gefällt mir nicht.«


  Wir sprachen ein paar Sekunden nicht, dann schüttelte er den Kopf, riss seine Gedanken mit einem Grunzen von dem falschen Cop los und konzentrierte sich wieder auf uns.


  »Mr.Perry, würden Sie uns denn jetzt verraten, was heute zwischen Ihnen, Rakic und Kraschakow vorgefallen ist?«


  Ich erzählte es ihnen. Als ich mit meiner Geschichte fertig war, sah Cody Swanders mit fragendem Blick an, als ob er vielleicht dachte– oder hoffte–, ich könnte mir das alles bloß ausgedacht haben, um ihn zu verarschen. Swanders schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Sie gaben vor, für einen wohltätigen Zweck von Haus zu Haus zu gehen?«, sagte Cody.


  »Sie haben ihnen zwanzig Dollar abgenommen?«, sagte Swanders.


  »Für die Aids-Forschung?«, sagte Kraus.


  »Ja«, sagte ich.


  »Vermutlich«, sagte Cody schließlich, »könnte es viel schlimmer sein.« Es war die Art von Bemerkung, wie man sie vielleicht aus dem Mund von jemandem hörte, dem gerade eröffnet worden ist, dass sein Krebstypus nur in neunzig Prozent der Fälle tödlich sei. »Ich bin nicht glücklich über dieses Zusammentreffen, aber es hätte schlimmer kommen können.«


  »Es hätte ziemlich leicht vermieden werden können«, sagte ich. »Wenn Swanders und Kraus uns von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hätten, hätten wir jetzt nicht diese Unterredung.«


  »He«, sagte Kraus, »das FBI hat hier das Sagen. Wir wurden angewiesen, euch abzuwimmeln, also haben wir euch abgewimmelt. Nichts Persönliches.«


  »Es ist nichts Persönliches«, pflichtete Cody ihm bei. »Aber wir brauchten Stillschweigen in dieser Sache. Und jetzt, wo Sie mit im Boot sind, können wir nicht zulassen, dass Sie diese Ermittlungen gefährden.«


  »Also wollen Sie uns befehlen, die Finger von dem Fall zu lassen?«, fragte Joe.


  Cody runzelte die Stirn. »Ich befehle Ihnen nicht, die Finger von dem Fall zu lassen. Ich bitte Sie bloß, einer Konfrontation mit diesen Männern aus dem Weg zu gehen. Wir möchten, dass sie sich sicher fühlen. Je sicherer sie sich fühlen, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie einen Fehler machen. Und dann haben wir sie.«


  »Nicht, dass ich ein Spielverderber sein will«, sagte Joe, »aber es klingt, als hätten Sie keinen blassen Schimmer.«


  Das Stirnrunzeln blieb auf Codys Gesicht. »Wir haben nicht viel«, sagte er, »aber wir beabsichtigen, das zu ändern. Vorläufig befassen wir uns mit Wayne Weston. Unsere Ermittler konnten nicht das kleinste Anzeichen dafür finden, dass der Mann ein echter Privatdetektiv war. Natürlich besaß er eine staatliche Lizenz, aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass er jemals Klienten hatte. Wir sind auf zahlreiche Geschichten von Klienten gestoßen, die andere Detekteien in der Stadt aufsuchten, nachdem sie von Weston abgewiesen worden waren.«


  »Sie haben keine Ahnung, für wen er arbeitete?«, fragte Joe.


  »Nicht die Spur. Sie etwa?«


  Joes Augen huschten kurz in meine Richtung, und dann nickte er. »Jeremiah Hubbard.«


  »Jeremiah Hubbard?«, wiederholte Cody erstaunt.


  Joe erklärte, was wir wussten, einschließlich der Einzelheiten unseres Besuchs bei Hubbard und der Schecks von verschiedenen, in Hubbards Besitz befindlichen Firmen, die Weston eingelöst hatte. Cody lauschte nachdenklich, und ich konnte sehen, dass die Vorstellung, Hubbard stünde irgendwie mit den Russen in Verbindung, ihm nicht behagte.


  »Wir haben hunderte Namen von Leuten, die angeblich Geschäftsfreunde Belows sind«, sagte er, als Joe fertig war. »Hubbard wurde nie erwähnt und auch nie einer seiner Leute.«


  »Falls er mit Below verkehrt, würde er auf jeden Fall wollen, dass es nicht bekannt wird«, sagte Joe. »Hubbard ist so ziemlich der mächtigste Mann in dieser Stadt.«


  »Allerdings«, sagte Cody. »Er ist die legitime Ausgabe von Dainius Below.«


  Daraufhin saßen wir alle schweigend da, während der Wind um das Gebäude fegte und die alten Fensterscheiben zum Klirren brachte. Eine neue Kaltfront kam heran und vertrieb den leichten Frühlingshauch, der sich im Laufe des Tages festgesetzt hatte.


  »Wie lange überwachen sie Rakic und Kraschakow schon?«, wollte ich wissen.


  »Mehrere Monate.«


  »In der Nacht, in der Weston ermordet wurde?«, sagte ich und ließ den Rest der Frage unausgesprochen in der Schwebe.


  Cody schüttelte den Kopf. »Sie waren zu Hause«, sagte er. »Was nicht heißt, dass sie den Mord nicht genehmigten. Es heißt bloß, dass sie ihn nicht persönlich ausführten.«


  »Was ist Ihrer Meinung nach mit Westons Frau und Tochter geschehen?«, fragte ich.


  Cody beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Knie und blickte zu Boden. »Vor einigen Jahren«, begann er, »als das FBI versuchte, John Gotti in New York zu Fall zu bringen, wurde bei einer Abhöraktion ein Gespräch aufgeschnappt, in dem einer von Gottis Gangstern einen Geschäftspartner bedrohte. Er warnte diesen Mann außerdem davor, der Russenmafia in die Quere zu kommen, die anscheinend irgendwie ihre Finger mit im Spiel hatte. Er sagte: ›Wir Italiener töten Sie, aber die Russen sind verrückt– sie töten Ihre ganze Familie.‹« Er blickte weiter zu Boden.


  »Also glauben Sie, sie sind tot?«, fragte Joe.


  »Ja«, entgegnete Cody. »Ich glaube, sie sind tot.«


  
    [home]
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  Jeremiah Hubbard war in den sechs Monaten vor Wayne Westons Ermordung ein vielbeschäftigter Mann gewesen. Im Spätherbst begann er in den so genannten Flats, dem Hafenviertel im Stadtzentrum, Grundstücke aufzukaufen, und er gab seine Absicht bekannt, ein Unterhaltungs-Center zu bauen, das es mit allem aufnehmen könne, was man in New Orleans oder irgendeiner anderen Hafenstadt finde. Hauptattraktionen sollten ein Fünf-Sterne-Restaurant, zwei Nachtclubs für die Spitzenkünstler des Landes und ein Lokal speziell für die Live-Übertragung von Sportereignissen sein. Das Gesamtensemble sollte entlang einer von Landschaftsarchitekten vorbildlich gestalteten Uferpromenade errichtet werden, und Hubbard versprach, es würde zum angesagtesten Ziel in der Stadt werden. Die Flats hatten die Umwandlung von einer Gegend mit schäbigen Lagerhäusern und Arbeiterkneipen zum beliebten Viertel für Nachtschwärmer bereits hinter sich, aber Hubbards Plan würde das alles noch intensivieren. Die Idee hatte nur einen Haken, nämlich dass seine Vision zehn Jahre zu spät kam. Die Immobilienpreise in den Flats waren seinerzeit bei der Umstrukturierung der Gegend in die Höhe geschnellt, und jetzt würde das Projekt Hubbard erheblich mehr Geld kosten.


  Im Februar kam er der Verwirklichung seines Traums einen großen Schritt näher, als er drei Parzellen in Toplage von einem Mann namens Dan Beckley erwarb, dem in den Flats ein kleines Restaurant, ein Geschenkartikelladen und ein Parkplatz gehörten. Beckley war zunächst vor dem Gedanken zurückgeschreckt, an Hubbard zu verkaufen, hatte sich aber ein paar Wochen später anscheinend mit sehr viel weniger als dem ursprünglich geforderten Preis zufrieden gegeben. Hubbard besaß bereits einige der angrenzenden Grundstücke und war seinem Ziel nun ein gutes Stück näher gekommen. Als Nächstes hatte er es auf den Erwerb von Immobilien zu beiden Seiten seiner momentanen Besitztümer abgesehen. Im Norden grenzten seine Grundstücke an ein Meeresfrüchte-Restaurant, das teuer, bekannt und immer gut besucht war. Niemand würde dieses Geschäft problemlos unter Dach und Fach bringen, nicht einmal Hubbard. Im Süden grenzte Hubbards Grundbesitz an ein Striptease-Lokal namens The River Wild: A Gentlemen’s Club. Der Club existierte seit etwa sechs Jahren, und der Besitzer machte angeblich einen guten Schnitt und hatte kein Interesse an einem Verkauf. Das Lokal war vor einigen Jahren negativ in die Schlagzeilen geraten, als ein minderjähriger und alkoholisierter Jugendlicher sich von seinen Saufkumpanen entfernte, von der Terrasse fiel und im Fluss ertrank. Dem Umsatz des Lokals hatte der Vorfall allerdings nicht geschadet. Offensichtlich erzeugt wirklich nichts einen so stetigen Cashflow wie LapDance.


  Die Zeitung berichtete, dass Hubbard und die Inhaber sowohl des Meeresfrüchte-Restaurants als auch des Striplokals sich im Februar getroffen hätten, die Verhandlungen aber nicht gut gelaufen seien. Hubbard warf den Besitzern vor, »befremdliche« Preise zu verlangen; die Besitzer meinten, wenn Hubbard das Geld nicht aufbringen wolle, hätte er kein Glück, weil sie es mit dem Verkaufen nicht eilig hätten. Am Ende des Monats war die Sache noch immer nicht entschieden.


  All dies erfuhren Joe und ich am anderen Morgen aus der Lektüre von Amys Faxen. Codys Besuch am Abend zuvor hatte unserer Beschattung der Russen erfolgreich ein Ende gesetzt, aber es gab keinen Grund, uns nicht mehr an Hubbard ranzumachen. Wir beschlossen, uns als Erstes mit Dan Beckley zu unterhalten.


  Ich telefonierte ein bisschen herum und erfuhr, dass Beckley nach dem Verkauf an Hubbard eine Wäscherei und Trockenreinigung in Middleburg Heights gekauft hatte. Offensichtlich hatte er in den hinteren Räumen ein Büro. Wir fuhren nach Middleburg Heights.


  Beckleys Betrieb– E-Zee-Kleen– lag in einer kleinen Einkaufsstraße auf der Westseite der Pearl Road, gleich hinter der Kreuzung Bagley Road. Ich stellte den Pick-up auf dem Parkplatz ab, während Joe auf das Schild starrte und seufzte.


  »Was, zum Teufel, ist los mit den Leuten?«


  »Was?«


  »E-Zee-Kleen? Kannst du mir verraten, was das soll? Gibt es einen Grund, warum er es nicht richtig schreiben kann?«


  »So hat es mehr Pfiff«, sagte ich. »Ist eingängiger.«


  Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Verschon mich.«


  Wir gingen hinein. Zwei Frauen füllten Schmutzwäsche in die Waschmaschinen, und ein kleiner Chinese stand an der Ladentheke und diskutierte aufgeregt mit der Angestellten, einer gelangweilt aussehenden Frau mittleren Alters. Joe und ich standen hinter ihm und warteten. Er wetterte über einen Riss in einem Anzug, den er zum Trockenreinigen dagelassen hatte. Die Angestellte erklärte, dass sie ihm nicht helfen könne, wenn er keine Quittung hätte und der angebliche Schaden, wie er sagte, vor sechs Monaten eingetreten sei. Das war nicht die Antwort, die er hatte hören wollen, und genau darüber ließ er sich jetzt seit fünf Minuten aus, während Joe und ich zunehmend ungeduldig wurden. Schließlich räusperte Joe sich und sprach über den Mann hinweg.


  »Wir sind hier, um mit Dan Beckley zu sprechen. Ist er da?«


  Die Angestellte deutete mit dem Kopf auf die Tür hinter ihr. »Er ist im Büro, aber es kann sein, dass er telefoniert. Aber gehen Sie einfach rein.«


  Der Chinese drehte sich zu uns um und starrte Joe an. »Entschuldigen Sie sich für die Unterbrechung. Ich habe noch gesprochen.«


  Joe starrte ihn an. »Nein«, sagte er, »Sie haben gebrabbelt.« Dann ging er um die Theke herum und öffnete die Tür.


  Ich sah den empörten Mann an und zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Morgenmuffel«, sagte ich. »Aber andererseits auch kein großer Nachmittags- oder Abendmensch.«


  Ich folgte Joe in das Büro. Es war ein kleiner, quadratischer Raum, der von einem alten Metallschreibtisch und einem Aktenschrank eingenommen wurde. Auf dem Aktenschrank stand ein winziger Fernseher, in dem eine Vormittags-Talkshow lief. Der Raum war erfüllt von Bier- und Körpergeruch. Ein korpulenter Mann mit rosiger Gesichtsfarbe, dicken Backen und kleinen, eingesunkenen Augen saß hinter dem Schreibtisch. Er trug ein kariertes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen standen und inmitten eines grauen Brusthaarbüschels ein dünnes Goldkettchen enthüllten.


  »Sind’se wegen dem Trockner hier?«, fragte er.


  Joe schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Der Mann seufzte. »Hätt ich mir denken können. Diese Dreckskerle versprechen seit Tagen, herzukommen, und ham sich immer noch nicht blicken lassen. Inzwischen hab ich nur noch vier Trockner, die funktionieren. Scheiße.« Joe sah ihn ausdruckslos an und sagte nichts. Der Mann fuhr fort: »Also, was wollen Sie?«


  »Dan Beckley?«


  »Richtig. Wer will das wissen?«


  Ich sah Joe an. Wer will das wissen? Es gibt manche Sachen, die klingen cool, wenn Robert DeNiro sie sagt, aber lächerlich, wenn sie aus dem Mund von jemand anderem kommen. Joe gab Beckley unsere Visitenkarte, und der warf einen Blick darauf und ließ sie dann auf den Schreibtisch fallen.


  »Dachte mir schon, dass dieser Tag beschissen würde«, sagte er. »Wo fehlt’s?«


  »Nirgendwo fehlt’s«, entgegnete Joe. »Wir wollten bloß mit Ihnen reden.«


  »Worüber?«


  »Über Jeremiah Hubbard.«


  Beckley verzog das Gesicht, als hätte er etwas Verdorbenes gekostet. »Ich hab nichts zu sagen über Hubbard.«


  »Sie haben ihm vor nicht allzu langer Zeit einen ziemlichen Batzen Land verkauft«, sagte ich. »Ursprünglich hatten Sie ihm gesagt, Sie seien nicht interessiert. Dann überlegten Sie es sich anders, und nach allem, was wir gehört haben, sind Sie bei dem Geschäft nicht allzu gut weggekommen. Was ist passiert?«


  »Was passiert ist? Nix ist passiert.« Er verschränkte die Arme vor seinem stattlichen Bauch. »Ich entschloss mich zu verkaufen, das ist alles.«


  Ich nickte. »Verstehe. Schon mal von einem Burschen namens Wayne Weston gehört?«


  Er runzelte die Stirn. »Nein.«


  »Er hat geschäftlich mit Hubbard zu tun«, sagte ich. »Ein Detektiv, wie wir. Er wurde vor etwa einer Woche ermordet.«


  Etwas in Beckleys Gesicht veränderte sich– nicht, als ich den Mord erwähnte, sondern einen Sekundenbruchteil früher, als ich ihm sagte, Weston sei Detektiv gewesen.


  »Ich gucke nicht oft Nachrichten«, sagte er. »Ich will nichts von Morden und Drogenkriegen und dieser ganzen Scheiße hören. Und von diesem Weston hab ich auch noch nie gehört.« Er reckte uns trotzig sein Kinn entgegen.


  »Warum haben Sie es sich bei dem Grundstücksgeschäft anders überlegt?«, fragte Joe. »Es muss einen Grund geben. Ein Kerl wie Hubbard hat genug Geld. Sie hätten wahrscheinlich sehr viel mehr von ihm bekommen können, als Sie bekommen haben.«


  »Ich hab gut abgeschnitten bei dem Geschäft«, erwiderte er. »Wirklich gut, vielen Dank. Ich hab gekriegt, was ich wollte, und für mich ist die Sache erledigt. Ich wüsste nicht, was Sie das überhaupt angeht.«


  Manchmal spürt man es einfach. Ob man es nun eine Ahnung, eine gefühlsmäßige Reaktion, Intuition oder Instinkt nennt– manchmal kann man die Wahrheit in einer Weise spüren, die schwer erklärlich ist, wie einen heftigen, unterbewussten Ruck, der einem sagt, wenn etwas nicht ganz sauber ist. Als ich in Beckleys Büro stand und beobachtete, wie er uns anstarrte, die Arme vor dem Bauch verschränkt und die Schultern in Abwehrhaltung zurückgezogen, da verspürte ich genau diesen Ruck.


  »Was hatte Hubbard gegen Sie in der Hand?«, fragte ich ruhig.


  Er schnellte ruckartig mit dem Kopf zurück, als hätte ich ihm einen Kinnhaken verpasst. »Was haben Sie gesagt?«


  »Was hatte er gegen Sie in der Hand?«, wiederholte ich. Es war seine Reaktion darauf gewesen, als ich sagte, Weston sei Detektiv gewesen, die mich irritiert hatte. Irgendwie hatte es bei dieser Information Klick in seinem Kopf gemacht; ihm war plötzlich etwas klar geworden, worüber er sich vorher gewundert hatte.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er.


  Joe trat einen halben Schritt zurück, eine beinahe unmerkliche Bewegung, aber er ging aus dem Weg, weil er merkte, dass ich mich auf ein Gefühl verließ, das er nicht teilte.


  »Dan«, sagte ich, »tun Sie uns beiden einen Gefallen und verarschen Sie mich nicht.«


  »Ich will, dass Sie verschwinden. Sofort.« Er zeigte auf die Tür.


  »Wir verschwinden nicht, Dan«, sagte ich, und meine Stimme war immer noch ruhig. »Sie haben nicht so billig an Hubbard verkauft, bloß weil Ihnen danach war. Dafür sind Sie zu clever. Sie würden sich Hubbard ansehen, würden darüber nachdenken, wie dick seine Brieftasche ist, und anschließend würden Sie jeden Cent aus ihm rausquetschen, den Sie könnten. Jeden einzelnen Cent. Also, warum haben Sie’s nicht getan?«


  »Schern Sie sich zum Teufel.«


  Ich ignorierte ihn und beugte mich vor, legte die Hände flach auf seinen Schreibtisch und brachte mein Gesicht auf Augenhöhe mit ihm.


  »Hören Sie mir zu, Dan. Es gibt zwei Möglichkeiten, diese Sache anzupacken. Sie können mir entweder verraten, was Hubbard gegen Sie in der Hand hatte, oder Sie können es mich selbst herausfinden lassen. Die Information werde ich so oder so bekommen. Und ich mag es nicht, wenn man mich anlügt. Sie lügen mich jetzt an, und bis ich dahinterkomme, weshalb Sie mich anlügen, werde ich Sie zu meiner Lebensaufgabe machen. Sie werden meine fixe Idee sein, Dan. Ich werde mich nicht in Luft auflösen.«


  Er blickte zu mir hoch, und das trotzige Kinn zitterte leicht. Er atmete schwer durch die Nase aus und presste die Hände zusammen. Wütend. Dann zog er eine der Schreibtischschubladen auf, holte einen Umschlag heraus und warf ihn mir zu. Er traf mich an der Brust und fiel zu Boden.


  »Na los«, stieß er knurrend, mit geschürzter Lippe, in meine Richtung hervor. »Na los, schaun Sie sich’s an.«


  Ich hob den Umschlag vom Boden auf und öffnete ihn. Er enthielt Fotografien. Ich ging sie langsam durch, während Joe mir über die Schulter sah. Auf dem ersten Bild saß Dan Beckley in einem Auto und sprach mit einer Frau auf dem Bürgersteig, die Pfennigabsätze und einen kurzen, roten Rock mit schwarzen Netzstrümpfen trug. Auf dem nächsten gab er ihr Geld, und dann saß sie in dem Auto, den Kopf in seinem Schoß vergraben. Auf dem letzten Foto war sie wieder aus dem Auto raus und ging weg, während Beckley auf dem Fahrersitz hockte.


  Ich schob die Fotos in den Umschlag zurück. »So ist das also gelaufen«, sagte ich. »Hubbard hat Ihnen Fotos von Ihnen mit der Nutte geschickt, und Sie haben den Deal gemacht?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht beweisen, dass er es war. Alles, was ich gekriegt habe, waren die Fotos und ein kleiner gelber Klebezettel, auf den der Preis geschrieben war, den er mir angeboten hatte. Aber die Botschaft war ziemlich eindeutig.« Er starrte auf die Schreibtischplatte. »Ich habe eine Frau und einen Sohn. Ich wollte nicht, dass sie diesen Dreck sehen.«


  »Haben Sie Hubbard darauf angesprochen«, fragte Joe, »oder haben Sie dem Deal einfach zugestimmt?«


  »Ich hab ihn nicht angemacht, aber wir wussten beide, was los war.«


  Ich warf den Umschlag wieder auf seinen Schreibtisch. »Danke für Ihre Zeit, Dan. Und seien Sie unbesorgt, das hier bleibt unter uns.«


  Er wedelte mich mit der Hand weg und hielt den Blick auf den Schreibtisch gesenkt. Joe und ich verließen sein Büro. Der Chinese jammerte der Angestellten noch immer die Ohren voll, die inzwischen aussah, als würde sie ihn jeden Moment erwürgen. Er verstummte, als Joe ihn streifte, machte aber schon wieder weiter, als wir die Tür erreichten.


  Wir setzten uns in den Pick-up, und ich ließ den Motor an, blieb aber noch auf dem Parkplatz stehen.


  »Das machte Weston also für ihn«, sagte ich. »Kein Wunder, dass der Kerl solches Glück bei seinen Geschäftsabschlüssen hat.«


  »Erklärt, warum Weston anscheinend kein echter Privatdetektiv war«, sagte Joe. »Er war ein gut bezahlter Erpresser. Hubbard verschaffte ihm wahrscheinlich viel Arbeit.«


  »Falls Weston das hier eine Zeit lang gemacht hätte, würde das die Liste der Leute verlängern, die ihn liebend gern umgebracht hätten.«


  »Was ist mit den Russen?«, fragte Joe.


  Ich trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ja, was ist mit den Russen?«


  Wir saßen eine Weile da, und dann sagte ich: »Wir könnten nochmal zu Hubbard fahren, ihn damit konfrontieren und sehen, was er uns erzählt.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Zumindest jetzt noch nicht.«


  »In Ordnung. Also, was nun?«


  »Zurück ins Büro. Lass uns noch einen Blick auf diese Faxe von Amy werfen und sehen, wen Hubbard sonst noch unter Druck gesetzt haben könnte. Danach werden wir Agent Cody anrufen.«


  Ich fuhr von dem Parkplatz herunter und gab Gas, dann merkte ich, dass Joe mich ansah.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Muss nur grade dran denken, wie du Beckley da hinten zugesetzt hast«, sagte er. »LP, du hast so einen Riecher.«


  »’n Zufallstreffer«, sagte ich.


  Zurück im Büro, blinkte die Mailbox-Anzeige am Telefon. Während Joe die Voicemail abhörte, sah ich die Faxe von Amy durch und schrieb alle Namen auf, die sie in den letzten Monaten mit Hubbard in Zusammenhang gebracht hatte. Als Joe auflegte, hatte ich eine Liste mit sieben Personen. Er machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Wer war es?«


  »Cody«, sagte er. »Er hat seine Leute das Nummernschild von diesem grünen Oldsmobile überprüfen lassen, den wir gestern gesehen haben.«


  »Und?«


  »Der Wagen ist nicht auf das Kennzeichen zugelassen.«


  »Wär auch zu einfach, wenn’s so wäre. Vielleicht sollte ich die Russen nach der Autonummer fragen. Bislang waren sie ganz wild darauf, mir zu helfen.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass dieser Kerl zu ihnen gehört. Wieso kampiert er vor ihrem Haus, wenn sie Komplizen sind? Wenn du mich fragst, arbeitet er in irgendeiner Funktion gegen sie. Und er interessiert sich auf jeden Fall für Weston.«


  »Gibt dir zu denken, nicht?«


  »Hm.« Er klopfte mit einem Bleistift auf den Schreibtisch und starrte auf die Wand. »Aber das Nummernschild wurde angeblich in South Carolina gestohlen. Zwei Tage vorher, laut Cody, in Myrtle Beach. Das ist ’ne Wahnsinnsfahrt.«


  »Wenn er gefahren ist. Könnte das Nummernschild vorher gestohlen haben, dann hierher geflogen sein, ein Auto gemietet und die Kennzeichen ausgetauscht haben, um sich zu tarnen.«


  »Aber wieso sollte ein Kerl aus Myrtle Beach mit einer gefälschten Dienstmarke nach Cleveland kommen, um Westons Nachbarn auszufragen? Und woher, zum Teufel, weiß er von den Russen? Selbst wenn er hergeflogen ist, hätte er laut Nummernschild noch nicht länger als zwei Tage hier sein können. Also können wir davon ausgehen, dass er schon vorher von den Russen wusste.«


  »Was wusste?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwas jedenfalls. Er fragt die Nachbarn über die Nacht aus, in der Weston starb. Warum?«


  »Noch ein Detektiv?«


  »Für wen arbeitet er?«


  Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Ich hatte auch keine Antworten. Ein dumpfer Schmerz war mir in die Schultern gekrochen, und ich versuchte die Verspannung durch leichte kreisende Bewegungen zu lösen. Was ich brauchte, war ein ordentliches Konditionstraining oder vielleicht eine Massage.


  »Was hältst du von Agent Cody?«, fragte Joe.


  »Ein FBI-Mann durch und durch«, sagte ich. »Clever, großspurig, aufgeblasen. Und wahrscheinlich ein Schwätzer.«


  Er nickte. »Das sehe ich genauso. Ich weiß nicht, ob er uns gestern Abend belogen hat, aber ich bin mir sicher, dass er uns nicht alles erzählt hat, was er wusste. Er sagt, das FBI habe diese Ermittlungen bloß an sich gezogen, weil Westons Name in einem abgehörten Telefongespräch erwähnt wurde? Blödsinn. Da muss mehr dahinterstecken.«


  »Meinst du, wir sollten ihm von Dan Beckley erzählen?«


  »Ich weiß nicht. Wir sind zuallererst John Weston verpflichtet. Das FBI kann es uns unheimlich erschweren, mit diesem Fall irgendwie voranzukommen, wenn denen die Richtung nicht passt, in der wir vorankommen. Das möchte ich auf keinen Fall.«


  »Wir können davon ausgehen, dass Weston für Hubbard arbeitete und ihm Erpressungsmaterial beschaffte, das Hubbard bei seinen geschäftlichen Verhandlungen einsetzen konnte«, sagte ich. »Mensch, Hubbard ist auch im Stadtrat ziemlich aktiv. Man weiß nicht, wie viele Geheimnisse Weston ihm im Laufe der Jahre zugespielt hat.«


  »Genug jedenfalls, um einige Leute so wütend zu machen, ihn zu ermorden.«


  »Sicher. Aber wo passen dann da die Russen rein? Ich kann mir Dutzende von Leuten vorstellen, die bereit wären, Weston wegen Erpressung umzulegen, wenn sie ihn erwischen würden, aber nicht viele von denen würden seine Familie mit hineinziehen. Das klingt mehr nach Mafia-Taktik.«


  »Und dann haben wir da noch diesen Kerl in dem grünen Oldsmobile«, sagte Joe. »Ich glaube, dass er vielleicht trotzdem vom FBI ist.«


  »Cody hat gesagt, nein. Und Swanders war stinkig darüber, als wir ihm erzählten, der Bursche habe eine Dienstmarke gezückt und behauptet, er gehöre zum CPD.«


  »Hm«, sagte Joe. »Ich glaube, dass Swanders ahnungslos ist, aber Cody würde ich es durchaus zutrauen. Du weißt, wie das FBI seine Agenten schützt, vor allem, wenn sie verdeckt ermitteln. Wenn er nicht wollte, dass der Kerl als einer der eigenen Leute gilt, würde er ohne zu zögern die Unwahrheit darüber sagen. Und es war nicht Swanders, der die Nachricht über das in Myrtle Beach geklaute Nummernschild hinterlassen hat. Es war Cody.«


  »Willst du damit sagen, er hat auch darüber die Unwahrheit gesagt?«


  »Ich sage, er könnte.«


  Wir hätten noch ein oder zwei Stunden fortfahren können, uns gegenseitig mit Fragen und Klagen über den Fall zu bombardieren, aber es hätte uns keinen Deut weitergebracht. Joe wollte noch einmal einen Blick auf die Faxe von Amy werfen, also reichte ich sie ihm rüber, und da mir nichts Besseres einfiel, zog ich unsere schmale Akte zu dem Fall hervor und begann sie durchzusehen. Der Inhalt war nicht besonders Ehrfurcht gebietend: das Notizbuch mit John Westons Erinnerungen, der Schnellhefter mit den Hintergrundinformationen über die Russen, den ich von April Sortigan bekommen hatte, und Notizen über mein Gespräch mit dem Stellvertretenden Staatsanwalt James Sellers. Ich las mir alles nochmal durch und suchte nach irgendeiner Kleinigkeit, die ich beim ersten Mal übersehen oder die nach unseren jüngsten Entdeckungen eine neue Bedeutung haben könnte. Viel fand ich nicht. Sortigans Mappe enthielt nichts wirklich Brauchbares, bloß knappe Notizen über das, was sie bei ihren Prozessrecherchen herausgefunden hatte. Da war nichts, was ich mir nicht schon eingeprägt hatte, aber trotzdem las ich mir alles durch.


  Mein Blick blieb an einer Telefonnummer hängen, die auf eine gelbe Haftnotiz geschrieben war, die außen auf der Mappe klebte. Ich versuchte mich zu erinnern, ob sie sich auf den Fall bezog oder ob es bloß eine private Notiz war, die sie vergessen hatte zu entfernen, als sie mir die Mappe gab. Dann fiel es mir wieder ein. Sortigan hatte mir gesagt, dass Weston sie angewiesen habe, Informationen über die Russen an diese Nummer zu faxen, solange er nicht in der Stadt sei.


  Ich warf den Computer an und loggte mich im Internet ein. Es gibt eine ganze Reihe brauchbarer Datenbanken für umgekehrte Abfragen, bei denen eine eingegebene Telefonnummer mit einer Adresse abgeglichen wird oder umgekehrt. Ich ging auf meine bevorzugte Datenbank und tippte die Nummer ein, dann klickte ich auf Suche. Ein paar Sekunden später meldete die Datenbank null Treffer, was mich nicht überraschte. Diese Datenbanken helfen einem nur bei erfassten Telefonnummern weiter, und die meisten Fax-Nummern sind nicht erfasst.


  Ich starrte eine Weile auf den Monitor und versuchte, mir eine andere Möglichkeit auszudenken. Ich könnte unter irgendeinem Vorwand ein Fax an die Nummer schicken und hoffen, dass jemand antwortete. Aber mir fiel kein guter Vorwand ein. Vielleicht sollte ich einfach ehrlich sein, ein Fax mit unserem Firmenbriefkopf schicken und es mit Einschüchterung versuchen Aber wenn Leute sich von Detektiven eingeschüchtert fühlen, sagen sie meist keinen Ton mehr und liefern nicht die gewünschten Informationen. Ich studierte noch einmal die Fax-Nummer und wechselte dann zu einer anderen Datenbank. Wenn sonst schon nichts, könnte ich zumindest herausfinden, welche Städte zu der Vorwahl passten. Ich gab die drei Ziffern in die Suchmaschine ein und erhielt sofort einen Treffer. Die Vorwahl gehörte zu einem Teil von South Carolina, in dem auch Myrtle Beach lag.


  »He, Joseph«, sagte ich. Er grunzte zur Antwort. »Als Weston Sortigan anwies, die Russen zu überprüfen, bat er sie, ihm die Informationen über eine Fernleitung zuzufaxen. Ich kann keinen passenden Eintrag zu der Telefonnummer finden, aber ich hab die Vorwahl überprüft, und rate mal, welche Stadt dazugehört?«


  »Myrtle Beach.«


  Ich starrte ihn an. »Musst du so verdammt clever sein? Ich hatte gehofft, etwas Aufregendes verkünden zu können.«


  Er lehnte sich herüber, um einen Blick auf den Computerbildschirm zu werfen. »Das ist allerdings interessant. Vielleicht hat Cody doch nicht gelogen, als er sagte, das Nummernschild sei dort gestohlen worden.«


  »Was sollte Weston nur ein paar Tage bevor er ermordet wurde in Myrtle Beach gemacht haben?«


  »Kennt er dort irgendjemanden?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Joe blickte auf den Monitor und rieb sich träge die Kinnbacken. »Ruf John an und frag ihn.«


  Ich nahm den Hörer ab und wählte John Westons Nummer. Er ging beim zweiten Klingeln ran, und als ich meinen Namen nannte, sagte er: »Ja, was gibt es?« In seiner Stimme lag eine erwartungsvolle Ungeduld, die in mir den Wunsch weckte, tiefer im Stuhl zu versinken. Für Joe und mich schienen die Tage schnell vergangen zu sein, aber natürlich verstrichen sie für John Weston quälend langsam.


  Ich erklärte, dass wir vorankämen in dem Fall, sagte ihm aber, wir würden Einzelheiten erst besprechen, wenn wir Theorien durch Fakten untermauert hätten. Er meckerte ein wenig darüber, aber ich blieb standhaft. Das Letzte, was wir dem armen Kerl erzählen wollten, war, dass sein Sohn ein Erpresser gewesen sei, der die Russenmafia gegen sich aufgebracht habe. Ich hatte eine schlimme Ahnung, dass wir es ihm früher oder später sagen müssten, aber ich hatte nicht vor, es vorzeitig zu tun, bevor wir uns nicht sicher waren, dass es die Wahrheit war.


  »Wir sind auf ein paar Verbindungen nach Myrtle Beach in South Carolina gestoßen«, sagte ich ihm. »Es sieht so aus, als sei Wayne kurz vor seinem Tod dort runtergefahren. Wir haben uns gefragt, ob Sie von irgendwelchen Freunden oder Bekannten wissen, die er dort hatte.«


  »Er ist nach South Carolina gefahren?«, sagte Weston. »Also, mir hat er nie was davon erzählt. Sind Sie sicher?«


  »Hatte er irgendwelche Freunde oder Bekannte dort?«, wiederholte ich geduldig. Ich bezweifelte, dass Wayne Weston seinem Vater viele Dinge anvertraut hatte, aber anscheinend kam der Gedanke für den alten Mann überraschend.


  »Na, sicher«, sagte John Weston. »Randy Hartwick. Ich habe Ihnen schon von ihm erzählt.«


  »Tatsächlich?«


  »Es steht alles in dem verdammten Notizbuch«, schnauzte er. »Deshalb habe ich mich doch hingesetzt und alles aufgeschrieben, damit Sie die Informationen vor sich haben und Ihre Zeit nicht damit verplempern müssen, mich bei jeder verflixten Frage, die auftaucht, anzurufen.«


  Ich schnappte mir das Notizbuch und blätterte es rasch durch. Da stand Randy Hartwick, aufgeführt unter der Kategorie »Freunde«. Er war Wayne Westons alter Kumpel vom Marine Corps, aber in dem Notizbuch hieß es, er lebe in Florida.


  »Ich sehe seinen Namen hier«, sagte ich, »aber dort steht, dass er in Florida wohnt.«


  »In Myrtle Beach«, sagte Weston gereizt, wahrscheinlich ärgerlicher über seinen eigenen Fehler als über meine Bemerkung. »Diese ganzen verfluchten Strandkäffer und Touristenfallen sind für mich alle die gleichen Drecknester.«


  »Verständlich. Haben Sie in letzter Zeit irgendetwas von Mr.Hartwick gehört?«


  »Nein. Ich habe angerufen und ihm eine Nachricht wegen der Beerdigung hinterlassen, weil… na ja, weil ich es einfach nicht richtig finde, Wayne unter die Erde zu bringen, ohne dass Randy dabei ist. Aber ich habe bis heute nichts von ihm gehört.«


  Er sagte es vorsichtig, als versuchte er, seiner Stimme jeden Anflug von Bitterkeit zu nehmen, aber ganz gelang es ihm nicht.


  »Verstehe. Standen Mr.Hartwick und Ihr Sohn sich nach ihrer Zeit bei den Marines weiterhin nahe?«


  »Sehr nahe. Wayne ging jedes Jahr mit ihm auf Angeltour. Wayne hat mir erzählt, Randy Hartwick sei der einzige lebende Mensch– außer der Familie natürlich–, dem er vollkommen vertraue. Er meinte, er würde diesem Mistkerl auf der Stelle sein Leben anvertrauen, bedenkenlos, ohne Reue. So muss es im Gefecht sein, wissen Sie. Man muss diese bedingungslose Loyalität haben.«


  »Ja, Sir«, sagte ich, nicht erpicht darauf, mir einen weiteren von John Westons Vorträgen über Loyalität anzuhören. Er wäre besser beim Militär geblieben. Er hätte einen Mordsgeneral abgegeben. »In dem Notizbuch schreiben Sie, Mr.Hartwick würde für ein Ferienhotel arbeiten. Wissen Sie, was er dort machte?«


  »Er war vertraglich für die Sicherheit in einem dieser großen Hotels verantwortlich. Er installierte Alarmanlagen und Kameras, stellte Wachmänner ein, Sie wissen schon, diese ganze Scheiße. Es war einer von diesen schicken Urlaubsorten.«


  »Wissen Sie den Namen noch?«


  »Mist.« Er grunzte, und eine Weile war es still in der Leitung, während er überlegte. »Golden Palms, vielleicht? Nein, das war es nicht. Nicht das Palms. Verdammt. Wie, zum Teufel, hieß es doch gleich? Golden Beaches, Golden Palms. So was in der Art.«


  »Ich prüf’s nach und sehe, ob ich irgendwas in der Richtung finden kann«, sagte ich.


  »Gut.«


  »Tja, das ist alles, was ich Sie fragen wollte, Sir. Ich werde jetzt versuchen, Mr.Hartwick aufzuspüren. Ich melde mich in Kürze wieder.«


  »Das hoffe ich«, sagte er. Die Worte waren kaum hörbar, und seiner Stimme fehlte der typische schroffe Befehlston. »Das hoffe ich.«


  Ich legte auf und sah Joe an. »Ich habe unsere Myrtle-Beach-Verbindung.«


  »Wer ist es?«


  »Randy Hartwick«, sagte ich. »Er hat in Wayne Westons Force-Recon-Bataillon gedient. Offensichtlich waren die beiden die ganze Zeit zusammen, vom Ausbildungslager in Twentynine Palms bis zum Ende der Recon-Ausbildung, und gingen danach zur selben Einheit. Das steht zumindest in dem Notizbuch. John Weston sagte mir am Telefon, Hartwick sei der einzige Mensch, dem sein Sohn wirklich vertraut habe. Er meinte, Wayne hätte sein Leben bedenkenlos in die Hände dieses Mannes gelegt.«


  Joe hörte interessiert zu. »Und kurz bevor er starb, hat Weston Hartwick besucht«, sagte er.


  »Möglich. Wir wissen es nicht sicher, aber es ist wahrscheinlich. John Weston sagte, Hartwick sei Sicherheitschef in einem Urlaubshotel in Myrtle Beach. Er hätte nichts von Hartwick gehört, obwohl er angerufen habe, um ihm zu erzählen, was passiert sei, und ihn zu bitten, zur Beerdigung zu kommen.«


  »Du glaubst, der Typ in dem Oldsmobile war Hartwick?«


  »Könnte sein.«


  »Was treibt er dann hier oben und gibt sich als Cop aus?«


  »Laut John Weston bestand zwischen seinem Sohn und Randy Hartwick eine ziemlich starke Loyalität. Vielleicht ist Hartwick hier raufgekommen, um herauszufinden, wer seinen Kumpel umgebracht hat, oder vielleicht, um herauszufinden, was mit der Frau und der Tochter geschehen ist.«


  »Er kommt hierher, um das zu untersuchen, macht sich aber nicht die Mühe, sich mit John Weston in Verbindung zu setzen, solange er in der Stadt ist? Er kreuzt nicht mal bei der Beerdigung auf?«


  Ich klappte das Notizbuch zu und warf es auf den Schreibtisch. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen.«


  »Such nach dem Hotel«, sagte Joe. »Ich möchte diesem Burschen schnell auf den Pelz rücken. Falls er der Kerl ist, der mit den Nachbarn gesprochen und die Russen beobachtet hat, könnte er sehr viele Antworten haben.«


  Ich widmete mich wieder dem Computer und startete ein paar einfache Suchanfragen mit den Stichwörtern »Myrtle Beach«, »Hotel« und »Golden«. Ich brauchte keine fünf Minuten, um einen passenden Eintrag zu finden. Das Golden Breakers Resort in Myrtle Beach prahlte mit fünf Sternen, luxuriösen Suiten, einem Dachrestaurant, Warmwasserbecken, Whirlpool, Swimmingpool, Fitnessraum, Sauna und sogar einem fast hundertfünfzig Meter langen »verrückten Fluss«, auf dem Kinder sich treiben lassen konnten. Ich suchte die Telefonnummer heraus und rief an.


  »Hi«, sagte ich, als sich eine freundliche Empfangsdame meldete, »ich wollte Ihnen gerade ein Fax schicken, aber ich hab die Nummer verlegt. Könnten Sie sie mir geben?«


  Sie tat mir gern den Gefallen, und während sie die Nummer ablas, verglich ich sie mit der, die Sortigan genannt worden war. Sie stimmten überein. Ich dankte der Dame vom Empfang, legte auf und sah Joe an.


  »Das Golden Breakers«, sagte ich. »Sortigan hat Weston die Informationen unter dieser Nummer gefaxt. Wir werden mit ziemlicher Sicherheit feststellen, dass das Resort auch Randy Hartwicks Arbeitgeber ist.«


  »Ruf nochmal an und frag nach Hartwick«, wies Joe mich an.


  Ich tat, was er sagte.


  »Tut mir leid, Mr.Hartwick ist nicht in der Stadt«, informierte mich die Empfangsdame, nachdem sie mich kurz in eine Warteschleife geschaltet hatte.


  »Nicht in der Stadt?«, wiederholte ich, und Joe blickte herüber und gab mir mit gerecktem Daumen ein Zeichen. »Wissen Sie, wohin er gefahren ist oder wann er zurück sein wird?«


  »Leider nicht.«


  »Verflixt«, sagte ich und tat mächtig enttäuscht. »Ich muss unbedingt heute noch mit ihm sprechen. Bedauerlicherweise ist ein sehr enger Freund von Randy verstorben, und ich weiß, dass er unbedingt so schnell wie möglich benachrichtigt werden will. Könnten Sie mir irgendwie helfen, mich mit ihm in Verbindung zu setzen?«


  »Ach, das ist schrecklich«, sagte sie mit einem Mitgefühl, das so echt klang, dass ich mir ganz mies vorkam. »Mr.Hartwick hat ein Handy. Ich weiß die Nummer nicht, aber wenn Sie mir zehn Minuten geben, könnte ich sie wahrscheinlich herauskriegen.«


  »Das wär großartig.« Ich gab ihr unsere Büronummer, und sie versprach zurückzurufen.


  Ich legte auf, drehte mich zu Joe um und wollte ihm gerade den Anruf erklären, als jemand klopfte. Wir blickten beide zur Tür und nickten einander zu, weil wir erwarteten, Swanders und Kraus oder möglicherweise Cody zu sehen.


  »Herein«, sagte Joe.


  Der Mann, der eintrat, war weder Swanders noch Kraus oder Cody, aber Joe schien ihn wiederzuerkennen. Ich hatte ihn noch nie gesehen.


  »Was führt Sie her, Mr.Kinkaid?«, sagte Joe, stand auf und reichte ihm die Hand. »Das ist mein Partner, Lincoln Perry. Lincoln, das ist Aaron Kinkaid. Er hat früher mit Wayne Weston zusammengearbeitet.«


  Ich schüttelte dem Besucher die Hand. Kinkaid war ein großer, schlanker Kerl, mindestens einsfünfundneunzig, mit dunkelrotem Haar. Ein paar Sommersprossen sprenkelten seinen Nasenrücken und lenkten die Aufmerksamkeit auf den krassen Gegensatz zwischen seinen roten Haaren und den grünen Augen. Er hatte riesige Hände, Hände, die einen Basketball so vollständig umschließen konnten, wie die meisten Leute einen Softball halten konnten. Seine hochaufgeschossene Gestalt, die roten Haare und die Sommersprossen erinnerten mich an einen Bauernjungen, aber er musste auf die Vierzig zugehen.


  »Schön, Sie kennen zu lernen«, sagte er. Seine Sprechweise war leicht schleppend, ein lässiger Vortrag, der die Vorstellung des Jungen vom Lande noch unterstrich. Er setzte sich und faltete seine großen Hände, dann runzelte er die Stirn und starrte auf seine Schuhe.


  »Ich muss Ihnen leider etwas mitteilen, das Ihnen vermutlich nicht gefallen wird, Mr.Pritchard«, sagte er. Joe runzelte die Stirn, sagte aber nichts. »Sehen Sie«, fuhr Kinkaid fort, »ich war nicht ganz aufrichtig zu Ihnen, als Sie nach Sandusky kamen, um mit mir zu reden. Aber ich würde es gern bei Ihnen beiden wiedergutmachen. Was ich meine, ist, nun ja, wenn es Ihnen recht ist, würde ich gern mit Ihnen zusammenarbeiten.«


  »Mit uns zusammenarbeiten?«, sagte Joe.


  Kinkaid nickte. »Ja, Sir. Mit Ihnen an dem Fall Weston arbeiten, meine ich. Ich denke, dass ich helfen kann, und ich möchte helfen.«


  »Warum?«, fragte ich, und zum ersten Mal blickte er auf. »Warum haben Sie Joe erst angelogen und wollen uns jetzt bei dem Fall helfen?«


  Er begegnete für einen Moment meinem Blick und sah dann wieder auf seine Schuhe hinab. »Weil«, entgegnete er, »ich in Wayne Westons Frau verliebt bin.«
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  Wir saßen danach alle einen Augenblick schweigend da, und dann erzählte Aaron Kinkaid uns seine Geschichte. Joe habe er nur angelogen, sagte er, als er die Umstände seiner Trennung von Wayne Weston erklärt habe. Er hatte Joe gesagt, Weston sei verschlossen gewesen und habe die Partnerschaft mit Kinkaid aus unbekannten Gründen beendet. In Wirklichkeit hatte Weston einen ausgezeichneten Grund gehabt, die Partnerschaft zu lösen– Kinkaid hatte sich Julie Weston mit Gefühlen genähert, die, wie er sagte, über Monate gewachsen seien.


  »Ich weiß, dass auch sie etwas für mich empfand«, erzählte er uns. »So viel gab sie mir gegenüber zu. Aber da war ihre Tochter, an die sie denken musste. Julie bat mich, die Sache nicht weiterzuverfolgen, und ein paar Wochen lang war alles ruhig. Dann war ihr plötzlich nicht mehr wohl dabei, und sie sprach mit Weston darüber.«


  Ich blickte Joe flüchtig an und merkte, dass er Kinkaid mit unverhüllter Verachtung ansah, offensichtlich unbeeindruckt von jedem, der unbedingt der Frau seines Partners nachsteigen musste. Joes eigene Frau, Ruth, war seit einigen Jahren tot, und ich glaube, die Institution der Ehe erschien ihm heute noch heiliger als früher. Aber er hielt den Mund.


  Kinkaid erzählte uns, ein wütender Wayne Weston habe ihn wegen seiner Avancen gegenüber Julie zur Rede gestellt. Kinkaid hatte nicht abgestritten, dass er sich zur Ehefrau seines Partners hingezogen fühlte, und Weston hatte verlangt, dass er aus der Firma ausschied, wogegen Kinkaid sich anfangs wehrte.


  »Dann wurde mir klar, dass es hoffnungslos war«, sagte er. »Wir hätten nie wieder zusammenarbeiten können. Wayne konnte mir nicht vertrauen, und ich hatte Verständnis dafür und nahm es ihm nicht übel. Wenn man kein Vertrauen mehr zu seinem Partner hat, muss man sich trennen. Also trennten wir uns.« Er fuhr sich mit einer seiner großen, knochigen Hände durchs Haar. »Aber Sie müssen verstehen, dass ich mir wirklich etwas aus Julie mache. Ich merke, wie Sie mich ansehen, und ich weiß, was Sie denken– dass ich ein Drecksack vor dem Herrn bin, ein Kerl, der die Frau seines Partners begehrt, nur weil sie tabu ist oder vielleicht nur wegen ihrer Schönheit. Doch das war es nicht. Julie ist eine ganz erstaunliche Frau.«


  Er sah mich an, als könnte ich verstehen, was Joe nicht verstehen konnte. »Sie ist wirklich einzigartig. Klar, sie sieht fabelhaft aus, aber nach ein paar Monaten war ihr Aussehen mir gar nicht mehr bewusst. Sie ist anders als jede andere Frau, die ich je gekannt habe. Sie hat dieses Tiefgründige, dieses verständnisvolle und mitfühlende Wesen, Wahnsinn…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist, als würde sie besser aus einem schlau, als verstünde sie einen besser als man selbst. Ich habe versucht, nicht an sie zu denken. Ich habe sogar versucht, mich von ihr fern zu halten. Es half nichts. Nichts half. Ich weiß, Sie sehen mich an, und alles, was Sie sehen können, ist ein Arschloch, das versucht hat, seinem Partner die Frau wegzunehmen, aber ich sage Ihnen, ich liebte sie, wie ich noch nie zuvor jemanden geliebt habe. Und ich weiß, dass ich nie wieder jemanden so lieben werde.«


  Joe und ich sagten kein Wort. Manchmal sind wir ganz gut darin.


  Wenn es irgendetwas Besseres gibt als unseren gebündelten Verstand, dann unser gebündeltes eisernes Schweigen.


  »Hören Sie«, sagte Kinkaid schließlich, »ich habe von Waynes Tod erfahren und dass Julie und Betsy verschwunden sind, und ich wollte nichts damit zu tun haben. Ich wollte mir nicht mal gestatten, daran zu denken, weil ich wusste, wenn ich es täte, würde mein toter Partner mir nicht mehr leidtun, und ich würde anfangen, mir zu wünschen, seine Frau wiederzusehen. Wissen Sie, wie schäbig ich mir dabei vorkam? Aber inzwischen ist mir das vollkommen egal. Ich muss wissen, wo diese Frau ist und wo dieses kleine Mädchen ist. Das ist das Einzige, was mich interessiert. Wenn ich in Erfahrung bringen kann, was den beiden zugestoßen ist, werde ich verschwinden und fertig mit der Sache sein. Aber ich muss es wissen. Ich muss es wissen.«


  Joe räusperte sich. »Großartig, Kinkaid. Ich respektiere Ihren Wunsch zu helfen, aber leider arbeiten wir so nicht. Lincoln und ich arbeiten allein. Ausschließlich. Wir jagen nichts und niemanden mit einem Aufgebot, klar? Wenn Sie unbedingt helfen wollen, gebe ich Ihnen die Nummer der Detectives, die den Fall untersuchen. Vielleicht wissen die Ihre Hilfe mehr zu schätzen als wir.«


  »Ich verstehe Ihre Reaktion«, entgegnete Kinkaid, und er presste seine großen Hände zusammen und nickte. »Aber ich darf Sie daran erinnern, dass ich kein Fremder in dieser Branche bin. Ich weiß, was ich tue. Ich habe sogar mehr Erfahrung im privaten Ermittlungsgeschäft als jeder von Ihnen beiden. Klar, Sie waren Cops, aber die Welt da draußen ist eine andere, wenn man keine Dienstmarke hat. Ich weiß, wie man in dieser Welt vorgehen muss, und ich weiß, wie man es schnell tut.«


  »Vielen Dank, wir tappen ganz leidlich allein herum«, sagte ich.


  Joe nickte. »Ich muss die meiste Zeit seine Hand halten, aber bislang sind wir prima zurechtgekommen. Ich denke, wir werden es auch weiterhin schaffen.«


  Kinkaid stand auf, und sein breiter Körper überragte Joes Schreibtisch.


  »Na schön«, sagte er. »Ich werde Sie nicht anbetteln. Aber Sie machen einen Fehler. Ich kenne Wayne Weston besser als irgendjemand sonst. Ich kenne seine Vergangenheit, ich kenne seine Gedanken, ich kenne seine Gewohnheiten. Und ich werde herausfinden, was, zum Teufel, in diesem Haus passiert ist. Darauf können Sie Gift nehmen, Gentlemen.«


  Das Telefon klingelte. Zuerst ignorierte ich es und überlegte, den Anruf von der Voicemail entgegennehmen zu lassen, aber dann fiel mir die Empfangsdame im Golden Breakers ein, die eigentlich zurückrufen sollte, und ich griff hinüber und hob den Hörer ab.


  »Hallo?«


  »Hi, hier ist Rebecca vom Golden Breakers Resort in Myrtle Beach«, verkündete eine junge weibliche Stimme fröhlich. »Ich glaube, ich hab gerade eben schon mit Ihnen gesprochen, über Randy Hartwick, unseren Sicherheitschef, nicht?«


  »Ja.«


  »Also, ich habe die Handynummer von Mr.Hartwick herausbekommen.« Sie las die Nummer vor, während Kinkaid mit der Hand am Knauf an der Tür stand. Ich dankte ihr und wünschte mir, als ich auflegte, ihre Stimme wäre nicht so laut gewesen. Ich hoffte, dass Kinkaid Hartwicks Namen nicht gehört hatte.


  Er hatte.


  »Randy Hartwick, nicht wahr?«, sagte er, den Rücken uns zugewandt. Ich sah Joe an, der mit den Schultern zuckte und die Antwort mir überließ.


  »Was wissen Sie über ihn?«, fragte ich.


  Kinkaid drehte sich wieder zu uns um, ließ die Hand aber auf dem Türknauf. »Randy Hartwick«, sagte er, »ist möglicherweise der gefährlichste Mann, dessen Bekanntschaft ich je gemacht habe.« Er zögerte und blickte von Joe zu mir. »Sie wären gut beraten, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Zu schade, dass Sie nichts und niemanden mit einem Aufgebot jagen«, sagte er, Joes Ausdrucksweise wiederholend. »Weil Sie, wenn Sie sich mit Hartwick anlegen, jede Hilfe brauchen werden, die Sie kriegen können.«


  Er öffnete die Tür und trat halb hinaus auf den Flur, dann hielt er inne und gab uns eine letzte Chance. Joe sah mich an, dann seufzte er.


  »Machen Sie, dass Sie wieder reinkommen, und setzen Sie sich«, sagte er.


  Kinkaid grinste, schloss die Tür hinter sich und kehrte an seinen Platz zurück. »In Ordnung«, sagte er. »Dann lassen Sie uns anfangen.«


  Kinkaids Wissen über Randy Hartwick stammte aus der ersten Zeit seiner Zusammenarbeit mit Wayne Weston. Hartwick war gelegentlich vorbeigekommen, und Weston hatte die beiden Männer miteinander bekannt gemacht.


  »Er ist ’n alter Marine-Kumpel von Wayne«, sagte Kinkaid, »und Wayne hat ihm seit dieser Zeit bei den Marines sehr nahe gestanden, obwohl das keine gute Idee war.«


  »Wieso keine gute Idee?«, wollte ich wissen.


  Kinkaid deutete ein knappes Lächeln an. »Die beiden waren zusammen bei der Force Recon. Der allerübelste Haufen, hab ich recht? Das waren die Burschen, die die geheimen Kriege führten, die Drecksarbeit erledigten und die Klappe darüber hielten. Verdeckte Operationen, dafür lebten sie, und Hartwick– na ja, der hat eigentlich nie aufgehört, dafür zu leben. Er war süchtig nach dem Kick, den sie ihm verschafften, der Gefahr, dem Adrenalin. Auch Wayne war von dem Bazillus infiziert, aber bei ihm war es nicht so schlimm. Früher redete er immer mit mir darüber, wenn Randy wieder weg war, und seine Augen bekamen so einen Glanz. Er entschwebte einfach für einen Moment in seine eigene Welt. Anschließend blickte er dann auf ein Foto von Julie und seiner Tochter und kehrte auf den Boden der Tatsachen zurück.«


  »Hartwick verließ das Corps zwei Jahre nach Wayne. Er versuchte sich in der privaten Sicherheitsbranche, aber allzu lange konnte er sich dafür nicht begeistern.«


  »Es ist das, was er heute macht«, sagte ich, und Kinkaid lächelte mich an, wie man vielleicht jemanden anlächelt, der glaubt, alle seine Steuerdollars würden gut verwendet.


  »Es ist eine Fassade«, sagte er. »Wo steckt er jetzt? Erledigt er einen Sonderauftrag als Wachmann für irgendeinen Country Club? Oder vielleicht für einen privaten Flugplatz?« Als ich ihm mit einem leichten Nicken signalisierte, dass er der Wahrheit zumindest nahe kam, wurde sein Lächeln breiter. »Ja, das dachte ich mir. Es ist ein Job, den er spielend schafft, ohne die ganze Zeit vor Ort sein zu müssen. So hat er genug freie Zeit, um seinen anderen Interessen zu frönen.«


  »Und die wären?«


  »Waffenschmuggel«, sagte er. »Und er ist verdammt gut darin.«


  Ich wollte Joe ansehen, hielt den Blick aber auf Kinkaid gerichtet und versuchte, keine Reaktion zu zeigen. Cody hatte gesagt, die Russen würden illegale Waffen verschieben. Jetzt sagte Kinkaid, Westons engster Freund hätte es auch gemacht.


  »Mit wem verschiebt er sie?«, wollte Joe wissen. »Oder vielleicht sollte ich fragen, für wen verschiebt er sie?«


  Kinkaid runzelte die Stirn. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Hartwick hat sich mir eigentlich nie anvertraut, wissen Sie, und Wayne, na ja, es ist Jahre her, dass Wayne und ich über all das gesprochen haben. Ich kenne keine Namen, ich weiß bloß, dass ein paar Sowjets beteiligt waren. Pensionierte Angehörige der Spetznatz, der sowjetischen Antwort auf die Force Recon.«


  Nach dieser Information musste ich Joe einfach ansehen. Er erwiderte meinen Blick sofort, und ich wusste, was er dachte: Vielleicht war es doch ein guter Schachzug gewesen, Kinkaid an der Tür zurückzuhalten.


  Kinkaid folgte meinem Blick. »Was ist?«, fragte er. Als niemand antwortete, fuhr er fort: »Warum haben Sie ihn so angesehen? Was haben Sie gehört?«


  Joe rutschte auf seinem Stuhl herum, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Weston hat kurz vor seinem Tod Nachforschungen über ein paar von Clevelands eigenen russischen Gangstern angestellt. Und wir selbst haben ebenfalls angefangen, sie uns genauer anzusehen, und gestern schneiten ein FBI-Agent und ein paar Cops aus Cleveland herein, um uns mitzuteilen, wir sollten die Finger davon lassen.«


  »Nannten sie einen Grund?«


  Joe nickte. »Sie meinten, dass ihrer Vermutung nach eine Gruppe von Russen, die für Dainius Below arbeitet, Wayne Weston ermordet habe. Anscheinend war Westons Name in irgendeinem Gespräch gefallen, das bei einer Abhöraktion mitgeschnitten wurde. Sie wissen nicht, was genau er mit ihnen zu schaffen hatte– na, jedenfalls behaupteten sie, sie wüssten es nicht. Aber auch sie erwähnten, dass die Russen in Waffenschiebereien verwickelt sind.«


  Kinkaid streckte seine langen Beine von sich und neigte den Kopf. »Über Hartwick haben sie nichts gesagt?«


  »Kein Sterbenswörtchen.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum interessieren Sie sich ausgerechnet jetzt für Hartwick?«


  Joe erzählte ihm von dem grünen Oldsmobile und dem gestohlenen South-Carolina-Nummernschild und erklärte dann, wie ich Hartwicks Spur bis zum Myrtle-Beach-Hotel verfolgt hatte. Kinkaids grüne Augen blickten konzentriert, und er hörte interessiert zu.


  »Als Sie runter nach Sandusky kamen, um mit mir zu sprechen, erkundigten Sie sich nach Jeremiah Hubbard«, sagte er. »Welche Rolle spielt er in dieser ganzen Geschichte?«


  »Gute Frage«, entgegnete ich. »Eine, auf die wir hoffen eine Antwort zu finden.« Ich erzählte ihm von unserem Gespräch mit Hubbard und auch von unserem Besuch bei Dan Beckley heute Morgen. Er nickte leicht, während ich sprach, und machte einen traurigen, aber keineswegs überraschten Eindruck.


  »Das dachte ich mir«, sagte er, als ich geendet hatte. »Nachdem Wayne und ich getrennte Wege gegangen waren, blieb ich noch mit einigen der Leute in Verbindung, mit denen wir früher zusammengearbeitet hatten. Im Laufe der Monate hörte ich Gerüchte, dass er keine neuen Klienten mehr annähme und dass er irgendeine äußerst vertrauliche, höchst lukrative Arbeit erledige und partout mit niemandem darüber sprechen wolle. Teufel noch eins, wenn Sie sein Haus gesehen haben, wissen Sie, dass er ordentlich verdient hat. Aber erkundigen Sie sich mal ’n bisschen in der privaten Ermittlungsbranche, und Sie werden ’ne Menge Gerüchte über ihn hören, in denen er fast nirgends als echter Privatdetektiv vorkommt.«


  »Sieht so aus, als hätte er Erpressungsmaterial für Hubbard beschafft«, sagte ich. »Aber wieso hatte er auf einmal mit Below zu tun? Noch haben wir keinen Hinweis. Und jetzt haben wir diesen Ex-Marine, der sich dieselben Straßen vornimmt wie wir. Das summiert sich zu sehr vielen Fragen und nicht halb so vielen Antworten.«


  »Sie sagten, Hartwick würde durch die Nachbarschaft laufen und sich als Cop ausgeben?«, sagte Kinkaid. »Ich frage mich, was, zum Teufel, das soll. Falls Wayne mit Belows Bande zu tun hatte, könnte ich wetten, dass Hartwick ihn dazu verleitet hat. Aber wieso kurvt Hartwick durch das Viertel und stellt Fragen?«


  »Könnte genau dasselbe versuchen wie wir«, schlug ich vor. »Vielleicht versucht er herauszukriegen, was Weston und seiner Familie zugestoßen ist.«


  Kinkaid verzog das Gesicht. »Möglich wär’s wohl. Aber bei einem Burschen wie Hartwick würde ich eher glauben, dass Geld im Spiel ist. Und wenn ja, können Sie darauf wetten, dass er darauf aus ist, es zu kriegen.«


  »Sie glauben, der Kerl ist dumm genug, zu versuchen, die Russenmafia zu beklauen?«


  Kinkaid lächelte verbissen. »Dumm genug? Randy Hartwick würde die Gelegenheit beim Schopf packen, Mr.Perry. Es wäre eine Herausforderung, der er einfach nicht widerstehen könnte. Hartwick hält sich für den zähesten, gefährlichsten Burschen, den es gibt. Auf jeden Fall glaubt er, er ist der Cleverste.«


  »Was versucht er also?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Kinkaid. »Aber Sie haben doch seine Telefonnummer, oder?«


  »Ja.«


  »Na schön, warum rufen wir ihn nicht an und fragen ihn?«


  Joe blickte mich an und zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«, sagte er. »Wenn er sich nicht meldet oder einfach auflegt, werden wir weitersehen. Aber wenn er bereit ist zu reden, könnte uns das verdammt viel Mühe ersparen.«


  »In Ordnung.« Ich schnappte mir das Telefon und wählte die Nummer, die die Dame vom Empfang im Golden Breakers mir gegeben hatte. Beim dritten Klingeln meldete sich eine schroffe männliche Stimme: »Hartwick.«


  »Mr.Hartwick«, sagte ich, »mein Name ist Lincoln Perry.«


  »Ja?«


  »Ich bin Detektiv und arbeite für John Weston. Mein Partner und ich hatten gehofft, Ihnen ein paar Fragen über Ihr Verhältnis zu Johns Sohn stellen zu können.«


  Ein paar Sekunden konnte ich nur das Geräusch seines Atems hören. »Leider kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte er, und aus seiner Stimme klang jetzt eine gewisse Vorsicht.


  »Fahren Sie noch den grünen Oldsmobile?«, fragte ich.


  Wieder entstand ein kurzes Schweigen. »Ihr seid die Burschen aus dem Taurus«, sagte er.


  »Hm.«


  »Sie haben gesagt, Sie arbeiten für John?« Als ich bestätigte, dass das stimme, sagte er: »Na schön, wir können reden.«


  »Meinen Sie, Sie könnten heute Nachmittag in unserem Büro vorbeikommen? Ich kann Ihnen sagen, wie Sie fahren müssen. Es ist nicht schwer zu finden.«


  »Ausgeschlossen«, entgegnete er. »Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber irgendwie wär ich hier lieber so lange am Drücker, bis ich weiß, in was ich da hineingerate.«


  Er hielt inne und erwog die Optionen. »Wo steckt ihr Burschen?«


  Ich sagte es ihm.


  »In Ordnung, wir machen Folgendes«, sagte er. »Ich werde ein bisschen durch die Gegend fahren und sehen, ob ich einen Treffpunkt ausmachen kann, der mir zusagt. Wenn ich einen finde, rufe ich Sie zurück, und Sie können kommen und sich mit mir treffen.«


  »Das geht«, sagte ich und dachte daran, dass Kinkaid Hartwick als den gefährlichsten Mann bezeichnet hatte, dem er je begegnet sei. Wir könnten in eine Falle laufen, aber wenigstens wären wir ein Stück weit vorbereitet. Ich war froh, dass Kinkaid sich zu dem Ausflug nach Cleveland entschlossen hatte. Wenn nicht, hätten Joe und ich uns Hartwick mit unserer üblichen Vorsicht genähert– aber bei einem Mann wie ihm hätte die übliche Vorsicht möglicherweise nicht ausgereicht. Ich gab ihm die Nummer unseres Büros und legte auf. Gespannt blickten Joe und Kinkaid mich an.


  »Er wird sich mit uns treffen, aber nur zu seinen Bedingungen. Er sagte, er würde einen Treffpunkt aussuchen und uns zurückrufen. Wir werden dann hinfahren, um mit ihm zu reden.«


  »Mist.« Kinkaid runzelte die Stirn und schüttelte energisch den Kopf. »Mann, das gefällt mir nicht. Für mich klingt das wie ein abgekartetes Spiel. Er hat zu viel Kontrolle bei diesem Szenario.«


  Ich drehte mich zu Joe um.


  Er verzog keine Miene, hörte sich Kinkaids Warnung an, reagierte aber nicht.


  »Na, Opa?«, sagte ich.


  »Dieser Hartwick hört sich an, als könnte er eine Menge Antworten in petto haben«, sagte Joe. »Wenn er nur auf diesem Weg mit uns reden will, dann werden wir es so machen müssen. Er ist bloß einer, und wir sind zu dritt. Uns dürfte nichts passieren.«


  »Meinen Sie, wir sollten uns aufteilen?«, fragte Kinkaid. »Jemanden irgendwo im Umkreis postieren, falls irgendwas schief geht?«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass irgendwas schief geht«, entgegnete Joe, »aber die Idee ist gar nicht so schlecht. Egal, was passiert, ich finde nicht, dass Sie während des Treffen bei uns sein sollten.«


  »Was? Ach, hören Sie auf!« Kinkaid lehnte sich nach vorne und schlug mit einer Hand auf die Schreibtischplatte. »Das ist doch Blödsinn, Pritchard. Wollen Sie nun meine Hilfe oder nicht? Ich kenne diesen Kerl besser als Sie. Ich muss dabei sein, wenn Sie ihm Fragen stellen.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Nein, müssen Sie nicht. Ich weiß, dass Sie mehr Erfahrung mit Hartwick haben, aber das ist nicht unbedingt hilfreich. Wenn er Sie sieht, ist er vielleicht vorsichtiger, als wenn er es nur mit Lincoln und mir zu tun hat. Wahrscheinlich geht er davon aus, dass Sie seine Vorgeschichte zum Teil kennen, und das könnte uns mehr schaden als nützen. Unter den gegenwärtigen Umständen sind Sie unser Ass im Ärmel. Und wir sollten Sie jetzt noch nicht ausspielen.«


  Kinkaid schürzte die Lippen und atmete heftig aus, wobei er eine Schnute zog wie ein Kind, das vergeblich zu pfeifen versucht.


  »Joe hat recht«, warf ich ein. »Im Moment glaubt Hartwick, wir sind ahnungslos. Und wenn wir auch nicht viel wissen, das, was wir wissen, verdanken wir Ihnen. Je länger wir ihn darüber im Unklaren lassen und ihm das Gefühl geben können, clever und selber Herr der Lage zu sein, umso größer ist unsere Chance, herauszufinden, was er hier treibt.«


  Beinahe glaubte ich, was ich da sagte. In gewisser Hinsicht stimmte es auch, aber es war nicht der wirkliche Grund, warum ich wollte, dass Kinkaid sich aus dem Treffen heraushielt. Bisher war er aufrichtig zu uns gewesen, und dafür musste ich ihm Anerkennung zollen, aber ich war es nicht gewöhnt, mit ihm zu arbeiten. Joe und ich hatten zusammen Hunderte von Leuten befragt, wir waren ein eingespieltes Team, und ich wollte nicht, dass Kinkaids Anwesenheit diese Harmonie störte. Und ich hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten würde, wenn es hart auf hart ging, wenn tatsächlich etwas schief lief. Wenn Hartwick uns reinlegte, konnte Kinkaid zum Klotz am Bein werden.


  »Stört es Sie, wenn ich in Ihrem Büro rauche?«, unterbrach Kinkaid etwa zehn Minuten später das ziemlich lange Schweigen, das entstanden war, während wir auf Nachricht von Hartwick warteten.


  »Mir wär’s lieber, Sie würden’s lassen«, sagte Joe. »Ich kann den Gestank von kaltem Rauch nicht ertragen, und um die Fenster zu öffnen, ist es zu kalt.«


  »Kein Problem. Ich gehe ein paar Minuten vor die Tür.«


  Er verschwand, und ich wandte mich Joe zu, dankbar für die Gelegenheit, ein paar Dinge besprechen zu können, ohne dass Kinkaid im Raum war. »Was hältst du von ihm?«


  »Kinkaid?« Er zuckte mit den Schultern. »Er hat mich einmal angelogen, und er hat versucht, was mit der Frau seines Partners anzufangen. Stempelt ihn zum Arschloch, richtig? Aber sein Wunsch, uns jetzt zu unterstützen, scheint durchaus berechtigt, und ob er dir nun passt oder nicht, du musst zugeben, dass er uns von Nutzen sein kann. Er kennt Weston, und bei Hartwick war er uns bereits eine Hilfe. Von mir aus soll er sich uns ruhig eine Weile anschließen. Dieser Fall ist bereits eine harte Nuss, und ein wenig Unterstützung dabei kann nicht schaden.«


  »So ungefähr sehe ich das auch«, sagte ich. »Was er vorzuweisen hat, erscheint mir ein wenig suspekt, aber wenn er uns helfen kann, ist es mir völlig egal, mit wem er schlafen will. Und falls wir Julie Weston finden sollten, kann er sie haben.«


  »Du klammerst dich an die Idee, dass sie und das Mädchen am Leben sind.«


  »Ich muss. Die andere Möglichkeit ist zu deprimierend.«


  
    [home]
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  Nachdem er sich von Wayne Weston getrennt hatte, war Aaron Kinkaid nach Sandusky gezogen, um dort als leitender Ermittler für eine alteingesessene Sicherheitsfirma zu arbeiten. Ein paar Jahre später war er Miteigentümer geworden, und heute führte er die Geschäfte allein, mit einem stillen Teilhaber. Das erzählte er uns, während wir im Büro saßen und ungeduldig darauf warteten, dass Hartwick anrief.


  »Wie sind Sie überhaupt in der Branche gelandet?«, fragte Joe. »Sie waren kein Cop?«


  »Nein, Cop war ich niemals.« Kinkaid grinste verlegen. »Ich weiß, es klingt etwas dürftig, aber, um ehrlich zu sein, ich fand immer toll, wie es im Kino aussah. Sie wissen schon, Bogart als Sam Spade oder Philip Marlowe. Oder Nicholson in Chinatown. Mann, als ich jünger war, hab ich dieses Zeug verschlungen. Ich ging zum College, studierte Unternehmensmarketing und ahnte ein Leben voraus, das daraus bestehen würde, Baumärkten Farbverdünner anzupreisen oder irgend so ein Mist, aber wenn ich abends nach Hause kam, hab ich mir immer diese alten Schinken im Fernsehen angesehen und daran gedacht, wie gern ich diesen Job hätte. Die ständige Veränderung faszinierte mich, die Vorstellung, dass jeden Tag ein geheimnisvoller Klient ins Büro spazieren konnte, und plötzlich steckte man mittendrin in irgendeiner Sache…« Die Worte erstarben, während Kinkaid, versunken in seinen Erinnerungen, die Wand anstarrte. Mit einem Kopfschütteln beförderte er sich zurück in die Realität.


  »Komisch«, sagte er, »ich habe mir die Branche ausgesucht wegen der Ränke und Machenschaften, und heute leite ich eine Sicherheitsfirma und muss mich häufiger mit Marketing-Strategien und Bilanzen herumschlagen als mit Ermittlungen. Im Grunde mache ich jetzt genau das, was ich damals unbedingt hatte vermeiden wollen.«


  »So läuft es manchmal«, sagte ich, und Joe sah mich mit einem Verständnis an, das Kinkaid nicht teilen konnte. Nachdem ich gezwungen worden war, aus dem Polizeidienst auszuscheiden, hatte ich versucht, mit der Dienstmarke auch sämtliche Überbleibsel meines alten Lebens hinter mir zu lassen.


  Ich hatte die Beziehungen zu fast allen ehemaligen Kollegen abgebrochen, hatte das Fitness-Studio gekauft und mich in die Arbeit als kleiner Geschäftsinhaber gestürzt. Mehrere Monate vergingen, bevor Amy mich überzeugte, den Mord an einem der Kunden meines Studios zu untersuchen, und mich in jenes Leben zurückdrängte, das ich versucht hatte aufzugeben. Dabei wurde mir dann irgendwann klar, was für einen Fehler ich gemacht hatte. In der Geschäftswelt konnte ich nicht glücklich sein. Ich brauchte die Ermittlungsarbeit und alles, was damit zusammenhing, brauchte die Fragen und die Antworten, die Ungewissheiten und die Tatsachen. Ich brauchte das Streben nach Wahrheit. Ohne all das war ich nur ein halber Mensch, diese Dinge gaben meinem Leben erst einen Sinn. Sie hinter mir zu lassen würde ich nicht noch einmal versuchen.


  »Ich erinnere mich an Bogart als Spade«, platzte Joe in meine Grübeleien hinein. »Ich habe ihn als Junge gesehen, und ich bin eine ganze Ecke älter als ihr zwei. Ein sauguter alter Film. Wer hat das Buch geschrieben?«


  »Dashiell Hammett«, sagten Kinkaid und ich einstimmig, und dann mussten wir alle lachen.


  »Was fanden die Leute bloß an dieser Geschichte so toll?«, überlegte ich laut. »Ich meine, klar, der Film war gut gemacht, und Bogart war ein Wahnsinnsschauspieler, aber was war mit der Story selbst? Wieso hat diese eine die Zeiten so gut überdauert? Verdammt, das Buch ist nach siebzig Jahren noch immer erhältlich.«


  »Es liegt alles an dem Ende«, sagte Kinkaid. »Die Vorstellung, dass Spades Loyalität zu seinem Partner ihm mehr bedeutet als Geld oder Liebe. Er mochte seinen Partner nicht besonders– er schläft sogar mit der Frau des Kerls–, aber trotzdem hat er diese Loyalität…«


  Er verstummte abrupt, den Mund noch halb offen, da uns allen klar wurde, was er da sagte. Joe und ich blickten zur Seite, und Kinkaid schien zum ersten Mal, seit er das Büro betreten hatte, unsicher zu sein. Ich wusste, warum. Kinkaid war nicht aus Loyalität zu seinem Partner bei diesem Fall dabei. Er war dabei, weil er Westons Frau noch immer liebte. Wenn überhaupt, dann sah er Westons Tod als Gelegenheit.


  »Tja, also«, sagte er verlegen und lachte dann über sich selbst. Das Klingeln des Telefons ersparte ihm jeden weiteren Kommentar. Joe nahm ab.


  »Pritchard und Perry. Ja, hier ist Joe Pritchard. Sie haben vorhin mit Lincoln gesprochen, das ist mein Partner. Müssen Sie diesmal wieder seine tröstende Stimme hören, oder können wir beide das deichseln? Hm. Gut.«


  Im Gegensatz zu der Empfangsdame im Golden Breakers sprach dieser Anrufer mit leiser Stimme, so dass Kinkaid und ich nur eine Seite des Gesprächs mithören konnten, aber es war zweifellos Hartwick. Wir warteten. Joe sagte noch ein paar Worte, aber nichts, was auf den Inhalt des Gesprächs hindeutete, und legte dann auf.


  »Er trifft sich mit uns«, sagte er. »Aber er hat sich einen irren Ort ausgesucht.«


  »Wo ist es?«, fragte ich.


  »Gleich die Hauptstraße runter. Kennst du die kleine Sitzgruppe mit den Picknicktischen hinter dem China-Imbiss?«


  Ich brauchte einen Moment, um mir den Schauplatz zu vergegenwärtigen, und nickte dann. »Ich kann sie mir vorstellen.«


  »Dort will er sich mit uns treffen. ’ne merkwürdige Wahl, finde ich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ist eigentlich ganz sinnvoll.«


  »Wie das?«


  »Denk darüber nach, Joe. Wenn du an einem dieser Picknicktische sitzt, hast du freie Sicht auf alles vor dir und zu beiden Seiten, und der Zaun vom Friedhof gibt dir Deckung im Rücken. Drei Parkplätze grenzen an den China-Imbiss. Wenn er seinen Wagen da oben hat, könnte er sofort raus, rechts in die Seitenstraße einbiegen und Richtung Chatfield fahren, dann die Hauptstraße nehmen und sich die Richtung aussuchen oder sogar die Abkürzung quer über den Parkplatz des Ford-Händlers nehmen.«


  »Das hab ich schon kapiert«, sagte er. »Deshalb ist es eine gute Wahl für jemanden, der fürchtet, reingelegt zu werden. Aber ich dachte, diese Rolle würden wir spielen?«


  Da war in der Tat was dran. Ich hatte den Ort automatisch aus der Perspektive von jemandem betrachtet, der Gefahr zu meiden sucht. Wenn ich darauf aus wäre, sie zu erzeugen, wäre der Ort im Grunde nicht so ideal. Es gab zu viel freie Fläche, und die Sicht war zu gut.


  »Na schön«, sagte ich, »wir sollten nicht zu enttäuscht über seine Wahl sein. Sie zeigt immerhin, dass er nicht vorhat, uns zu ermorden.«


  »Noch nicht«, meinte Kinkaid.


  Joe verzog das Gesicht. »Sie sind ein echter Optimist, nicht?«


  Kinkaid runzelte die Stirn. »Im Allgemeinen schon, ja. Aber wie ich vorhin schon sagte, ich kenne Hartwick besser als Sie. Wenn er in eine schmutzige Sache verwickelt ist– und aller Wahrscheinlichkeit nach ist er das–, dann sucht er jegliche Bedrohung auszuschalten. Und so weit ich sehe, werden Sie beide genau das für ihn sein.«


  »Es war Ihre Idee, ihn anzurufen.«


  »Ich weiß. Aber es war nicht meine Idee, aus dem Treffen herausgehalten zu werden. Und ich habe nicht vor, Sie beide allein da hingehen zu lassen.«


  »Das hatten wir doch schon«, fing Joe an, aber Kinkaid hob die Hand und unterbrach ihn.


  »Ich verstehe, dass Sie nicht wollen, dass er mich sieht, und obwohl es mir nicht gefällt, bin ich einverstanden. Ich sage bloß, dass Sie bei diesem Kerl etwas Unterstützung brauchen werden. Also, gibt es irgendwo eine Stelle, von wo aus ich den Ort des Geschehens gut einsehen kann?«


  »Nirgendwo in der Nähe«, sagte Joe. »Deshalb ist dieser Treffpunkt aus seiner Sicht gut gewählt, falls er denn Angst hat vor uns. Wenn Sie in der Nähe sind, wird er Sie sehen.«


  »Es wird ziemlich dunkel.«


  »Jetzt hören Sie aber auf, Kinkaid. Der Kerl war Soldat und hat in Spezialeinheiten gedient. Der ist ausgebildet für so was. Ich nehme mal an, Sie könnten sich auf der anderen Straßenseite aufhalten, aber selbst das ist nicht ohne Risiko.«


  »Der Friedhof«, sagte ich. »Wir könnten ihn dort postieren. Der Friedhof hat keinen Zugang von der Hauptstraße, aber wenn er einmal auf dem Gelände ist, kann er sich bis direkt in unseren Rücken anschleichen.«


  »Dieser Zaun da ist über einsachtzig hoch«, wandte Joe ein. »Er wird ihm die Sicht nehmen.«


  »Es ist ein Maschendrahtzaun, also wird das nicht so ein Problem sein. Aber er soll sowieso nicht dicht am Zaun stehen. Er braucht nicht direkt über uns zu sein, es reicht, wenn er nach vorne freie Sicht hat, um nach einer herannahenden Gefahr Ausschau zu halten, klar?«


  »Klar.«


  »Okay. Der Friedhof auf der anderen Seite des Zauns ist an einem Hügel angelegt. Der Hang ist nicht besonders steil, aber wenn er bis zur Kuppe hinaufsteigen würde, könnte er uns klar und deutlich sehen und den Rest des Parkplatzes auch.«


  Kinkaids Kopf bewegte sich zwischen Joe und mir hin und her wie bei einem Tennismatch, während er der Diskussion lauschte. Joe erwog alles, dann nickte er mir zu.


  »Die Hügelkuppe ist die beste Möglichkeit. Er wird zwar recht weit weg sein, aber alles deutlich erkennen können, und das ist die Hauptsache. Außerdem ist es leichter für ihn, unentdeckt dort hinaufzukommen, als für uns, ihn die ganze Zeit auf der anderen Straßenseite oder dem Parkplatz zu verstecken.«


  »Das ist das Schöne an Hartwick, dass er von auswärts ist«, sagte ich. »Er muss sich in Windeseile auf diese Gegebenheiten einstellen. Wir kennen das Gelände schon.«


  »Ganz recht.« Joe blickte auf die Uhr. »Und wir müssen uns beeilen. Er sagte, er sei jetzt da unten, und er geht davon aus, uns gleich zu treffen.« Joe sah Kinkaid an. »Eine Waffe und ein Handy haben Sie?«


  »Ja.«


  »Gut. Wenn Sie irgendetwas sehen, was Ihnen nicht gefällt, rufen Sie mein Handy an, lassen es einmal klingeln und legen auf. Wenn Lincoln und ich das Klingeln hören, werden wir schnell verschwinden. Falls sich abzeichnet, dass irgendetwas passiert, rufen Sie die Cops an.«


  Joe gab Kinkaid seine Handynummer und erklärte ihm, wie er auf den Friedhof gelangte. Ich zog die Schreibtischschublade auf und holte meine .9mm Glock heraus. Ich prüfte das Magazin und lud die Patronenkammer mit einer Patrone, um sofort schussbereit zu sein. Ich befestigte das Holster hinten im Rücken am Gürtel und schob die Waffe anschließend in das Futteral. Mein Herzschlag hatte sich ein wenig beschleunigt, und meine Sinne schärften sich. Ich war bereit.


  Kinkaid brach auf, und Joe und ich warteten ein paar Minuten, um ihm Zeit zu geben, auf den Friedhof zu gelangen. Draußen wurde der Himmel rasch dunkel, und die Schatten entlang des Fensters verfinsterten sich. Joe kontrollierte die Smith & Wesson, die er in seinem Schulterholster trug, schob sie danach wieder an ihren Platz und ließ die Schnalle offen.


  »Wie fühlst du dich?«, sagte ich.


  »Könnte nicht besser sein. Und du?«


  Er war äußerlich ruhig, aber in seiner Haltung lag eine ungewohnte Spannung. »Ich weiß nicht, LP. Irgendetwas an diesem Burschen kommt mir nicht geheuer vor.«


  »Das liegt bloß an Kinkaid«, entgegnete ich. »Das ganze Gerede darüber, wie gefährlich Hartwick ist, ist dir zu Kopf gestiegen.«


  »Sicher.« Er stand auf und zog sich seine Jacke über. Den Reißverschluss ließ er halb offen, so dass er leicht nach der Waffe greifen konnte. »Auf geht’s.«


  Wir nahmen Joes Taurus. Das China-Restaurant war nur einen knappen Kilometer vom Büro entfernt. Amy und ich holten uns dort gelegentlich eine Kleinigkeit. Das Essen war nicht schlecht, wenn auch mit ein bisschen viel Knoblauch. Dafür war die Wontonsuppe fantastisch. Da die abendliche Rushhour noch nicht ganz vorüber war, herrschte nach wie vor ziemlich dichter Verkehr. Joe fuhr, während ich ein wachsames Auge auf die Straße hatte, so wie wir es schon unzählige Male vorher gemacht hatten. Nur hatten wir jetzt keine Dienstmarken, und kein Einsatzleiter wartete, um uns Verstärkung zu schicken.


  Joe bog auf den Restaurantparkplatz ein und stoppte den Wagen. In der Ecke des Parkplatzes neben dem Friedhofszaun stand ein Container. Zur Rechten erstreckte sich eine weitere ausgedehnte Parkplatzfläche; dieser Bereich gehörte zu einem Drugstore. Zur Linken lag das hell erleuchtete Gelände eines Ford-Händlers mit Reihen glänzender Autos. Hinter dem Gelände des China-Restaurants standen fünf runde Picknicktische. Im Sommer würden sich Sonnenschirme über den Tischen spannen, aber jetzt standen sie ohne da. Ein einsamer Mann saß an einem der Tische, mit dem Rücken zum Drugstore-Parkplatz, statt, wie ich erwartet hatte, zum Friedhofszaun. Vor seinem Tisch parkte in Fahrtrichtung zu dem Ford-Händler der grüne Oldsmobile.


  »Das ist er«, sagte ich. »Und dann auch noch mit dem Rücken zum Parkplatz. Ich schätze, er ist vertrauensseliger, als wir dachten.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Nein, cleverer, als wir dachten. Er hat den Oldsmobile so geparkt, dass er geradeaus gucken und trotzdem in den Außenspiegeln den Parkplatz hinter sich im Auge behalten kann. Er denkt sich, dass der Friedhof eher eine Gefahr darstellt, weil er dunkler und weniger offen ist, also will er ihn besser sehen können als den Parkplatz.«


  Wir stiegen aus dem Wagen und gingen auf den Picknicktisch zu. Hartwick hatte den Kopf leicht gedreht und beobachtete uns. Seine Hände waren unter dem Tisch und außer Sicht. Ich hatte meine eigene rechte Hand an der Hüfte, sie glitt langsam auf meinen Rücken. Es gefiel mir nicht, dass ich seine Hände nicht sehen konnte.


  Wir erreichten ohne Zwischenfall den Tisch, und ich atmete etwas leichter. Hartwick bedeutete uns mit einem Kopfnicken, uns zu setzen. Er war ein mittelgroßer Bursche mit kahl geschorenem Schädel. Seine Kopfhaut war von der Sonne South Carolinas gebräunt, und die knotigen Nackenmuskeln verrieten mir, dass sein Körper gut durchtrainiert war. Er war wie viele der Marines, deren Bekanntschaft ich gemacht hatte, nicht besonders massig oder einschüchternd, sondern von jenem drahtig-muskulösen Aussehen, das auf Schnelligkeit und Kraft schließen ließ.


  »Perry und Pritchard«, sagte er mit einem aufgesetzten Lächeln. »Nehmen Sie Platz, Gentlemen. Und, Perry, tun Sie mir einen Gefallen?«


  »Der wäre?«


  »Bleiben Sie mit der Hand von der Kanone in Ihrem Rücken weg.«


  Ich nahm die Hand von der Hüfte und legte beide Hände flach auf den Tisch, als ich mich setzte. Hartwick war gut, ohne Frage. Er hatte meine Bewegungen mühelos gedeutet, und sie waren nicht offensichtlich gewesen.


  »Freut mich, euch kennen zu lernen, Jungs«, sagte er. »Falls Sie sich fragen, wie ich Sie erkannt habe, Perry, es war nicht allzu schwer. Pritchard klang am Telefon älter.«


  »Er ist ein ziemlicher Greis«, sagte ich. »War nicht schwer zu erraten.«


  »Hm. Ihr selbst habt den richtigen Riecher gehabt, dass ihr so schnell an meinen Namen gekommen seid. Alle Achtung. Als ihr gestern das zweite Mal vorbeifuhrt, wusste ich, dass ihr mich bemerkt hattet, aber ich dachte, dass ich mir mit den gestohlenen Nummernschildern an dem Leihwagen ein paar Tage erkauft hätte.«


  »Der Trick war nicht schlecht«, entgegnete Joe. »Wir sind nur einfach viel zu clever. Wollen Sie uns denn jetzt verraten, was Sie dort gemacht haben?«


  »Die Russen beobachtet«, gab Hartwick zurück. »Dasselbe, was Sie gemacht haben, nur dass ich es nicht für nötig hielt, mit ihnen persönlich zu sprechen.« Er neigte seinen Kopf zu mir. »Worum ging es eigentlich?«


  »Das war einfach schlechtes Timing«, sagte ich.


  Seine Augen wanderten vorübergehend von uns hinüber zum Friedhof und suchten die Dunkelheit ab, als hätte er dort etwas gehört oder gesehen, das ihm nicht gefiel. Ich hatte rein gar nichts gehört, aber ich wusste, dass oben auf dem Hügel eigentlich Kinkaid sein müsste. Hartwick starrte mehrere Sekunden in die Schatten, veränderte dann leicht seine Position und blickte wieder uns an.


  »Sie arbeiten also für John?«


  »Das ist richtig.« Joe beugte sich vor. »Uns geht es einzig und allein darum, dem Mann ein paar Antworten zu geben. Was Sie hier treiben, kümmert uns einen Dreck, aber wir wollen diese Antworten.«


  In der Nähe von Hartwicks Schulter schien etwas aufzuflackern. Ich blinzelte und sah genauer hin, aber es war verschwunden. Hartwick trug ein schwarzes T-Shirt, und sein rechter Arm war im Schatten verborgen. Ich behielt weiter die Stelle im Auge, wo ich das Licht gesehen hatte, und fragte mich, ob er zwischen Oberkörper und Arm eine Pistole oder ein Messer klemmen hatte, die kurz in den Schein der Straßenlaterne geraten waren.


  »Sie wollen ein paar Antworten«, sagte Hartwick, und seine Lippen teilten sich zu einem schmalen Lächeln. »Schön, vielleicht können wir uns gegenseitig ein paar Antworten anvertrauen, Pritchard. Ich denke, das ist etwas, das wir wahrscheinlich hinkriegen können. Aber ich bin hierher gekommen, um eine Rechnung zu begleichen, und ich werde mich weder von Ihnen beiden noch von sonst jemandem davon abhalten lassen.«


  Da war wieder das Flackern, und diesmal konnte ich es deutlich erkennen. Es war kein reflektiertes Licht, sondern ein winziger roter Punkt, wie ihn beispielsweise ein Laser-Zeiger erzeugt oder eine…


  »Runter«, schrie ich, schnellte von meinem Platz hoch und griff nach meiner Waffe, als ich begriff, dass der Punkt zu einer Laser-Zielvorrichtung gehörte.


  Der rote Punkt verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war, dann gab es einen dumpfen Knall, wie von einem Aufwärtshaken, der im weichen Unterleib landet, und ein dunkles Loch bohrte sich mitten durch Randy Hartwicks Brust. Joe und ich ließen uns auf den Bürgersteig fallen, während Hartwick vornüber auf den Tisch kippte und zu Boden glitt, tot, und Blut aus dem klaffenden Loch in der Nähe seines Herzens sickerte.


  Ich schlug unsanft auf, rollte mich auf die Seite und schob meinen Körper halb unter die Bank des Picknicktisches, während ich meine Waffe zog. Ich wusste, dass Joe irgendwo links von mir war, aber ich machte mir nicht die Mühe, ihn anzusehen. Hartwicks Leichnam lag mit halb offenem Mund und ausdruckslosen Augen direkt vor mir. Ich blieb ein paar Sekunden am Boden und wartete auf einen weiteren Schuss. Es kam keiner. Hinter mir brüllte Joe in sein Handy, als er dem 911-Einsatzleiter unseren Standort durchgab. Ich rollte mich wieder auf die rechte Seite und ging in die Hocke, dann entsicherte ich die Glock und lugte vorsichtig über die Tischkante.


  Der Parkplatz zu unserer Rechten war leer, und das hell erleuchtete Gelände des Ford-Händlers zu unserer Linken machte einen harmlosen Eindruck. Zwischen den Reihen der Autos war niemand zu sehen. Hinter uns, auf der Straße, floss der Verkehr wie gewöhnlich, und der Bürgersteig war leer. Der Schütze hatte einen Schalldämpfer benutzt, und niemand sonst schien den Vorfall auch nur bemerkt zu haben. Ich ließ mich wieder auf die Knie fallen und warf noch einen Blick auf Hartwick. Es war sinnlos, Zeit mit ihm zu vergeuden. Er war bereits tot gewesen, bevor er zu Boden ging.


  Ich hatte gesehen, wie der rote Punkt der Laser-Zielvorrichtung über Hartwicks rechte Schulter gewandert war, bevor er auf seine Brust zusteuerte. Das machte den Friedhof zu einem möglichen Standort für den Todesschützen, aber wahrscheinlicher war, dass die Kugel von irgendwo in der Nähe des Ford-Händlers abgefeuert worden war. Ich rannte im Dauerlauf zu den Reihen von Autos.


  »Lincoln, verflucht, wo willst du hin?«, schrie Joe hinter mir her, aber ich beachtete ihn nicht und rannte mit der Waffe in der Hand weiter. Ich machte schnell die Runde über den Parkplatz und sah niemanden. Aber sowohl zur Hauptstraße als auch zu einer Seitenstraße hin gab es eine freie Ausfahrt. Falls der Schütze in einem Auto gesessen hatte, wäre er längst über alle Berge gewesen, als ich wieder auf die Beine gekommen war. Ich ging zu dem Picknicktisch zurück.


  »Er ist tot«, sagte Joe, als ich zurückkam. Er kniete über Hartwicks Leiche.


  »Allerdings«, sagte ich.


  »Der Schuss kam wahrscheinlich vom Parkplatz.«


  »Hab bereits nachgesehen. Da ist niemand. Könnte aber auch vom Friedhof aus abgefeuert worden sein. Ungünstiger Winkel, aber möglich wär’s.«


  Joe blickte von der Leiche hoch. »Wo, zum Teufel, steckt Kinkaid?«


  Wir blickten beide in Richtung Friedhofszaun und riefen nach ihm. Niemand antwortete.


  »Das ist nicht gut«, sagte Joe, und ich wusste, dass er sich fragte, ob Kinkaid noch am Leben war. Ich marschierte in Richtung Zaun, als in der Ferne Sirenengeheul zu hören war. Bevor ich den Zaun erreichte, tauchte Kinkaid aus der Dunkelheit auf, bleich und mit verwirrtem Gesichtsausdruck.


  »Was ist los?«, fragte er, während er beide Hände auf den Zaun legte und sich hochzog, so dass er hinüberspringen konnte. Er kam ein paar Schritte auf uns zu, bevor er die Leiche sah.


  »O Scheiße. Was, zum Teufel, ist passiert?«


  »Jemand hat Hartwick erledigt«, informierte ich ihn. »Wo waren Sie? Haben Sie auf dem Friedhof irgendetwas gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf, während seine weit aufgerissenen Augen weiter auf die Leiche starrten. »Nein. Ich bin ja gerade erst auf dem Friedhof eingetroffen. Sie hatten mir nicht gesagt, dass die Tore verschlossen sein würden. Ich musste meinen Wagen draußen stehen lassen, über den Zaun springen und hierher laufen. Und der Friedhof ist ziemlich groß.«


  »Und auf dem Friedhofsgelände war niemand?«


  »Zumindest habe ich niemanden gesehen.« Er hatte jetzt seine eigene Waffe gezogen, einen riesigen Colt Python, der wahrscheinlich einen anstürmenden Elefantenbullen gestoppt hätte. Er ließ seinen Blick nervös über den Parklatz schweifen.


  »Von wo kam der Schuss?«


  »Entweder vom Friedhof oder von irgendwo in der Nähe des Auto-Händlers. Ich hatte gehofft, Sie hätten jemanden gesehen.«


  »Nein.« Er ging in die Hocke und starrte auf die Wunde in Hartwicks Brust. »’n ziemlich weiter Schuss, egal, von welchem Standort aus. War wahrscheinlich ein Gewehr.«


  »Es war definitiv ein Gewehr«, sagte ich. »Und außerdem war es abgedämpft. Der Schütze hat eine Laser-Zielvorrichtung benutzt. Ich hab den Punkt gesehen, eine halbe Sekunde, bevor Hartwick umgelegt wurde.«


  Ein Streifenwagen fuhr mit Blaulicht und heulender Sirene auf den Parkplatz. Der Fahrer schaltete die Sirene aus, als er anhielt, ließ das Blaulicht aber an, dessen farbiger Widerschein über Hartwicks Leichnam huschte und mich zwang, die Augen zusammenzukneifen. Zwei uniformierte Beamte näherten sich mit gezückten Waffen und schrien uns zu, von dem Tisch wegzubleiben und die Hände hochzunehmen. Wir taten, was sie verlangten.


  »Wir alle haben Feuerwaffen«, sagte Joe ruhig. »Nehmen Sie sie uns weg, aber machen Sie keinen Aufstand deswegen.«


  Der größere Cop, der eine schmale, spitze Nase wie ein Vogelschnabel und eine eingesunkene Brust hatte, über der sein Uniformhemd schlotterte, blickte argwöhnisch auf Joe.


  »Ach du grüne Neune«, sagte er. »Ist das Pritchard?«


  »Ja, es ist Pritchard«, sagte sein Partner. Er war kleiner und dicker, und ich erkannte ihn. Er hieß Baggerly mit Nachnamen, aber an seinen Vornamen konnte ich mich nicht erinnern. Sie nahmen uns die Waffen ab und traten dann einen Schritt zurück, um die Leiche zu ihren Füßen zu begutachten.


  »Autsch«, sagte der größere Cop. »Eine Kugel mitten ins Herz. Wer ist der Kerl?« Er sah Joe an.


  »Sein Name ist Randy Hartwick«, antwortete Joe. »Sie werden so schnell wie möglich jemanden von der Mordkommission herholen müssen.«


  »Sieht so aus, oder?« Er blickte uns drei an und flüsterte dann mit Baggerly, der sich ein paar Schritte entfernte und in sein Mikrofon sprach. Nach einer Minute kam er zurück.


  »Die Detectives sind unterwegs«, sagte er. »Bis dahin werden wir uns nicht vom Fleck rühren. Der Gerichtsmediziner wird gleich da sein und sich um die Leiche kümmern.«


  Wir rührten uns nicht vom Fleck. Ein weiterer Streifenwagen traf ein, dessen Besatzung von Baggerly angewiesen wurde, den Tatort abzusperren und die Schaulustigen fern zu halten, die sich, von dem Polizeiwagen angelockt, eingefunden hatten. Ein paar Minuten später trafen die Detectives ein. Ich sah sie aus dem Auto steigen und unterdrückte ein Stöhnen. Es waren Janet Scott und ihr Partner, Tim Eggers. Eggers war ein anständiger Kerl, aber Scott war ein Riesenmiststück. Wir waren in meiner aktiven Zeit nie gut miteinander ausgekommen, und ich wusste, dass Joe sie ebenfalls nicht leiden konnte.


  Janet Scott trug Jeans und eine Lederjacke und hatte ihre Dienstmarke an einer Nylonschnur um den Hals hängen. Ihr kurzes blondes Haar war in ausgefransten Spitzen geschnitten, die vermutlich gerade modisch waren. Wahrscheinlich hatte sie fünfzig Mäuse für den Haarschnitt berappt, aber ich hätte ihr mit einem Rasentrimmer das gleiche Aussehen verpassen können. Scott war eine zierliche, schlanke Frau, und ich wusste, dass viele der männlichen Cops sie für total sexy hielten. Ich selbst hatte nie über ihre schroffe Persönlichkeit und ihr schwaches Urteilsvermögen hinwegsehen können. Die wenigen Male, wo ich mit ihr hatte zusammenarbeiten müssen, war sie mir unglaublich auf die Nerven gegangen. Ihre Fähigkeiten als Ermittlerin waren, gelinde gesagt, bescheiden, was man von ihrem Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten nicht gerade behaupten konnte. Es war eine katastrophale Kombination. Eggers war jetzt seit ein paar Jahren ihr Partner, und obwohl sein unterwürfiges Wesen dafür sorgte, dass er sich im Hintergrund hielt, war es kein Geheimnis, dass er der Kopf des Duos war.


  »Lincoln Perry und Joe Pritchard«, sagte Scott, als sie auf uns zuschritt. »Mich laust der Affe. Ich erinnere mich noch, als ihr früher bei den Wackeren und Aufrechten wart.« Sie musterte die Leiche. »Sieht jetzt nicht so aus, oder?«


  »Leider haben wir ihn nicht umgebracht«, entgegnete Joe.


  »Das sagen alle Mörder.« Sie hockte sich, genau wie ich es getan hatte, neben die Leiche und musterte Hartwick sorgfältig, schüttelte den Kopf und machte ein leises schnalzendes Geräusch mit der Zunge wie eine schimpfende Mutter. Schließlich stand sie wieder auf und sah mich an.


  »Lange her, was, Perry?«


  »Zu lange«, sagte ich mit gespielter Aufrichtigkeit. »Ich hab dich vermisst, Janet.«


  »Und ob. Warte mal, wann hab ich dich das letzte Mal gesehen?« Sie runzelte die Stirn und blickte zum Himmel empor, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern. »Ach, richtig, kurz bevor du einen der prominentesten Anwälte der Stadt verprügelt hast und für deine Dummheit in hohem Bogen rausgeflogen bist.« Sie lächelte. »Wie konnte ich das nur vergessen.«


  »Ist schon komisch, wie leicht dir Sachen entfallen«, entgegnete ich. Der Anwalt hatte ein Verhältnis mit meiner Verlobten gehabt, und ich war zu dem fraglichen Zeitpunkt betrunken gewesen, aber im Prinzip hatte sie die Fakten richtig im Kopf.


  »Und, was hast du seitdem getrieben, Perry?«


  »In Belgien als Massagetherapeut gearbeitet. Bin gerade heute in die Staaten zurückgekehrt.«


  Sie starrte mich mit unfreundlichen Augen an. »Werde nicht vorlaut, Perry. Ich kann mich noch die ganze Nacht mit dir beschäftigen. Und dank deinem Kumpel da auf dem Pflaster sieht es so aus, als wird es noch ein ganzes Weilchen dauern, bevor du zum Schlafen kommst.«


  Daraufhin wandte sie sich ab und beriet sich mit Eggers. Der Gerichtsmediziner war inzwischen eingetroffen, um sich mit der Leiche zu befassen. Ich blickte noch einmal hinunter auf Hartwick und fluchte leise. Er war bereit gewesen, zu reden. Bereit, uns ein paar Antworten anzuvertrauen, wie er sich ausgedrückt hatte. Jetzt würde er nie mehr irgendjemandem irgendwelche Antworten anvertrauen. Jemand hatte furchtbare Angst vor dem gehabt, was Hartwick wusste. Es war an uns, herauszufinden, was das gewesen war.
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  Scott brauchte zehn Stunden, um uns laufen zu lassen. Sie hielt uns eine Weile am Tatort fest, und dann ließ sie uns durch ein paar Uniformierte aufs Revier bringen, wo wir auf unser Verhör warten sollten. Wir verbrachten den Rest der Nacht dort. Scott quetschte uns nach Einzelheiten über Hartwick aus, aber viel hatten wir nicht zu bieten. Kinkaid erzählte ihr, er habe Hartwick nur als Freund von Wayne Weston gekannt, und erwähnte Hartwicks Verwicklung in den Waffenschmuggel nicht. Joe und ich gaben zu, während der Arbeit an der Weston-Sache auf Hartwick gestoßen zu sein. Scott bekam leuchtende Augen bei dieser Neuigkeit, und ich wusste, sie träumte von den Schlagzeilen und dem Prestige, die mit dem Fall einhergingen. Aber ich wusste auch, dass sie nichts davon abbekäme, weil das FBI jetzt in dieser Untersuchung die Fäden in der Hand hielt. Obwohl der Mord an Hartwick in die Zuständigkeit des CPD fiel, würde man Scott aus dem Kreis der Eingeweihten und dem Weston-Fall heraushalten, ganz egal, wie sehr beide miteinander verknüpft zu sein schienen.


  Eine Zeit lang versuchte Scott zu bluffen, als seien wir Verdächtige in dem Mordfall. Wahrscheinlich dachte sie, sie könnte uns genug Angst einjagen, damit wir weitere Einzelheiten über Hartwick preisgaben. Es war eine blöde Masche, wenn man bedenkt, dass Hartwick aus großer Distanz mit einem Gewehr abgeknallt worden war. Man verhörte uns zunächst getrennt und brachte uns dann wieder zusammen, um alles weiter durchzukauen. Kinkaid ging nach dieser Sitzung raus auf die Toilette, und Scott ging telefonieren, so dass Joe und ich mit Eggers allein blieben.


  »He, Tim«, sagte ich, »vielleicht sollten Sie Kinkaid überprüfen.«


  Er runzelte die Stirn. »Sie glauben, dass er den Kerl erschossen hat?«


  Joe sah mich ebenfalls an und runzelte die Stirn. Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er Hartwick erschossen hat, aber ich glaube schon, dass es sich lohnen würde, ihn etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Kinkaid war in einer guten Schussposition, und eigentlich wissen wir noch nicht viel über ihn. Er hat Joe anfangs belogen, oder behauptet es jedenfalls, ist dann in unserem Büro aufgekreuzt und hat uns seine Hilfe angeboten. Es war zwar eine nette Geste, aber wir hatten bis jetzt noch keine Zeit, ihm auf den Zahn zu fühlen. Nach allem, was wir wissen, könnte es sein, dass er Angst vor dem hatte, was Hartwick uns erzählen wollte. Genug Angst vielleicht, um ihn zu ermorden.«


  »Wieso sollte ihn interessieren, was Hartwick uns zu erzählen hat?«, fragte Joe. »Der Bursche hat seit Jahren nicht mit Weston zusammengearbeitet. Teufel noch eins, er war seit Jahren nicht einmal in der Stadt.«


  »Ich sage nicht, dass es wahrscheinlich ist, ich sage bloß, er verdient eine genaue Überprüfung.«


  Eggers schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, wir werden feststellen, dass der Bursche durch eine Gewehrkugel getötet wurde. Kinkaid trägt einen Colt Python, einen Revolver. Das ist eine verdammt große Waffe, aber es wird nicht die Waffe sein, die bei diesem Mord verwendet wurde.«


  »Er trägt einen Colt Python«, sagte ich. »Heißt nicht, dass er nicht noch eine andere Waffe bei sich hatte.«


  »Sie meinen, er könnte vom Friedhof aus ein Gewehr benutzt, es wieder in seinen Wagen geworfen haben und dann hergerannt sein, um Sie zu treffen?« Eggers zuckte mit den Schultern. »Wir werden alle Autos überprüfen, keine Sorge, aber ich bezweifle, dass das möglich ist. Es ist ein Wahnsinnslauf quer über diesen Friedhof.«


  Joe nickte. »Kinkaid war’s nicht«, sagte er. »Quer über den Friedhof zu rennen und unmittelbar nach der Schießerei aufzutauchen wär ’ne ziemlich eindrucksvolle Leistung gewesen, und er war noch nicht mal außer Atem. Außerdem, falls er das Gewehr irgendwo auf dem Friedhof weggeworfen hat, wird man es finden.«


  Kinkaid kam ins Zimmer zurück, mit vor Wut finsterer Miene. »Danke für Ihr Vertrauensvotum, Pritchard«, sagte er und zeigte dann auf mich. »Und Sie, Perry, sind ein Arschloch.«


  Ich spürte, wie mir die Röte über Hals und Gesicht kroch. »Tut mir leid, Kinkaid. Ich sage nicht, dass ich annehme, Sie hätten ihn umgebracht, klar? Aber Tatsache ist, dass wir nicht viel über Sie wissen, und Sie waren in einer Position, von der aus Sie hätten schießen können.«


  Er schürzte angewidert die Lippe und schüttelte den Kopf über mich. »Was soll’s, Perry.« Er wandte sich an Eggers. »Wo ist die Herrentoilette? Ich konnte sie beim ersten Mal nicht finden. Ist auch gut so, sonst wäre mir diese Unterhaltung vielleicht entgangen.«


  


  Gegen fünf am Morgen ließen sie uns schließlich laufen. Wir waren erschöpft und mussten uns ein Taxi rufen, weil die Polizei Joes Taurus und Kinkaids Wagen beschlagnahmt hatte.


  »Hören Sie zu, Aaron, ich entschuldige mich«, sagte ich, als wir draußen standen und auf das Taxi warteten. »Es war nichts Persönliches. Bloß die Reaktion eines alten Kriminalbeamten, der sich darüber klar zu werden versucht, wer in der Lage gewesen sein könnte, das Verbrechen zu begehen.«


  Er nickte, ohne mich anzusehen. »Ist schon gut, Perry. Ich verstehe. Ich werde nicht lügen und behaupten, es sei mir egal, weil es mich gewurmt hat, aber ich werde auch nicht zulassen, dass es zwischen uns steht. Ich will Julie Weston finden, und um das zu schaffen, werden wir zusammenarbeiten müssen.«


  »Haben Sie schon ein Hotel?«, fragte Joe.


  »Ja, ich hatte reserviert, bevor ich heute ankam. Ich hatte damit gerechnet, ein paar Tage in der Stadt zu bleiben.«


  »Dann legen Sie sich jetzt ein bisschen schlafen. Wenn Sie aufwachen, kommen Sie zum Büro, und wir fangen dann an. Jemand hat Hartwick ermordet, weil er oder sie nicht wollte, dass er mit uns redet, und wir müssen herausfinden, wer dieser Jemand ist.«


  »Morgen werden wir von Cody hören«, prophezeite ich. »Er wird einen Haufen Fragen haben, wenn er das hier erfährt.«


  »Davon gehe ich aus«, sagte Joe.


  »Wir machen jetzt ordentlich Wirbel. Das ist offensichtlich. Irgendjemand ist durch unsere Ermittlungen nervös geworden.«


  »Warum hat der Schütze Sie dann nicht auch erledigt?«, fragte Kinkaid. »Oder es zumindest versucht?«


  Joe schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber wir wollen uns nicht beschweren.«


  Kinkaid nahm das erste Taxi, das kam, und Joe und ich blieben auf dem Bürgersteig zurück und warteten auf das Nächste. Ich beobachtete, wie die Rücklichter von Kinkaids Taxi die Straße hinunter verschwanden, und wandte mich dann ab, während sie kleiner wurden. Für einen einzigen Tag hatte ich genug rote Leuchtpunkte gesehen.


  Als ich später an diesem Vormittag erwachte, hatte der Schmerz, der mir am Vortag in Hals und Schultern gekrochen war, sich verstärkt, und ich stöhnte bei der kleinsten Bewegung auf. Meine Rückenmuskeln fühlten sich an wie Gitarrensaiten nach einem Jimi-Hendrix-Solo. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte mir, dass es fast elf war, was bedeutete, dass ich vier Stunden geschlafen hatte. Ich brauchte eine lange, heiße Dusche, aber ich wusste, dass Joe schon im Büro wäre, und wollte keine Zeit verlieren. Ich zog mich an, spritzte mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht, putzte mir die Zähne, kämmte mich und stürzte los.


  Natürlich war Joe im Büro. Er saß hinter dem Schreibtisch und telefonierte. Er trug Khakihose, Hemd und Krawatte und sah aus wie ein Mann, der gerade nach einer Woche Urlaub erholt und gestärkt an seinen Arbeitsplatz zurückgekehrt ist. Ich schüttelte den Kopf. Joe war unglaublich. Während unserer gemeinsamen Zeit bei der Drogenfahndung hatte ich erfahren, wie lange er ohne viel Schlaf oder gänzlich ohne Schlaf durchhalten konnte. Und irgendwie schien er dabei nie seine geistige Spannkraft zu verlieren. Seine Fähigkeit, körperliche Erschöpfung zu vermeiden– oder zu ignorieren–, war fantastisch.


  Ich ließ mich neben ihm auf meinen eigenen Stuhl fallen und belauschte sein Gespräch. Anscheinend sprach er mit einem Cop über Hartwick. Mit Eggers, vielleicht. Scott wäre noch im Bett, da sie die Nacht durchgearbeitet hatte. Ihre Arbeitsmoral war beinahe so berühmt wie die von Joe, aber aus einem vollkommen anderen Grund.


  Joe legte auf und strahlte mich an. »Morgen, LP. Netten Abend gehabt?«


  Ich starrte ihn an. »Ich hasse dich und deine verdammte Energie.«


  »Ich bin fast doppelt so alt wie du, Kleiner. Komm mir nicht mit diesem Mist.«


  Ich brummte und nippte an dem Kaffee, den ich mir auf dem Weg hierher im Donut-Laden geholt hatte. »Mit wem hast du gesprochen?«


  »Mit Eggers.«


  »Ich wusste es. Was hatte er zu sagen?«


  »Er wollte partout nicht sagen, dass sein Partner eine Idiotin ist, obwohl ich versucht habe, ihm seine Zustimmung zu entlocken. Aber immerhin hat er gesagt, dass sie Hartwicks Hotelzimmer gefunden hätten.«


  »Irgendwas drin?«


  »Eigentlich nicht. Zumindest nichts, was helfen könnte, seinen Aufenthalt in Cleveland zu erklären. Aber Eggers meinte, sie hätten jede Menge Munition gefunden– zusammen mit zwei weiteren Handfeuerwaffen und sogar einer Granate. Hört sich an, als hätte Hartwick vorgehabt, in den Krieg zu ziehen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Eine Granate? Du willst mich auf den Arm nehmen?«


  »Das ist das, was Eggers gesagt hat. Ich bin bloß froh, dass der Kerl sie im Hotelzimmer gelassen hat, sonst hätte sie gestern Abend zufällig losgehen und die halbe Hauptstraße in die Luft jagen können, dich und mich eingeschlossen. Ach ja, wir müssen heute Nachmittag wieder hin und noch ein bisschen mit Scott und Eggers plaudern.«


  »Also kommen sie nicht weiter, was? Wenn doch, hätten sie ja wohl keine Zeit mehr, die sie mit uns verschwenden könnten.«


  »Sie kommen nicht weiter. Ich gehe davon aus, dass der Schütze einer von den Russen war. Du nicht?«


  Der Kaffee war jetzt so weit abgekühlt, dass man ihn trinken konnte, und ich nahm mehrere große Schlucke, bevor ich antwortete.


  »Ich schätze, man kann ruhig sagen, ich gehe davon aus, dass es einer von ihnen war. Ich kann’s natürlich nicht beweisen, aber es ergibt Sinn. Wir wissen, dass ein paar von ihnen in Sondereinheiten gedient haben, und wer auch immer den Schuss abgefeuert hat, konnte ziemlich gut mit einem Gewehr umgehen. Und die Zielvorrichtung war ebenfalls Hightech.«


  »Hm. Übrigens, Cody müsste jeden Augenblick kommen. Ich hab ihm gesagt, er soll dir Zeit bis elf geben. Kinkaid wird auch gleich da sein.«


  »Wie lange bist du schon hier?«


  Er sah auf die Uhr. »Och, vielleicht drei Stunden.«


  »Hast du überhaupt geschlafen, Joe?«


  »Mir geht’s prima.«


  Ich bohrte nicht weiter. »Na schön, dann habe ich eine Frage an dich.«


  »Ja?«


  »Nach dem ganzen Chaos gestern scheint unser Gespräch mit Dan Beckley bedeutungslos zu sein, aber ich finde, es hat ein paar ziemlich wichtige Punkte geklärt, was Westons berufliche Beziehung zu Hubbard angeht. Sollen wir dem weiter nachgehen oder uns auf Hartwick und die Russen konzentrieren?«


  Joe presste die Fingerspitzen aneinander und hob die Hände ans Kinn. Es sah aus, als würde er beten. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich halte beides für wichtig, und ich glaube, dass beides zusammenhängen könnte. Eines allerdings möchte ich auf keinen Fall, nämlich, dass wir Cody davon erzählen.«


  »Von Dan Beckley?«, fragte ich, und er nickte. »Warum nicht?«, wollte ich wissen. »Hubbard haben wir ihm schon genannt.«


  »Das weiß ich, aber jetzt, wo wir eine klarere Vorstellung von dem haben, was zwischen Weston und Hubbard ablief, möchte ich, dass wir es eine Weile für uns behalten. Hubbard ist ein verdammt einflussreicher Bursche, LP, vielleicht der einflussreichste Mann in dieser Stadt. Und ich traue Cody nicht hundertprozentig. Er hat uns bereits mit schlechten Hinweisen gefüttert, und das gefällt mir nicht.«


  »Du meinst, Hubbard könnte seine Beziehungen zum FBI spielen lassen?«, sagte ich. »Wer wird denn da misstrauisch sein, Joseph?«


  Jemand klopfte an die Tür, dann ging sie auf und Aaron Kinkaid steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Morgen!«, sagte er.


  Ich registrierte mit Genugtuung, dass er noch schlimmer aussah als ich. Er kam herein und setzte sich.


  »Lange Nacht«, sagte er. »Ich bin total erledigt.«


  »Gleich wird ein Typ namens Thad Cody hier aufkreuzen«, sagte Joe. »Wahrscheinlich mit ein paar Cops aus Cleveland im Schlepptau. Cody ist beim FBI, und er hat in den Weston-Ermittlungen das Sagen. Er wird ’ne ganze Menge Fragen an Sie haben.«


  Wie auf ein Zeichen ging die Tür erneut auf, und Cody trat ein, gefolgt von Swanders. Kraus fehlte diesmal. Nur gut, dass ich von selbst wach geworden war, sonst wäre ich vielleicht von einem stinksauren FBI-Agenten aus dem Bett geworfen worden.


  »Ist das Kinkaid?«, fragte Cody und deutete auf unseren rothaarigen Besucher.


  »Ich bin Aaron Kinkaid.«


  »Schön. Dann sind wir ja alle versammelt.« Cody zog sich einen Stuhl heran, während Swanders an die Wand gelehnt stehen blieb. Cody trug heute einen Anzug und hatte wieder seine Aktentasche dabei. Bei unserer ersten Begegnung war er ein wenig anmaßend gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu dem Verhalten, das er heute an den Tag legte. Jetzt war er wütend.


  »In Ordnung, Gentlemen«, sagte er. »Dann wollen wir mal hören, was Sie zu sagen haben. Und es sollte besser die Wahrheit sein und besser ausführlich. Sollten Sie nämlich meinen Ermittlungen geschadet haben, werden ich den Rest meines Berufslebens darauf verwenden, dafür zu sorgen, dass es Ihnen leidtut.«


  Es war eine verdammt gute Methode, um das Gespräch in Gang zu bringen. Wir redeten. Joe erklärte sowohl Kinkaids Auftauchen in unserem Büro am Tag zuvor als auch, wie wir Hartwicks Identität herausbekommen hatten. Dann schaltete Kinkaid sich ein, um zu erklären, was er über Hartwick wusste. Diesmal ließ er den Waffenschmuggel nicht aus. Cody runzelte die Stirn bei dieser Information und beugte sich gespannt vor.


  »Für wen hat er Waffen geschmuggelt?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Kinkaid.


  »Keine Ideen? Haben Sie nie irgendwelche Namen gehört? Wissen Sie, mit was für Waffen er zu tun hatte? Irgendwas?«


  Kinkaid schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, was Wayne Weston mir erzählt hat. Er hat nie Einzelheiten genannt, und ich hab nie gefragt.«


  »Verstehe. Also, was hat Sie denn überhaupt hierher geführt, Mr.Kinkaid?«


  Kinkaid blickte wieder auf seine Schuhe, so wie am Vortag, als er mit Joe und mir gesprochen hatte. »Ich, äh, na ja, ich mache mir Sorgen um Julie Weston«, sagte er. »Ich hab ihr ziemlich nahe gestanden, wissen Sie. Und, na ja, ich möchte gern alles tun, was in meiner Macht steht, um zu helfen.«


  Wir redeten über eine Stunde lang. Swanders schaltete sich gelegentlich mit Fragen ein, aber es war klar, dass Cody das Sagen hatte. Niemand gab uns eine Erklärung, wo Kraus steckte oder warum er fehlte.


  »Eines muss ich euch Arschlöchern lassen«, sagte Cody »ihr versteht es wirklich, die Dinge zu verkomplizieren. Dieser Hartwick hätte genau derjenige sein können, den wir bräuchten, um diesen Fall zu knacken. Aber ruft ihr mich an, gebt ihr mir einen Wink? Nein, tut ihr nicht. Stattdessen versucht ihr, das Spiel nach euren Regeln zu spielen und werdet ausgetrickst. Und dabei werde auch ich ausgetrickst, weil jetzt ein Typ, mit dem ich reden muss, tot ist.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass ich in dieser Sache mit Ihnen zusammenarbeiten wollte. Aber nun haben Sie klargestellt, dass Sie nicht bereit sind, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  Ich kam mir vor wie ein Schuljunge, der vom Direktor abgekanzelt wird– mir der Konsequenzen meiner Handlungen bewusst, aber gleichzeitig ein bisschen amüsiert über das ganze Szenario. Cody hatte zu keiner Zeit mit uns zusammenarbeiten wollen. Das hatte er deutlich gemacht, als er Swanders und Kraus angewiesen hatte, uns mit dem aus der Luft gegriffenen Glücksspieltipp zu füttern. Und er hätte als Erster sein Glück mit Hartwick versuchen können, wenn er mehr auf Draht gewesen wäre. Ebenso sicher bin ich mir, dass, hätte er Hartwick zuerst gefunden, er sich nicht die Mühe gemacht hätte, Joe und mich zu benachrichtigen. Jetzt nörgelte er an uns herum, aber seine eigenen Ermittlungen schienen ins Stocken geraten zu sein. Mit uns zusammenarbeiten wollte er nicht, aber er sah, dass wir besser vorankamen als er, und das wurmte ihn.


  »Wir haben versucht, mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, widersprach Joe. »Wir haben Ihnen gesagt, Sie sollen Hubbard überprüfen. Haben Sie’s gemacht?«


  »Ja, wir sind dran, Pritchard. Aber es wird länger dauern als einen Tag, klar?«


  »Wir haben Hartwick in einem Tag gefunden«, sagte ich.


  »Und es fertig gebracht, dass er am selben Tag ermordet wird, Sie Schafskopf.« Cody seufzte und zerrte an seiner Krawatte. »Ich bin wütend auf Sie wegen der Art, wie die Sache gelaufen ist, aber es bringt nichts, jetzt darüber zu lamentieren. Er ist tot und kann uns nichts mehr erzählen. Aber wir müssen jemanden finden, der uns helfen kann. Haben Sie irgendeine Idee, wer mit Hartwick unter einer Decke stecken könnte?«


  Joe und ich schüttelten den Kopf, und Cody blickte auf Kinkaid.


  »Ich weiß nicht«, sagte Kinkaid. »Wie ich schon sagte, er war bloß ein Typ aus einem anderen Staat, dem ich ein paarmal begegnet bin. Das ist alles. Aber wenn Sie mich fragen, verschwenden Sie Ihre Zeit, wenn Sie sich auf Jeremiah Hubbard konzentrieren. Die Russen sind auf jeden Fall in diese Sache verwickelt. Was Weston für Hubbard erledigte, hat nicht zwangsläufig damit zu tun. Es ist sogar wahrscheinlicher, dass seine Verbindung zu ihnen auf Hartwick zurückging, nicht auf Hubbard.«


  Dieser Hinweis schien Cody zu gefallen. »Sie haben recht. Hubbard ist Geschäftsmann. Hartwick war ein professioneller Verbrecher.«


  Wie es aussah, war Wayne Weston ebenfalls einer gewesen. Oder zumindest ein professioneller Erpresser. Ich sah Joe an und dachte an Dan Beckley. Joe schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.


  »Ich mache Ihnen ein Angebot«, sagte Cody. »Ich werde zusehen, was wir über diesen Hartwick rauskriegen können. In der Zwischenzeit rühren Sie keinen Finger, kapiert? Ich war einverstanden, dass Sie an dem Fall dranblieben, als ich dachte, Sie würden kooperieren, aber offensichtlich hat es so nicht funktioniert. Sollten Sie meine Ermittlungen wieder gefährden, sorge ich dafür, dass Ihnen die Lizenzen entzogen werden. Verstanden?«


  »Das ist das Angebot?«, erkundigte ich mich. »Ein Wahnsinnsangebot, Cody.«


  Er lächelte kalt. »Na schön, es ist kein Angebot. Es ist ein Befehl, Perry. Eine Anordnung. Und Sie wären gut beraten, mich diesbezüglich nicht auf die Probe zu stellen.« Er stand auf. »Ich melde mich wieder.«


  Nachdem Cody und Swanders weg waren, sah Kinkaid uns an. »Das ist Schwachsinn«, sagte er. »Sie beide betreiben eine rechtmäßige Firma. Er kann Ihnen nicht vorschreiben, welche Fälle Sie übernehmen dürfen und welche nicht, nicht, solange er Ihnen nichts anhängen kann.«


  »Nein, kann er nicht«, entgegnete Joe. »Aber er kann es uns verdammt schwer machen.«


  »Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, dass Sie auf ihn hören werden? Verdammt, Pritchard, Sie dürfen in dieser Sache nicht aufgeben.«


  Joe starrte ihn verblüfft und voller Abscheu an, als hätte Kinkaid vorgeschlagen, Joe solle den Beruf des Privatdetektivs an den Nagel hängen und Eiskunstläufer werden. »Ich werde nicht aufgeben in dieser Sache«, sagte er herablassend. »Ich sage bloß, es wird jetzt schwieriger sein. Wir werden uns ein bisschen zurückhalten müssen.«


  »Also, was nun?«, sagte Kinkaid. »Wie gehen wir weiter vor?«


  »Wie ich die Sache sehe, müssen wir zwei Dinge tun«, entgegnete Joe. »Wir müssen sehr viel mehr über die Russen in Erfahrung bringen. Wir müssen herausfinden, mit wem sie Geschäfte machen, was für krumme Dinger sie drehen– absolut alles, was sie in Verbindung mit Weston oder Hartwick bringen könnte. Oder mit Hubbard. Und dasselbe müssen wir mit Hartwick machen. Im Grunde müssen wir ein paar gründliche Nachforschungen über jeden anstellen, den wir mit diesem Fall in Zusammenhang gebracht haben.«


  »Bei Hartwick wird das schwierig werden«, sagte ich. »Er hat in South Carolina gelebt, nicht in Cleveland. Soweit wir wissen, war er bloß zu Besuch hier.«


  »Also dann«, sagte Joe, »ich finde, einer von uns sollte sich nach South Carolina aufmachen.«


  Kinkaid runzelte die Stirn. »Uns aufteilen? Das gefällt mir nicht.«


  »Gestern Abend hat es Ihnen auch nicht gefallen, Kinkaid, aber wir haben Ihren Rat da nicht beachtet, und wir werden ihn jetzt nicht beachten«, sagte Joe mit der nötigen Unbeschwertheit, um Kinkaid nicht erneut zu reizen. »Wenn wir uns alle nach South Carolina in Marsch setzen, kriegt Cody einen Anfall. Und hier oben verlieren wir Zeit.«


  »Cody wird trotzdem Theater machen«, sagte ich, »ob wir alle hinfahren oder nur einer von uns.«


  »Ich gehe davon aus, dass dir ein paar Tage da unten genügen werden«, sagte Joe. »Bis dahin werde ich versuchen, dafür zu sorgen, dass Cody nichts von deiner Abwesenheit mitbekommt. Sollte er doch dahinterkommen, werde ich ihm erzählen, du seist wegen eines anderen Falles, irgendeiner Sache, die nichts mit Wayne Weston zu tun hat, nicht im Staat. Er kann uns nicht völlig an der Arbeit hindern, obwohl er es mit Sicherheit gern versuchen würde.«


  »Du gehst davon aus, dass mir ein paar Tage genügen werden? Ich schließe daraus, dass ich als unser Mann für South Carolina nominiert worden bin?«


  Joe nickte. »Ja, bist du. Scott und Eggers werden wahrscheinlich eher Kinkaid im Auge behalten wollen als dich oder mich, deshalb finde ich, dass er und ich in der Stadt bleiben und sehen sollten, was wir bei den Russen erreichen können. Außerdem stellen die Russen die größte Gefahr dar, so dass es das Beste wäre, zwei Mann hier zu haben.«


  »Scott und Eggers«, sagte ich. »Mist, die hab ich ganz vergessen. Die werden mich niemals einen Tag, nachdem ich Zeuge eines Mordes geworden bin, aus der Stadt lassen.«


  »Na so was«, entgegnete Joe trocken und mit weit aufgerissenen Augen und Unschuldsmiene, »vielleicht sollten wir ihnen nicht erzählen, dass du verreist.«


  
    [home]
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  Als ich am anderen Tag spätvormittags in Myrtle Beach aus dem Flugzeug stieg, schloss ich die Augen und holte zufrieden tief Luft. Das Thermometer zeigte einundzwanzig Grad, und die Sonne stand am Himmel. Wenige Stunden zuvor, als ich Cleveland verlassen hatte, waren es knapp vier Grad gewesen, und ein starker Wind hatte Schneeschauer vom See her landeinwärts getrieben. Zum ersten Mal, seit ich von ihm gehört hatte, war ich dankbar, dass Randy Hartwick in South Carolina gelebt hatte.


  Ich fuhr in einem geliehenen Ford Contour die Strandpromenade der Stadt hinunter, um so lange zu suchen, bis ich das Hotel Golden Breakers fände. Nach ein paar Blocks wurde mir klar, dass die Aufgabe meine Vorstellung weit überstieg. Fünfzehn Minuten lang fuhr ich im Schritttempo über die Ocean Avenue und sah nichts als Hotels, Hunderte. Auf der Strandseite der Straße standen zumeist hohe, elegante Bauten, während es auf der gegenüberliegenden Straßenseite größtenteils schäbige ein- oder zweigeschossige Gebäude waren, die ziemlich wenig mit ihren eindrucksvollen Nachbarn gemein hatten. Nur fünfundvierzig Meter auseinander, und doch war der Unterschied in der Qualität– und ohne Zweifel auch, was die Zimmerpreise anging– erstaunlich.


  Nachdem ich an Aberdutzenden von Hotels und Ferienanlagen vorbeigekommen war, ohne das Golden Breakers gefunden zu haben, gab ich auf und bog auf der Suche nach einer Tankstelle von der Ocean Avenue ab. Parallel zur Ocean Avenue, aber ein paar hundert Meter weiter landeinwärts, verlief der Business Boulevard 17, die Einkaufsmeile. An dieser Straße standen nur wenige Hotels, dafür konnte man kaum aus dem Seitenfenster spucken, ohne einen T-Shirt-Laden oder ein Meeresfrüchte-Restaurant zu treffen. Ich fuhr auf den Parkplatz der ersten Tankstelle, die ich fand, und ging hinein, um nach dem Weg zu fragen.


  Die Angestellte, ein gelangweilt aussehendes Mädchen, das mit den Fingern ihre blonden Haare zwirbelte, sagte mir, ich befände mich acht Blocks südlich vom Golden Breakers, und meinte dann: »Alle Hotels haben Wegbeschreibungen in ihren Broschüren und Reservierungs-Mailings, wissen Sie.« Klugscheißerin. Ich hatte weder eine Broschüre noch eine Reservierung.


  Ich fand das Golden Breakers acht Blocks weiter nördlich, wie das Mädchen von der Tankstelle versprochen hatte. Auch das Breakers war ein Wahnsinnsbau. Eine einstöckige Eingangshalle wurde zu beiden Seiten jeweils von einem fünfzehnstöckigen Turm flankiert. In den Türmen befanden sich die Zimmer und Suiten. Über der Eingangshalle lag eine Sonnenterrasse mit einem Pool. Sehr schön. Ich parkte in der Einfahrt und ging hinein. Laut Schild gab es freie Zimmer, also beschloss ich, dass ich genausogut im Golden Breakers absteigen könnte. Ich erkundigte mich nach den Zimmerpreisen, und obwohl die Kosten höher waren als das, was ich bezahlen wollte, waren die Preise immer noch viel günstiger als während der Hauptreisezeit in ein paar Monaten. Außerdem ginge es sowieso auf John Westons Rechnung. Ich bat um ein Zimmer für zwei Übernachtungen, zahlte mit meiner Kreditkarte und hob einen Extrabeleg für die Spesenabrechnung auf.


  Sobald die Rechnung beglichen war, kehrte ich zu dem Ford Contour zurück und fuhr auf die andere Straßenseite, um in der Hotelgarage zu parken. Zum ersten Mal war ich heilfroh, den kleinen Wagen zu haben. Ich war noch nie im Leben in einem Parkhaus mit einer so niedrigen Decke gewesen, und ich war mir nicht sicher, ob mein Pick-up hineingepasst hätte. Vielleicht fuhr hier unten jeder einen kleinen Sportflitzer. Für Allradantrieb gab es sicher kaum Verwendung. Ich fand einen Stellplatz, nahm meinen Koffer aus dem Kofferraum und ging wieder zum Hotel. Mein Zimmer lag im Nordturm, im ersten Stock. Ich nahm den Fahrstuhl nach oben, fand das Zimmer und ging hinein.


  Das Hotelzimmer bestand eigentlich aus drei Zimmern: ein Wohnzimmer mit Couch und Fernseher, eine kleine, aber komplett eingerichtete Küche und ein Schlafzimmer. Sowohl Schlafzimmer als auch Wohnzimmer hatten gläserne Schiebetüren, die auf einen großen Balkon mit Blick auf den Strand gingen. Ich warf meine Tasche auf die Couch und trat hinaus auf den Balkon.


  Die Sonne schien, wurde vom Wasser reflektiert und ließ die Wellen glitzern. Mehrere Leute lagen auf Decken im Sand und arbeiteten an ihrer Bräune, und in der Nähe der Wasserlinie warf sich eine Gruppe von Jugendlichen einen Fußball zu. Zum Schwimmen war es ihnen noch zu kalt. Ein paar hundert Meter vor dem Strand schnitt ein einzelnes Boot mit einem leuchtend blau-gelben Segel durchs Wasser. Ich beugte mich über das Geländer und blickte hinunter. Viel war nicht los am Strand, was mich aber nicht weiter überraschte. Für den Familienurlaub war es noch ein wenig früh im Jahr, und bis mit den Frühjahrsferien die Jugendlichen vom College hierher kämen, würde noch mindestens eine Woche vergehen. Ich ließ die Balkontür offen, um die warme Brise hereinzulassen, und ging ins Zimmer zurück. Es war ein schöner Tag, und ich hatte ein schönes Hotelzimmer, aber ich war hier, um zu arbeiten. Ich zog mein langärmeliges Hemd aus, streifte ein dünnes Polohemd über und schob anschließend die Glock in ihr Holster, das ich hinten am Rücken trug. Ich erwartete zwar keinen Ärger, aber Randy Hartwick hatte in Cleveland mit Sicherheit einige Aufmerksamkeit auf sich gezogen, so dass ich mich nicht unvorbereitet auf die Suche nach seinen Geschäftspartnern machen wollte. Ich steckte die Keycard für das Zimmer in die Tasche und fuhr mit dem Fahrstuhl wieder nach unten ins Foyer. Die Dame am Empfang sah mich kommen und lächelte.


  »Sind Sie zufrieden mit Ihrem Zimmer?«


  »Es ist toll«, sagte ich, und ihr Lächeln wurde breiter, als hätte ich ihr soeben den Tag gerettet. »Aber eine Frage habe ich noch.«


  »Und die wäre?«


  »Ich hatte gehofft, mit dem Besitzer sprechen zu können. Wissen Sie, wo ich ihn finden könnte?«


  Sie zögerte. »Tja, Mr.Burks ist nicht da. Gibt es etwas, wobei ein Hotelmanager Ihnen behilflich sein könnte? Darf ich fragen, warum Sie mit dem Besitzer sprechen wollen?«


  »Weil ich wissen will, wer für diese Bruchbude verantwortlich ist«, sagte ich und wedelte mit der Hand in Richtung des glitzernden Eingangsbereichs. Ihr Lächeln verflüchtigte sich, und ich sagte: »Ich mache bloß Spaß.«


  »Ach so.« Ihr Lächeln war jetzt wieder an seinem Platz. Erleichtert.


  »Ich muss mit dem Besitzer über einen gemeinsamen Bekannten sprechen«, sagte ich. »Jemand, der verstorben ist, leider.«


  Sie legte ihre Hand auf die Brust. »O nein! In letzter Zeit haben wir aber auch wirklich Pech. Gerade vor zwei Tagen erst rief ein Mann an, der unserem Sicherheitschef mitteilen wollte, dass einer seiner engen Freunde gestorben sei.«


  Dies war dieselbe Frau, mit der ich am Telefon gesprochen hatte. Möglicherweise der netteste Mensch auf der Welt, und jetzt hatte ich zweimal in derselben Woche einen Schatten über ihren Tag geworfen. Aber ich war aus Cleveland. Wahrscheinlich erwartete sie nichts anderes.


  »Hm«, sagte ich. »Ja, das ist deprimierend. Also, haben Sie eine Ahnung, wo ich den Besitzer finden könnte? Einen Mr.Burks, nicht wahr?«


  »Ja, Lamar Burks. Wie ich schon sagte, er ist heute nicht da, und ich glaube nicht, dass er noch kommt, aber ich könnte ihm etwas ausrichten.«


  »Tja, ich hatte wirklich gehofft, ihn heute anzutreffen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, er spielt Golf, aber ich weiß nicht, auf welchem Platz.«


  »Ich könnte wohl herumtelefonieren und fragen«, sagte ich, und sie lächelte mich an und schüttelte den Kopf.


  »Dafür sind Sie hier am falschen Ort. Es gibt ungefähr hundert Golfplätze im Umkreis von weniger als einer Stunde von diesem Hotel.«


  »Du lieber Himmel.« Ich trommelte mit den Fingern auf die Theke und dachte darüber nach. Mein Gegenüber trug ein Namensschild, auf dem REBECCA stand. Hübscher Name. Hübsches Gesicht obendrein. Und hinter dieser Theke wahrscheinlich schöne Beine. Worüber hatte ich nochmal nachgedacht? Ach ja, richtig, den Besitzer aufzutreiben. »Sie sagten, das Hotel bietet Golf-Pauschalarrangements an?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Ja.«


  »Also, vielleicht spielt Burks häufig auf diesen Plätzen. Wie’s aussieht, müsste er auf ziemlich gutem Fuß mit dem Management stehen.«


  »Gute Idee«, sagte sie und klang echt beeindruckt, während ich versuchte, nicht rot zu werden. Herrgott. Ich bin voller großartiger Ideen, Rebecca. Genau genommen hab ich gerade jetzt ein paar, die dich betreffen.


  Sie durchquerte den Raum und zog eine Broschüre aus dem Ständer an der Wand. Ich hatte recht gehabt; sie hatte tatsächlich ein paar verdammt schöne Beine hinter dieser Theke versteckt gehalten.


  »Anscheinend haben wir Pauschalangebote mit fünf verschiedenen Golfplätzen«, sagte sie. »Das wär was, wo man anfangen könnte.«


  Ich nahm ihr die Broschüre ab. »Was dagegen, wenn ich Ihr Telefon benutze?«


  »Eigentlich ist es nicht erlaubt, aber ich werd nichts verraten, wenn Sie’s nicht tun.«


  »Abgemacht.«


  Sie stellte den Apparat auf die Theke, und ich fing an, die den Clubhäusern angegliederten Proshops anzurufen, die Golfutensilien verkaufen und verleihen, und nach Lamar Burks zu fragen. Ich tat es beiläufig, als ginge ich hundertprozentig davon aus, dass er da sei, und versuchte, niemanden mit meinen Anrufen zu beunruhigen. Beim vierten Anruf fand ich ihn– auf dem Sweetwater Bay Golf Course.


  »Ja, Lamar ist hier«, sagte der Mann, der ans Telefon gegangen war. »Mann, er ist schon den ganzen Tag hier. Wir versuchen seit Stunden, ihn rauszuwerfen.«


  Jemand lachte laut im Hintergrund. Bloß ein kleiner Scherz im Proshop, nicht mehr, man raucht Zigarren und fachsimpelt den ganzen Tag über Golf, während alle anderen für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen.


  »Ich seh ihn jetzt gerade nicht, aber er ist in einer Stunde zum Abschlag verabredet«, sagte der Mann mir. »Wahrscheinlich ist er unten am Putting Green, vielleicht draußen auf der Range.«


  »Danke«, sagte ich, »Ich werde versuchen, ihn ausfindig zu machen.«


  Ich legte auf und lächelte. »Treffer, Rebecca. Danke für Ihre Hilfe.«


  Es schien ihr zu gefallen, dass ich sie mit ihrem Namen ansprach. »Gern geschehen. Sollten Sie sonst noch irgendetwas brauchen, werden Sie hoffentlich nicht zögern, mich zu fragen.«


  »Wahrscheinlich werde ich zögern müssen«, entgegnete ich. »Reizende, elegante Frauen wie Sie sollten nicht von Männern wie mir verdorben werden.«


  Sie lächelte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. »Ein bisschen Verdorbenheit hat noch niemandem geschadet.«


  O Mann. Ich musste hier weg, sonst würden Lamar Burks und Randy Hartwick rasch zu vergessenen Zielen des Nachmittags werden.


  »Ich muss los, Rebecca«, sagte ich. »Aber versprechen Sie, dass Sie mich vermissen werden.«


  »Ich verspreche es«, sagte sie und lachte. Ich verließ das Hotel. Ich fing an, South Carolina einfach prima zu finden.


  Der Sweetwater Bay Golf Course lag nur fünfzehn Autominuten vom Hotel entfernt. In der Broschüre war ein Plan, und ich fand den Platz ohne Schwierigkeiten. Der Proshop war ein kleiner, weißer, von Palmen umgebener Schindelbau. Wenn man soeben einen Winter in Cleveland verbracht hat, gehören Palmen mit zum angenehmsten Anblick auf der Welt. Ausgeschilderte Wege für die Caddie-Carts führten zum »Championship Course« und zum »Executive Course«. Ich parkte und betrat den Laden. Hinter der Theke saß ein übergewichtiger Mann in Khakishorts und Nike-Polohemd. Ich fragte ihn, ob er Lamar Burks gesehen hätte.


  »Sind Sie der Typ, der vorhin angerufen hat?«, fragte er, ohne den Blick von dem kleinen Fernseher abzuwenden, der unter der Decke hing. Der Golf-Channel lief, und jemand demonstrierte die Kunst des Chippens. Faszinierender Kram.


  »Ja, ich hab vorhin angerufen. Ist Lamar da?«


  »Hm.« Er deutete mit dem Kopf zur Vorderseite des Gebäudes, ohne mich anzusehen. »Er’s auf der Range. Geht gleich raus auf den Executive Course.«


  Ich blickte aus dem Fenster und sah die Driving Range am anderen Ende des Parkplatzes. Es waren nur sechs Leute da, und drei von ihnen waren Frauen. Die Männer waren zwei junge Weiße und ein Schwarzer mittleren Alters.


  »Kann ich ’n Eimer Bälle haben?«, fragte ich.


  »Nehmen Sie sich einen vom Regal«, sagte er. »Kostet fünf Dollar.«


  »Okay. Irgendwelche Schläger da, die ich benutzen kann?«


  Endlich löste er den Blick von dem Bildschirm und starrte mich an, als hätte ich ihn gebeten, mir seine Unterwäsche zu leihen. »Sie haben überhaupt keine Schläger?«


  »Ich bin nicht aus dem Staat. Hatte nicht vor zu spielen.«


  Er schüttelte den Kopf, als wäre dies eine sensationelle Neuigkeit. »Na schön, in dem Ständer an der Wand sind ’n paar Knüppel. Nehmen Sie sich, was Sie wollen.«


  Ich bezahlte ihm den Eimer und suchte mir aus dem Ständer an der Wand ein Siebenereisen, einen Pitching Wedge und einen Driver aus. Die »Knüppel« waren besser als sämtliche Schläger, die ich je besessen hatte.


  Ich ging nach draußen und lief hoch zur Range. Die Weißen waren gegangen, und nur die Frauen und der Schwarze waren übrig geblieben.


  Als ich näher kam, sagte eine der Frauen: »Schöner Schlag, Lamar.«


  Lamar Burks schlug aus dem Gras. Ich leerte die Hälfte meines Eimers neben ihm aus, und er lächelte und nickte mir zu. Er war ungefähr vierzig, ein kleiner, kräftig gebauter Mann mit Schultern wie riesige Keulen. Er trug weiße Shorts und ein weißes Hemd; Oberschenkel und Hintern unter der kurzen Hose waren massig. Aber nicht fett, nur dick. Die Art von Sitzfleisch, die eine gute Grundlage für die Post-Game-Party beim Basketball abgäbe.


  Ich fand ein Tee, den kleinen Stift für den Abschlag, im Gras liegen und setzte einen der Bälle darauf, nahm mir dann den Driver und stellte mich in Positur. Ich war nie ein besonderer Golfer gewesen. Das Spiel war ein bisschen langsam für mich und auf jeden Fall nicht athletisch genug, um für ein ordentliches Fitnesstraining oder eine Runde Straßen-Basketball zu entschädigen. Ich spielte hin und wieder, hatte aber vor, mir den Großteil meiner Auftritte für den Ruhestand aufzusparen, wenn mein alternder Körper die Basketballspiele und das Fitnesstraining nicht mehr verkraften würde, aber beim Golf auf jeden Fall mithalten könnte. Es war fast ein Jahr her, seit ich einen Schläger geschwungen hatte. Ich probierte ein paar Übungs-Cuts, um ein Gefühl für den Driver zu bekommen, und trat dann ans Tee.


  Mein erster Schlag ging knapp hundertdreißig Meter weit, aber der gesamte Distanzgewinn wurde am Boden erzielt. Ich hatte den Ball über die Grasnarbe pfeifen lassen, wo er gelegentlich aufgesprungen, aber nie mehr als einen knappen Meter in die Luft gestiegen war.


  Ich setzte einen weiteren Ball aufs Tee und holte erneut zum Schlag aus. Diesmal bekam ich den Ball in die Luft, aber er driftete furchtbar ab. Der zweite Schlag genauso. Und der dritte.


  Lamar Burks neben mir kicherte leise. »Mann«, sagte er, »vielleicht sollte ich mich ein bisschen ducken und aus der Schusslinie bleiben.«


  »Kein Grund für Sarkasmus, Lamar. Ich schüttle bloß den Rost ab.«


  Er runzelte die Stirn. »Oha. Man kennt meinen Namen.«


  Ich bot ihm die Hand. »Lincoln Perry«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, mit Ihnen über einen Ihrer Angestellten sprechen zu können.«


  »Welchen?«, fragte er, während wir uns die Hand schüttelten.


  »Randy Hartwick.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Und wer genau sind Sie, Mr.Perry?«


  Ich zückte meine Brieftasche und zeigte ihm meine Lizenz. Er studierte sie sorgfältig, dann nickte er. »Na schön, in Ordnung. Wir können reden. Aber gehen Sie mal lieber davon aus, dass ich zuerst meinen Eimer Bälle zu Ende schlage.«


  »Nichts dagegen einzuwenden.«


  »Kommen Sie, schlagen Sie Ihre Bälle auch, und ich werde versuchen, nicht zu lachen. Wird allerdings nicht leicht sein. Das könnten die grässlichsten Golf-Schwünge werden, die dieser Bezirk je erlebt hat.«


  Ich setzte den Driver ab und nahm mir das Siebenereisen. »Ich sag Ihnen was, Lamar. Ich wette mit Ihnen um fünfzig Dollar, dass ich mit diesem Siebenereisen weiter schlagen kann als Sie mit Ihrem.«


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, mein Junge! Oh, ja, ja, ja. Wenn es irgendwas gibt, das ich mehr mag als einen wettenden Mann, dann ist es ein wettender Dummkopf«, sagte er und lachte laut. »Wie viele Schwünge?«


  »Liegt bei Ihnen.«


  »Gut, dann drei.«


  »Abgemacht.« Ich machte mir nicht allzu viele Sorgen, dass ich mein Geld verlieren würde. Ich hatte mehrere von Burks’ Schwüngen gesehen, und er war zwar ein wahnsinnig genauer Golfer, aber weite Schläge waren nicht seine Stärke. Er hatte kurze Arme, und sein Schwung war sehr kontrolliert. Als ich angekommen war, hatte er gerade mit seinem Fünferholz geschlagen und damit nur etwa hundertachtzig Meter geschafft. Außerdem hatte er einen Driver mit einem gewaltigen, überdimensionalen Schlägerkopf, wie sie so beliebt bei Golfern waren, die Probleme hatten, einen weiten Drive zu schlagen. Ich konnte mit Hölzern nicht gut schlagen, aber mit Schlägern, die mehr Loft, das heißt eine stärker geneigte Schlagfläche, hatten, war ich ganz passabel. Ich hatte kein besonderes Talent für das Golfspiel, aber weil ich groß und kräftig war, gelangen mir normalerweise sehr gute Distanzschläge.


  Burks holte sein Siebenereisen aus der Schlägertasche und machte ein paar Übungs-Cuts. Was ich sah, gefiel mir. Er hatte einen kurzen Schwung.


  »Ich fange an«, sagte er. Er schlug seinen ersten Ball genau über die Platzmitte, aber nur knapp hundertdreißig Meter weit. Ein schöner Ball, aber kein langer.


  »Verdammt«, sagte er. »Den hab ich geschlagen wie meine Großmutter. Nächster Ball.« Er holte erneut zum Schlag aus, ließ die Handgelenke diesmal etwas rascher vorschnellen und gewann damit zusätzliche gut zwölf Meter, obwohl der Ball nach rechts wegkullerte.


  »Einszweiundvierzig«, verkündete er zufrieden. Für ein Siebenereisen war es ein ziemlich weiter Schlag; die meisten Golfer würden nicht lockerlassen. Er schlug den dritten Ball, aber diesmal lag er wieder bei knapp Einsdreißig.


  »Sie müssen Einszweiundvierzig überbieten«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Und ich weiß, das wird nicht passieren.«


  »Wir werden sehen.« Ich positionierte den Ball mit dem Schlägerkopf und holte dann zum ersten Schlag aus. Im Moment der Ballberührung reckte ich das Kinn in die Luft, und der Ball driftete wieder ab. Er flog ungefähr hundertzehn Meter weit und fast die gleiche Strecke nach rechts. Burks lachte laut. Ich setzte den nächsten Ball auf und versuchte mich zu entspannen, indem ich die Schultern kreisen ließ. Je geschmeidiger der Schwung, desto besser würde es für mich laufen. Den Kopf behielt ich diesmal unten, und mir gelang ein geschmeidiger Durchschwung. So nahe war ich einem geraden Schlag noch nie gekommen. Der Ball driftete nur leicht ab, und ich brachte ihn fast an die Einsfünfundfünfzig-Marke. Ich drehte mich zu Burks um und lächelte.


  »Blödsinn«, sagte er. »Das waren doch nicht Sie! Verdammt, und dann auch noch mit einem total scheußlichen Schwung. Ich meine, einem total scheußlichen Schwung.« Er schüttelte den Kopf.


  Ich lachte. »Die Wette ging nicht um die Schwung-Qualität, sondern um die Weite. Sie schulden mir fünfzig, aber wahrscheinlich werde ich beide Augen zudrücken, wenn Sie kooperativ sind.«


  »Ich werd Ihnen nur das erzählen, was ich glaube, Ihnen erzählen zu müssen«, sagte er ernst. »Ich bin ein ehrlicher Mensch, aber ich bin nicht der Typ, der Ärger Vorschub leistet. Wenn Sie darauf aus sind, Randy irgendwelche Schwierigkeiten zu machen, dann müssen Sie woanders hingehen.«


  »Ich werd ihm keine Schwierigkeiten machen«, sagte ich. »Und auch sonst niemandem. Mr.Hartwick wurde gestern in Cleveland ermordet, Lamar.«


  Er hatte gerade mit seinem Pitching Wedge Übungsschwünge gemacht. Jetzt ließ er den Schläger fallen und drehte sich, sichtlich überrascht, zu mir um. »Ist das die Wahrheit?«


  »Ja, ist es.«


  Er starrte über den Golfplatz, und ich konnte echte Trauer und echtes Mitgefühl in seinen Augen lesen. Lamar Burks hatte Randy Hartwick gemocht. Schließlich hob er den Schläger wieder auf und steckte ihn zurück in die Golftasche. »Lassen Sie uns was trinken gehen«, sagte er.


  Wir gingen zum Clubhaus und setzten uns in den Innenhof mit Blick auf Driving Range und Putting Green. Burks trank ein Bier und ich eine Limonade. Die ganze gute Laune, die der Mann während unserer Golfwette gehabt hatte, war verflogen. Ich verstand es wirklich, den Leuten den Tag zu versauen.


  »Sie trinken nicht?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht bei der Arbeit. Ich hatte mal eine einzige schlimme Nacht und habe deswegen meinen Job verloren.«


  »Was war Ihr Job?«


  »Ich war Cop.« Ich ließ es dabei bewenden, aber er wartete und hoffte offensichtlich auf weitere Einzelheiten. Ich trank noch einen Schluck Limonade und erzählte ihm davon.


  »Ich war mit einer Frau verlobt, aus der ich mir viel machte. Mehr als sie sich aus mir. Ich kam dahinter, dass sie mit dem Anwalt von ’nem hohen Tier schlief, und ging runter in die Polizeibar, um meinen Kummer in Alkohol zu ertränken. Irgendwo zwischen dem zehnten und elften Bier fand ich, dass es keine schlechte Idee wäre, den Kerl aufzutreiben und die Sache mit ihm zu besprechen. Seine hilfsbereite Sekretärin verriet mir, dass er in seinem Country Club zu Abend äße, also schwang ich mich, betrunken wie ich war, in den Wagen und fuhr raus zu dem Club. Ich stellte den Kerl auf dem Parkplatz, und es lief nicht so gut. Er lächelte in einer Tour, als ob die Situation komisch wäre, und nannte mich ein paarmal zu oft ›Kumpel‹.«


  Burks sah mich interessiert, aber nicht taxierend an. »Ich hab ihn nur einmal geschlagen«, sagte ich, »aber es war ein Mordspunch. Als ich ging, lag er mit dem Gesicht nach unten und gebrochener Nase auf dem Parkplatz. Ich fuhr davon, und etwa zehn Minuten später hielt mich eine Highway-Streife an, die auf die Suche nach meinem Wagen geschickt worden war. Ich wurde wegen Trunkenheit am Steuer und Körperverletzung festgenommen. In beiden Anklagepunkten verurteilt und aus dem Polizeidienst entlassen. Der Chief meinte, ich hätte das Department blamiert.« Ich trank die Limonade aus und schob das Glas beiseite.


  »Zumindest hatten Sie die Genugtuung, dem Dreckskerl die Nase gebrochen zu haben«, sagte Burks.


  »Die Genugtuung war nicht halb so groß, wie Sie vielleicht meinen.«


  Er nickte. »Randy ist also tot?«


  »Starb vor zwei Nächten, leider. Ich war bei ihm, als es passierte. Jemand hat ihn aus großer Distanz mit einem Gewehr erledigt.«


  »Worin war er verwickelt?«


  Ich breitete die Hände aus. »Genau das versuche ich gerade herauszufinden. Er wurde ermordet, bevor er mir irgendetwas erzählen konnte. Mein Partner und ich versuchen, eine verschwundene Frau und deren Tochter zu finden. Der Ehemann der Frau war ein zwielichtiger Kerl; möglicherweise hatte er sogar mit dem russischen organisierten Verbrechen zu tun. Hartwick hatte anscheinend Verbindungen zu denselben Leuten, und er tauchte vor ein paar Tagen in Cleveland auf.«


  »Randy Hartwick hatte mit der Russenmafia zu tun?« Burks sagte es so, als fiele es ihm schwer, das zu glauben.


  »Das haben wir jedenfalls gehört.«


  Er schüttelte den Kopf. »Möglich ist wohl alles, aber ich bin total überrascht, das zu hören. Er war ein unheimlich netter Bursche.«


  »Wie lange hat er für Sie gearbeitet?«


  »Ungefähr zehn Jahre. Ich hab das Hotel vor zwölf Jahren gekauft. Ich hoffte, die Sicherheit verbessern zu können, Sie wissen schon, um Haftungsprobleme und so weiter zu vermeiden, und fing an, mich nach Sicherheitsfirmen zu erkundigen. Einer von den Leuten, mit denen ich damals sprach, schlug Randy vor, meinte, er käme frisch von den Marines und würde einen Job suchen. Also rief ich ihn an, und wir wurden uns einig. Und er hat gute Arbeit für mich geleistet.«


  »Ein Typ in Cleveland hat behauptet, Hartwick habe den Sicherheitsdienstjob als Fassade benutzt, während er Waffen ins Land herein- und wieder hinausschmuggelte«, sagte ich. »War er viel hier?«


  »Er machte hin und wieder Urlaub, aber, ja, die meiste Zeit war er hier. Ich hatte nie etwas an ihm auszusetzen. Wir trafen uns regelmäßig alle paar Wochen, um anstehende Probleme zu besprechen. Er schien es immer ernst zu meinen mit dem Job.«


  »Wer ist der Mann, der Ihnen Hartwick empfohlen hat?«


  »Ein Bursche namens John Brewster. Er leitet ein anderes von den Hotels, und er ist Ex-Marine wie Randy. Sie wissen, wie diese Marines darauf aus sind, sich gegenseitig bei Jobs zu helfen. Es läuft fast so wie bei einer Studentenverbindung, außer dass die Marines kein Haufen reicher, weißer Schwuchteln sind.«


  »Glauben Sie, er könnte mir mehr über Hartwick erzählen?«


  »Mehr als ich jedenfalls, so viel ist sicher.«


  Wir blieben noch eine halbe Stunde beim Thema. Zu Hartwicks persönlichen Angelegenheiten konnte Burks mir nicht viel sagen; er hatte ihn nur als zuverlässigen und bewährten Angestellten gekannt. Aber er bot an, Hartwicks Personalakte herauszusuchen und mich einen Blick hineinwerfen zu lassen. Vielleicht erhielt ich auf diesem Wege zumindest ein paar neue Hinweise. Und er gab mir die Telefonnummer von John Brewster.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen konnte, mein Junge. Und tut mir auch leid, was mit Randy passiert ist.«


  »Schon gut«, sagte ich. »Sie haben geholfen, so viel Sie konnten, und ich weiß das zu schätzen. Außerdem hat es Spaß gemacht, Ihnen Ihr Geld abzuknöpfen.«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Quatsch, mein Junge, diesen grässlichen Schwung von Ihnen zu erleben, das war die paar Dollar wert.«


  Ich verließ den Golfplatz und fuhr zurück zum Golden Breakers. Von meinem Zimmer aus rief ich John Brewster an, aber es ging niemand ran. Burks hatte versprochen, mir bis zum nächsten Morgen die Personalakte zu besorgen, also hatte ich sie jetzt noch nicht. Ich verließ das Zimmer und stieß auf zwei der Wachmänner des Hotels, aber keiner der beiden konnte mir irgendetwas über Hartwick erzählen. Anscheinend hatte er zu den Leuten gehört, die gern für sich blieben. Um fünf gab ich auf und ging zum Essen.


  Ich aß in einem Calabash-Seafood-Restaurant, wo es frische, panierte und gebratene Meeresfrüchte gab und das ein Selbstbedienungsbüfett mit vernünftigen Preisen anbot. Da ich nicht zu Mittag gegessen hatte, bekam ich auf jeden Fall etwas für mein Geld. Als ich satt war, kehrte ich zum Hotel zurück und machte einen Spaziergang über die Promenade, da mein Magen für einen Lauf noch zu voll war. Auf den Bürgersteigen flanierten meist ältere Paare– Frauen mittleren Alters, die prall gefüllte Einkaufstauschen umklammerten, während ihre Ehemänner hinterhertrotteten und in Gedanken noch einmal die Golfpartie des Tages erlebten. Im Sommer gäbe es hier Familien mit kleinen Kindern und College-Studenten in Partylaune, aber jetzt, Anfang März, war die Stadt ruhig. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mir weniger gefiele, wenn ich im Sommer herkäme.


  Ich schlenderte ein paar Meilen in südlicher Richtung, bevor ich kehrtmachte und zurückging. Diesmal verließ ich den Bürgersteig, schlug mich hinter die Hotels und lief durch den Sand, wobei ich mich nur einen guten Meter von der Stelle entfernt hielt, wo die Wellen an den Strand spülten. Es war Flut, und am Morgen stünde dieser Strandabschnitt unter Wasser. Inzwischen war es dunkel, und ein voller Mond war aufgegangen, der einen fahlen Schein über die schwarze Wasserfläche warf und den Wellenkämmen einen goldenen Schimmer verlieh.


  Wieder in meinem Hotelzimmer, zappte ich gerade lange genug durch die Fernsehkanäle, um festzustellen, dass nichts Gescheites lief, und versuchte dann, Joe anzurufen. Im Büro ging niemand ran, und sein Handy wurde direkt zur Voicemail umgeleitet, was bedeutete, dass es ausgeschaltet war. Perfekt. Ich saß auf dem Balkon und blickte noch ein wenig aufs Wasser, bevor ich noch einmal versuchte, Joe zu erreichen, mit dem gleichen Ergebnis.


  Um zehn zog ich mir eine alte Turnhose an und ging nach unten. Ich hatte keine Badehose eingepackt, da ich eine Dienst- und keine Vergnügungsreise vorgehabt hatte, aber solange ich hier war, konnte ich genausogut den Whirlpool genießen.


  Es war ein schöner Abend. Die Luft war warm und roch nach Salzwasser und Hyazinthen. Ich drehte die Düsen im Whirlpool auf und ließ mich in das dampfende Wasser sinken. Vom Ozean wehte eine kühle Brise herein, und es war ein seltsamer und anregender Kontrast, sie auf dem Gesicht zu spüren, während gleichzeitig das warme Wasser meinen Körper umspülte. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Mond hinauf, dann schloss ich die Augen und lauschte auf das leise Schlagen der Wellen, die sich am Strand brachen. Ich fragte mich, was Joe wohl drüben in Cleveland trieb und ob es ihm und Kinkaid gelungen war, bei den Russen oder Hubbard irgendwelche Fortschritte zu machen. Ich fragte mich, ob sie von meinen bislang gänzlich fehlenden Fortschritten enttäuscht wären. Vermutlich. Ich dachte an John Weston und Randy Hartwick, und dann huschten kurz Betsy Westons lächelndes Gesicht und ihre schöne Mutter vor meinem geistigen Auge vorbei. Es war leicht, die beiden zu vergessen, solange ich hier im Whirlpool saß und eine erfrischende abendliche Brise mir über das Gesicht strich, während ich den Klang der Wellen im Ohr hatte. Ich wollte nicht an sie denken. Es war ein zu angenehmer Abend.


  Ich hatte etwa zwanzig Minuten im Whirlpool gelegen, als ich hörte, wie die Tür zum Hotel auf- und wieder zuging. Ich blinzelte mit einem Auge und sah im Halbschatten eine Frau mit dunklen Haaren stehen, die sich aus einem um die Hüften geschlungenen Handtuch wickelte, das sie auf einem Clubsessel ablegte. Selbst von der Seite und im Dunkeln war offensichtlich, dass sie einen tollen Körper hatte. Für einen Moment kam sie mir irgendwie bekannt vor, und ich überlegte kurz, ob es Rebecca sein könnte, die Dame vom Empfang. Dann bemerkte ich, dass die Haare zu lockig waren. Ich schloss erneut die Augen, enttäuscht. Vielleicht stünde Rebecca morgen früh wieder hinter der Rezeption.


  Der Wind vom Ozean frischte auf, kühlte mir Gesicht und Nacken und jagte mir trotz der dampfenden Temperatur des Whirlpools Schauer über den Rücken. In der Ferne spielte jemand auf einem der Balkone leise Jazzmusik. Es war eine passende und willkommene Ergänzung des Abends. Neben mir hörte ich das Wasser platschen, als die Frau in den Whirlpool stieg. Ich schlug die Augen wieder auf und blickte sie an. Sie lächelte schüchtern zurück und machte dann das Gleiche, was ich gemacht hatte, bog den Kopf in den Nacken, blickte zum Mond hinauf und schloss die Augen.


  Meine allerdings ließ ich diesmal offen. Irgendwie war die Frau mir bekannt vorgekommen, eindeutig. Es war Julie Weston.


  
    [home]
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  Die Jazzmusik lief weiter, die Wellen plätscherten weiter, und der Wind blies weiter. Julie Weston hielt die Augen weiter geschlossen, und ich starrte weiter. Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß. Mein Verstand hatte zwar inzwischen realisiert, dass Julie Weston– eine Frau, die im ganzen Land von der Polizei gesucht wurde, eine Frau, die die meisten Leute für tot hielten– zum Greifen nahe neben mir saß, aber noch nicht begriffen, was er mit dieser Information anfangen sollte. Schließlich holte ich tief Luft und blickte hinaus aufs Meer. Ich schloss die Augen, atmete noch ein paarmal tief durch und schlug sie wieder auf. Sie war immer noch da. So viel zur Fata-Morgana-Theorie. Jetzt musste ich mich tatsächlich mit ihr befassen.


  Ich ließ mich tiefer ins Wasser gleiten, da die Brise eher kühl als erfrischend war. Julie Weston schien willens, noch eine Weile im Whirlpool zu bleiben, so dass kein Grund bestand, in Hektik zu verfallen. Das war eine Erleichterung, weil ich mir immer noch nicht schlüssig war, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Ich war zu sehr in den Versuch vertieft, die Fakten zu verarbeiten.


  Julie Weston war in Myrtle Beach und wohnte in dem Hotel, in dem Randy Hartwick gearbeitet hatte. Hartwick lag in einem Leichschauhaus in Cleveland. Bevor er ermordet wurde, war er ein paar Tage quicklebendig in Cleveland gewesen. Wo hatte Julie Weston sich während dieser Zeit aufgehalten? Hier? Warum war Hartwick dann weggefahren? Und wo steckte Betsy Weston? Ich hatte versucht, den Fall ohne vorgefasste Meinungen über das, was sich in der Nacht von Wayne Westons Tod ereignet hatte, anzugehen, aber insgeheim war ich von Anfang an davon überzeugt gewesen, dass er ermordet und die Frau und die Tochter entführt oder umgebracht worden waren. Betsy Westons Tagebucheintrag hatte meine Hoffnung genährt, dass die beiden am Leben waren, aber ich hatte trotzdem erwartet, sie in einer gefährlichen oder kritischen Situation vorzufinden. Womit ich im Traum nicht gerechnet hatte, war, eine von ihnen hier zu finden, beim Faulenzen im Whirlpool eines Ferienhotels. Zum ersten Mal stellte ich mir die Frage, ob Julie Weston ihren eigenen Mann ermordet hatte. Aber warum? Um mit Hartwick durchzubrennen, der sich anschließend nach Cleveland absetzte? Und wo, zum Teufel, kamen dann die Russen ins Spiel? Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Und hatte nie einen Sinn ergeben. Heute Abend jedoch saß ich einer Frau gegenüber, die mir endlich ein bisschen Klarheit in dieser ganzen Sache verschaffen konnte.


  Als hätte sie gemerkt, wie sehr meine Gedanken auf sie fixiert waren, schlug Julie Weston die Augen auf und sah mich unvermittelt an. Ich hätte erwartet, dass es unmöglich wäre, meine Gedanken von den Fragen abzulenken, die mir durch den Kopf schwirrten, aber sie schaffte es mit einem einzigen schüchternen Lächeln in meine Richtung. Die Frau war atemberaubend. Ihr feingliedriges Gesicht war perfekt proportioniert; ihre dunklen Augen waren hinreißende Funken auf seidiger Haut; ihre vollen roten Lippen sahen aus, als könnten sie sämtliche Beschwernisse der Welt mit einer einzigen leichten Berührung verjagen. Ihre dunkelbraunen Haare wirkten fast schwarz, wie sie in Locken um ihre nackten Schultern herabfielen, die nass waren vom Dampf des Whirlpools. Das Wasser verbarg ihren Körper, aber einmal hatte ich ihn schon gesehen, und dieser kurze Anblick hatte genügt, ihn mir unauslöschlich ins Gedächtnis einzubrennen.


  »Schöner Abend«, sagte sie. Ich schwieg. Sie lächelte erneut und wirkte jetzt ein wenig verlegen. Verspätet erkannte ich, dass meine ausbleibende Antwort schuld daran war.


  »Wundervoller Abend«, sagte ich und riss den Blick mühsam von ihr los und starrte hoch zum Mond, der beinahe in Reichweite über den Palmen zu hängen schien, als könnte man ihn herunterziehen, indem man bis zur Spitze der Palmwedel kletterte und sich nach Kräften streckte. Sie folgte meinem Blick und seufzte leise.


  »Der Mond ist herrlich, nicht wahr? Er sieht hier so anders aus.«


  »So anders als wo?«, fragte ich, und bei dieser einfachen Frage fiel die unbekümmerte Haltung von Julie Weston ab. Sie kniff die Augen leicht zusammen, ihre Schultern spannten sich an, und sie wechselte auf die Bank des Whirlpools.


  »Als in Chicago«, gab sie knapp und kühl zurück. »Ich bin aus Chicago.«


  Sie hatte ihr Aussehen nicht verändert, seit sie Cleveland verlassen hatte. Ihr Haar war weder in einem anderen Stil geschnitten noch anders getönt oder gefärbt. Sie hatte nicht versucht, ihren Teint mit Make-up zu verändern. Vielleicht war es das, was mich mehr überraschte als alles. Sie war vor über einer Woche aus Cleveland verschwunden, und jetzt war sie hier, und wie es aussah, unversehrt. Wenn sie sich verstecken wollte, warum hatte sie dann nicht versucht, ihr Aussehen zu verändern? Und da sie es nicht verändert hatte, wie hatte sie es vermieden, entdeckt zu werden? Ihr Gesicht war landesweit auf allen Nachrichtenkanälen zu sehen gewesen. Jemand hätte sie mittlerweile erkennen müssen.


  »Chicago«, sagte ich, und sie nickte. »Schöne Stadt«, fuhr ich fort. »Ich komme selber aus einer Stadt an einem See.«


  »Wirklich?« Ihre gelangweilte Stimme deutete völliges Desinteresse an, und sie glitt zurück in den Whirlpool, bog den Kopf wieder in den Nacken und schloss die Augen. Aber es wirkte gezwungen, eine Reaktion, die jegliches Verhör beenden sollte.


  »Hm«, sagte ich und tat so, als entgingen mir ihre Signale. »Die Stadt ist so ähnlich, aber der See ist ein anderer. Ich bin aus Cleveland.«


  Sie schien nicht einmal zu atmen, so ruhig saß sie im Wasser. Nach ein paar Sekunden bemerkte ich, dass sie, bewusst oder unbewusst, tatsächlich den Atem anhielt. Einen Moment lang erwog ich, mich ihrem Schweigen anzuschließen und sie der Bemerkung über Cleveland zu überlassen, die in ihr nachklang, während ich mir eine bessere Methode überlegte, an sie heranzukommen. Aber dann verwarf ich diese Idee. Es gäbe keinen einfachen Weg, an sie heranzukommen. Mist!


  »Was tun Sie hier, Julie?«, fragte ich leise.


  Ihre Augenlider schnappten auf wie Rollos, die heruntergezogen und dann zu schnell losgelassen werden, und in ihren Augen lag Entsetzen. Sie stemmte sich aus dem Wasser hoch und stürzte sich auf die Handtasche, die sie zum Rand des Whirlpools mitgenommen hatte. Ich folgte ihr, wobei das Gewicht des Wassers meine Bewegungen verlangsamte. Sie streckte die Hand in die Tasche, und ich warf mich auf sie und war mir bewusst, dass sie wahrscheinlich nach einer Waffe griff. Mein ausgestreckter linker Arm packte sie um die Taille, während ich zurück ins Wasser fiel und sie vom Beckenrand weg mit nach unten zog. Sie hielt etwas in der rechten Hand: eine kleine, schlanke Dose, die ich als Pfefferspray erkannte. Ich schlug nach ihrem Handgelenk, fester, als ich wollte, um sicherzugehen, dass sie das Spray nicht mehr gegen mich einsetzen könnte. Sie ließ die Dose ins Wasser fallen, wandte sich gegen mich und versuchte, mir ihr Knie in die Leiste zu rammen. Aber das Gewicht des Wassers bremste ihren Schwung, und der Stoß prallte harmlos von meinem Oberschenkel ab. Ich packte ihre Unterarme, drehte sie ihr auf den Rücken und hielt sie fest, als sie erneut versuchte, das Knie einzusetzen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber ich drückte meine linke Hand auf ihren Mund und erstickte den Schrei, während ich gleichzeitig mit einer Hand ihre beiden dünnen Handgelenke festhielt.


  »Verdammt, beruhigen Sie sich«, sagte ich und zog ihren Körper an mich heran, um sie am erfolgreichen Einsatz der Kniestöße zu hindern. »Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas zu tun. Ich arbeite für John Weston. Ich arbeite für den Vater Ihres Mannes.«


  Sie wehrte sich weiter, aber ihr Blick änderte sich bei diesen Worten, und sie machte keinen Versuch mehr zu schreien. Sie versuchte, mir in die Hand zu beißen, also zog ich sie von ihren Lippen weg. Aber sie nutzte es nicht als Gelegenheit zu einem Hilferuf.


  »Beruhigen Sie sich«, wiederholte ich. »Wenn ich hergekommen wäre, um Sie zu töten, Mrs.Weston, dann wären Sie jetzt schon tot.«


  Ich ließ sie los, stapfte in die Mitte des Whirlpools und tastete auf der Suche nach dem Pfefferspray mit den Füßen über den Fliesenboden. Ich fand die Dose, ging in die Knie und hob sie auf, ohne Julie Weston aus den Augen zu lassen. Sie zog sich an den Rand des Whirlpools zurück, wo sie mit um den Oberkörper geschlungenen Armen dastand und sich selbst umarmte wie ein kleines Kind. Die feuchten Haare hingen ihr ins Gesicht, und sie atmete schwer, während sie mich mit den wachsamen Augen eines Tiers beobachtete, das daran gewöhnt war, Beute und nicht Raubtier zu sein.


  »Sie haben jetzt mehrere Möglichkeiten«, sagte ich, während ich zum Rand des Whirlpools zurückkehrte und meinen Körper aus dem Wasser hievte, um mich auf den Beton zu setzen. Die Feuchtigkeit auf meiner Haut kühlte sofort ab, als sie mit der Brise in Berührung kam. »Sie können aus dem Wasser steigen und wegrennen. Aber ich werde Ihnen auf den Fersen bleiben. Nicht, weil ich Ihnen etwas tun will, sondern weil das mein Job ist. Sie können anfangen zu schreien wie am Spieß und werden bestimmt Aufmerksamkeit erregen. Aber wollen Sie wirklich mehr Aufmerksamkeit erregen? Sie sind die Frau, nach der alle Welt sucht.« Es war eine leichte Übertreibung, aber einem Einwohner Clevelands, der Julie Weston jeden Abend in den Nachrichten gesehen hatte, kam es nicht so vor. »Oder«, fuhr ich fort, »Sie können mir vertrauen, Mrs.Weston. Ich würde Ihnen empfehlen, sich für diese dritte Möglichkeit zu entscheiden.«


  Sie zog sich an den gegenüberliegenden Rand des Whirlpools zurück und setzte sich ebenfalls auf den Beton. Noch immer hielt sie sich fest umarmt, aber ich glaubte nicht, dass es wegen des kalten Windes war. Eher wirkte sie wie eine Frau, die sich sehr verletzlich fühlte. Eine Frau, die sich vielleicht schon eine ganze Weile sehr verletzlich gefühlt hatte. Sie rieb sich mit den Händen die Oberarme und starrte mich an.


  »Sie sagten, John habe Sie engagiert?«


  »Ganz recht.«


  »Erzählen Sie mir von ihm.«


  Ich runzelte die Stirn, aber dann wurde mir klar, dass das ihre Art war, mich zu testen und zu sehen, ob ich derjenige war, der zu sein ich vorgab. »Er ist ein polternder, rechthaberischer alter Soldat«, sagte ich. »Und viele Leute fühlen sich in seiner Gegenwart wahrscheinlich eingeschüchtert. Er ist ein einsamer Mann, und er ist jetzt einsamer als je zuvor.« Sie zuckte zusammen, als ich das sagte.


  »Er liebt seinen Sohn, er liebt seine Enkeltochter, und er liebt Sie«, fuhr ich fort. »Er ist für mich und meinen Partner an sein Sparkonto gegangen, in der Hoffnung, Sie zu finden oder wenigstens herauszufinden, was Ihnen zugestoßen ist. Nur dafür lebt er im Moment. Als ich ihn das letzte Mal sah, saß er auf der Terrasse hinter Ihrem Haus und starrte auf den Schneemann, den Ihre Tochter gebaut hat, als berge er alles, was von seiner Seele noch übrig ist.«


  Es war wirklich nicht meine Absicht gewesen, ihr Schuldgefühle zu machen. Ich hatte John Weston einfach mit den ersten Bildern beschrieben, die mir in den Sinn kamen. Doch als ich den Schneemann erwähnte, weinte Julie Weston leise. Sie hielt weiter ihre Arme mit den Händen umklammert, und die Tränen rannen ihr über Nase und Wangen, bevor sie in dicken Tropfen auf ihre Oberschenkel fielen. Ich saß ihr gegenüber und rührte mich nicht. Ich wollte den Whirlpool durchqueren, meine Arme um sie legen und ihr sagen, alles käme in Ordnung. Aber ich wusste, sie würde nicht wollen, dass ich das täte, und ich wusste nicht, ob alles in Ordnung käme.


  Sie weinte ein paar Minuten, und ich hielt den Mund. Wenn sie mir vertrauen wollte, müsste sie es ohne fremde Hilfe tun. Wenn nicht, müsste ich Cody anrufen und ihm sagen, er solle einen Trupp FBI-Agenten herschicken, um sie aufzugabeln und nach Cleveland zurückzubringen. Es war das, was ich eigentlich tun sollte. Mein Job war gewesen, sie zu finden, und das hatte ich soeben getan. Jetzt war es an der Zeit, die Sache der Bundespolizei zu übergeben, damit sie sich mit dem Rest vergnügen konnten. Aber ich rührte mich nicht. Ich wollte erfahren, was sie zu sagen hatte. Schließlich hörte sie auf zu weinen und holte bebend tief Luft. Dann hob sie den Kopf und blickte mich an. Das Dunkel und ihre feuchten Haare verdeckten den größten Teil ihres Gesichts. Aber ihre Augen waren sichtbar, und ihr Blick erwischte mich und hielt mich fest, schien regelrecht durch mich hindurchzugehen, als suchte sie meine Seele, bevor sie entschied, wie mit mir zu verfahren sei. Als sie sprach, war ihre Stimme so leise wie das Rascheln der Palmwedel in der Brise über uns.


  »Ich brauche Hilfe«, sagte sie.


  Ich wartete auf mehr, aber es kam nichts weiter. Ich nickte. »Dann ist es wohl gut, dass ich aufgekreuzt bin.«


  Sie bat mich, ihr einen Ausweis und meine Detektivlizenz zu zeigen. Es war sinnlose Routine– Ausweise können leicht gefälscht werden, und sie hatte sich bereits entschieden, dass sie mir trauen musste–, aber vielleicht fühlte sie sich durch diese banale Vorsichtsmaßnahme besser. Wir gingen nach oben in ihr Hotelzimmer, und sie trocknete sich ab und zog sich ein Sweatshirt über ihren Badeanzug, während ich im Wohnzimmer stand und wartete. Es war eine Drei-Raum-Suite, und die Tür zu dem zweiten Schlafzimmer war geschlossen. Als sie aus dem Bad kam, sah sie, dass ich auf die Tür blickte.


  »Sie ist da drin«, sagte sie, da sie wusste, über wen ich nachdachte. Sie beobachtete mich unentschlossen, dann schritt sie an mir vorbei und öffnete die Tür. Ich blieb, wo ich war, aber aus dem Bad drang genug Licht in das Schlafzimmer, um das kleine Mädchen sehen zu können, das unter dem Bettzeug schlief und dessen dunkle Haare sich über die Kissen ergossen. Betsy Weston. Ich starrte sie ein paar Sekunden lang an.


  »Ich bin froh, dass sie in Sicherheit ist«, sagte ich, und meine Stimme klang ein wenig heiser.


  Julie Weston stand in der Tür, weit genug neben dem Lichtschein, dass ich in den Raum blicken konnte, aber trotzdem bereit mich aufzuhalten, sollte ich versuchen, an ihr vorbeizukommen. Beschützend. Ich wandte mich ab, und sie schloss leise Tür und führte mich auf den Balkon.


  »Wir sollten hier draußen reden«, sagte sie. »Ich möchte sie nicht aufwecken.« Sie beugte sich über das Geländer und sah hinunter auf den Pool unter uns. »Ich hätte nie nach unten gehen dürfen«. sagte sie. »Ich hatte solche Angst, sie allein zu lassen. Aber ich musste raus. Ich musste weg von diesem verdammten Zimmer. Es war wie ein Gefängnis.«


  Ich setzte mich auf einen der Plastikliegestühle und beobachtete sie, wie sie mit dem Rücken zu mir dastand und auf den Pool blickte. Das Sweatshirt reichte ihr unten bis knapp über den Badeanzug, aber die schlanken, anmutigen Linien ihrer Beine waren im Dunkel zu sehen. Sie drehte sich wieder zu mir um, blieb jedoch stehen und drücke sich mit dem Rücken gegen das Geländer. Dann erzählte sie mir die Geschichte.


  Sie seien die perfekte Familie gewesen, sagte sie. Glücklich, gesund und wohlhabend. Sie hatte Wayne Weston kennen gelernt, als er für die Pinkerton-Agentur arbeitete. Es war ein Blind Date gewesen, das eine ihrer Freundinnen arrangiert hatte. Sie waren einmal ausgegangen, und zuerst hatte sie ihn ein bisschen zu arrogant, ein bisschen zu flott, ein bisschen zu selbstbewusst gefunden. Aber er sah gut aus, war klug und charmant. So war es ihr, als er wieder anrief und um eine zweite Verabredung bat, schwer gefallen, ihm einen Korb zu geben. Es hatte eine zweite Verabredung gegeben und eine dritte, und schließlich hatten sie eine Woche in der Schweiz verbracht, und er hatte ihr in einem wunderschönen Chalet in den Bergen einen Heiratsantrag gemacht. Sechs Monate später hatten sie geheiratet, und Wayne hatte etwas riskiert und die Sicherheit der Pinkerton-Agentur sausen lassen, um sich selbständig zu machen.


  Und es hatte funktioniert. Sehr gut funktioniert, soweit Julie Weston wusste. Anfangs habe Wayne einen Partner namens Aaron Kinkaid gehabt, erzählte sie mir, aber sie hätten beschlossen, getrennte Wege zu gehen, und ihr Mann habe seitdem allein gearbeitet. Ich beobachtete sorgfältig ihr Gesicht, als sie Kinkaid erwähnte, aber falls dort irgendeine leidenschaftliche Regung war, verbarg sie sie gut.


  Und so hielt die glückliche Ehe, und die Karriere gedieh, und die Familie erhielt bald Zuwachs in Gestalt einer Tochter. Wayne verdiente gut– sehr gut, um genau zu sein–, und er erzählte ihr, die Geschäfte liefen gut, könnten gar nicht besser laufen, es kämen jeden Tag neue Klienten. An ihrem zehnten Hochzeitstag überraschte er sie mit einem nagelneuen Lexus. Gutaussehend, charmant und mit einer Neigung zu extravaganten Geschenken– Wayne Weston wirkte nach außen wie der perfekte Ehemann. Er war der perfekte Ehemann, erzählte Julie Weston mir. Bis zu einem Tag im Februar. Bei der Erinnerung daran lächelte sie, aber das Lächeln war nicht das Produkt von Empfindungen, die man normalerweise mit einem Lächeln verbindet. Es war hart, kalt und bitter– ein Lächeln nicht über die Erinnerung, sondern über ihre eigene Dummheit, ein spöttisches Lächeln über ihr eigenes Vertrauen, das sich als unverdient erwiesen hatte.


  »Er kam früh nach Hause«, sagte sie, »und ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Betsy empfing ihn immer an der Tür, fiel über ihn her und umarmte ihn, und er reagierte jedesmal ausgelassen. Aber an jenem Abend schien sie einfach völlig an ihm abzuprallen. Er umarmte sie mechanisch und sagte ihr, sie solle vor dem Abendessen in ihr Zimmer spielen gehen, weil er Kopfschmerzen habe. Sie ging in ihr Zimmer, aber ich blickte in sein Gesicht und wusste auf der Stelle, dass es nicht Kopfschmerzen waren, was ihm zu schaffen machte.« Ihre Hände umklammerten das Geländer, und die Haut spannte sich über den Knöcheln. »Er sagte mir, er müsse mir etwas beichten. Und ich stand da in der Küche, hielt immer noch diesen blöden Fleisch-Weichmacher in der Hand, starrte ihn an und dachte: ›Was immer es ist, wir können damit fertig werden. Wenn er eine Affäre hat, wenn er Krebs hat, wir können es schaffen.‹ Und dann machte er mir sein Geständnis. Und es war keine Affäre, und es war kein Krebs. Es war schlimmer. Er erzählte mir, er würde für einen Geschäftsmann arbeiten, ihm helfen, Geschäfte abzuschließen und die besten Preise zu erzielen. Und ich sagte, ich würde nicht verstehen, was daran falsch sei. Also erklärte er es mir.«


  Das kalte Lächeln kehrte wieder zurück. »Er half ihm, indem er im Privatleben von Leuten wühlte und die Informationen dann weitergab. Er machte Videos von verheirateten Männern beim Sex mit ihren Geliebten, er grub Informationen aus über Abhängigkeiten und frühere psychologische Probleme, über Familiengeheimnisse– über alles und jedes, wovor die Leute Angst hatten. Und dann übergab er das Material seinem Boss, und der machte sich an die Arbeit und verwandelte anderer Leute Ängste in klingende Münze. Mein Mann«, sagte sie ausdruckslos, »war nichts anderes als ein Erpresser. Das war sein Beruf. Leben zu zerstören oder zu drohen, sie zu zerstören, damit ein anderer Mann bei seinen Geschäftsabschlüssen Geld verdienen oder mehr Einfluss beim Stadtrat geltend machen konnte.«


  Ich saß schweigend da. Ich wollte ihr nicht sagen, dass das keine unübliche Praxis war. Ich wollte ihr nicht sagen, dass in der Geschäftswelt Geheimnisse bares Geld sind, dass Angst ein Druckmittel und Wissen Macht ist.


  »Ich war nie neugierig, was seinen Job anging«, sagte sie. »Ich wusste, dass seine Arbeit vertraulich war, und die wenigen Male, wo ich Fragen stellte, erzählte er mir das, was ich Ihnen jetzt erzähle. Aber irgendwie hatte ich mir immer vorgestellt, dass er nobler war, dass er da draußen Fälle löste, die die Polizei nicht lösen konnte, oder Anwälten half, begründete Klagen vorzubereiten. Ich wusste, dass die Ehebetrugsfälle kommen und gehen würden und dass es wohl ein paar unangenehme Aufträge gäbe, aber… alles, was er machte, war, nach Möglichkeiten zu suchen, Leuten zu schaden. Das war’s. Er ging jeden Tag zur Arbeit, um irgendein schmutziges Geheimnis zu finden, irgendein empfindliches Thema, damit ein anderer Gierhals größeren Profit machen konnte.«


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf, dann löste sie die Hände vom Geländer und fing wieder an, sich die Arme zu reiben, obwohl ihr in dem Sweatshirt unmöglich kalt sein konnte.


  »Er hat das jahrelang gemacht. Für diesen einen Mann gearbeitet.«


  »Jeremiah Hubbard«, sagte ich. Es waren meine ersten Worte, seit sie mit ihrer Geschichte begonnen hatte. Sie sah mich an und lächelte.


  »Sehr gut«, sagte sie. »Offenbar machen Sie Ihre Arbeit ordentlich, Mr.Perry. Weiß die Polizei es auch?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben es ihnen erzählt, aber ich weiß nicht, wie ernst sie uns genommen haben.«


  »Verstehe. Nun ja, es war Mr.Hubbard. Und dann ging die ganze schöne Vereinbarung eines Tages in die Brüche. Wayne erzählte mir, er hätte Überwachungsvideos gedreht– und natürlich Kameras benutzt, die illegal installiert worden waren– und er hätte einen Mord auf Video aufgenommen.«


  »Einen Mord?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wer ermordet wurde? Oder wer den Mord beging?«


  »Ich weiß keine Namen. Wayne wollte nicht, dass ich sie kenne.«


  »Okay«, sagte ich, »fahren Sie fort.« Ich wollte sie nicht von der Geschichte ablenken.


  Sie holte Luft und machte eine Pause, bis ihr einfiel, wo sie aufgehört hatte. »Er hatte einen Mord auf Video aufgenommen. Er erzählte es mir, und ich starrte ihn an und sagte: ›Und wo liegt das Problem? Ruf die Polizei an.‹ Aber er sagte, er könnte nicht. Er sagte, die darin verwickelten Leute seien zu gefährlich. Er sagte, es seien Berufsverbrecher und sie gehörten zu einem landesweiten russischen Verbrechersyndikat, und dass wir in den Zeugenschutz gehen müssten, wenn wir das Band übergeben würden. Er sagte, sie würden hinter uns allen her sein, hinter ihm, mir, sogar hinter Betsy. Ich konnte es nicht glauben. Zeugenschutz. Wir müssten unser ganzes bisheriges Leben wegwerfen.« Durch die bloße Erinnerung an den Abend gereizt, schüttelte sie heftig den Kopf.


  »Ich sagte ihm, er solle das FBI anrufen«, fuhr sie fort. »Das macht man doch in so einer Situation, oder nicht? Wenn es zu bedenklich für die Polizei ist, ruft man das FBI an. Und er sagte mir, dass er das nicht machen könne, weil die Kameras illegal installiert worden seien. Er sagte, er hätte ein Verbrechen begangen, um das Video zu bekommen. Aber das war absurd; natürlich würde die Polizei sich nicht um so eine Lappalie kümmern, wenn diese Lappalie ihnen half, einen Mord aufzuklären. Ich sagte das Wayne, und er meinte, er traue dem FBI oder der Polizei nicht– die in den Mord verwickelten Männer seien zu clever, zu einflussreich, zu gefährlich.«


  »Und«, betonte sie mit einem wütenden, empörten Unterton in der Stimme, »er sagte mir, dass es Mr.Hubbard nicht gefallen würde.« Sie blickte hoch zu mir. »Es würde Mr.Hubbard nicht gefallen. Das hat er tatsächlich zu mir gesagt. Können Sie sich das vorstellen? Mein Mann kommt nach Hause und erzählt mir, dass meine Tochter und ich jetzt wegen seiner Dummheit in Gefahr schweben, und warum können wir nicht zur Polizei gehen? Weil es dem reichen Dreckskerl, der ihn dazu angestiftet hat, nicht gefallen würde. Es würde ihm nicht gefallen.« Sie spie die Worte aus, als wären sie etwas Faules in ihrem Mund.


  »Das sagte er mir, und ich stand einfach da und starrte ihn an. Ich hatte immer noch diesen verdammten Fleisch-Weichmacher in der Hand und stand einfach an der Arbeitsplatte in der Küche und hörte zu, wie mein Mann erklärte, dass unser aller Leben in die Brüche ginge. Und schließlich fragte ich ihn, was wir jetzt tun sollten.«


  Ihr Blick schien sich zu entfernen, während sie mich ansah. »Ich wette, Sie sind wahnsinnig gespannt auf diesen Teil, nicht wahr? Ich wette, Sie würden unheimlich gern den Gesamtplan erfahren.«


  »Ich würde es gern hören.«


  »Großartig«, sagte sie. »Ich erzähle es unheimlich gern. Es war alles so perfekt ausgearbeitet, wissen Sie.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme konnte es spielend mit jeder Äußerung von Jerry Seinfeld oder George Carlin aufnehmen. »Er sagte mir, er befürchte, dass die Russen schon von dem Videoband wüssten.«


  »Woher?«


  »Ich habe keine Ahnung. Das Gleiche habe ich ihn auch gefragt, aber er ignorierte mich. Er sagte, wir seien in Gefahr und dass wir davonlaufen müssten. Er sagte, Hubbard würde ihm genug Geld geben, um wegzukommen. Und das alles passiert so schnell. Ich meine, ich war gerade vom Einkaufen nach Hause gekommen. Ich hatte Lebensmittel für eine Woche eingekauft, und jetzt wurde mir eröffnet, ich solle um mein Leben rennen.«


  »Also sind Sie hierher gekommen?«


  Sie nickte. »Aber es sollte nur vorübergehend sein. Eine Zwischenstation. Wayne sagte, ich solle Betsy nehmen und verschwinden. Er würde noch einen Tag länger bleiben, die finanziellen Vereinbarungen mit Hubbard aushandeln, mit seinem Vater sprechen und dann hier runterfliegen, um zu uns zu stoßen. Wir sollten von hier aus nach Südamerika gehen. Er hatte schon alles perfekt organisiert. Er wollte als Sporttauchlehrer für irgendeine Ferienanlage arbeiten. Er meinte, es wäre großartig, ein Leben wie im Paradies mit Strandspaziergängen jeden Morgen nach dem Aufwachen.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Paradies. Das war es, wohin wir wollten.«


  »Er hat Ihnen das also erzählt, und Sie sind noch am selben Abend weg?«


  »Nein. Das war an dem Tag, bevor wir weggingen. Er dachte, wir hätten noch ein bisschen Zeit. Wir aßen zu Abend, brachten Betsy ins Bett und blieben dann die ganze Nacht auf, um darüber zu reden. So verängstigt, wie ich war, hörte es sich an, als sei es die beste Möglichkeit. Wenn wir in der Stadt blieben, würden wir umgebracht werden. Wenn wir in den Zeugenschutz gingen, würden wir unser aller Leben der Regierung ausliefern. Man würde uns vorschreiben, wo wir zu leben hätten; Wayne würde man einen Job bei Wal-Mart oder so was in der Art geben. Wenn wir es aber so machten, wie Wayne wollte, und nicht zur Polizei gingen, dann würde Hubbard zahlen, damit wir verschwinden. Er würde uns sehr viel Geld geben, damit wir uns ein neues Leben aufbauen könnten.«


  »Was ist mit Ihrer Familie?«, wollte ich wissen und dachte an John Weston und die Qualen, die er litt.


  »Ich bin Einzelkind und Wayne auch«, sagte sie. »Meine Eltern sind tot. Natürlich würde ich ein paar gute Freunde zurücklassen, aber an Familie gab es nur Waynes Vater und ein paar Cousins. Wayne wollte es seinem Dad erzählen. Aber jemand hat ihn ermordet.« Ihr brach ein wenig die Stimme bei diesen Worten, und ich konnte erkennen, dass sie ihren Mann trotz des ganzen Schreckens und der Enttäuschung, die er ihr bereitet hatte, noch immer liebte.


  »Was ist in dieser Nacht passiert?«, fragte ich. »Der Nacht, in der Wayne ermordet wurde.«


  Sie rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen, vielleicht weil sie versuchte, einen beginnenden Kopfschmerz, möglicherweise aber auch eine nachklingende Erinnerung zu vertreiben.


  »Er kam nervös nach Hause«, sagte sie. »An jenem Nachmittag hatte er wirklich Angst. Er kam nach Hause und nahm mich gleich mit ins Schlafzimmer. Er erzählte mir, er glaube, die Russen wüssten über ihn Bescheid. Er sagte, ich müsse Betsy nehmen und noch in der gleichen Nacht fortgehen. Er würde das Haus verlassen, aber noch in der Stadt bleiben, und er würde am nächsten Tag mit seinem Vater sprechen und die Vereinbarungen mit Hubbard treffen. Er hatte mit falschen Papieren einen Wagen gemietet, und er drängte uns hinein und sagte, wir sollten nach Columbus fahren. Er wollte nicht, dass wir den Flughafen von Cleveland benutzten, also hatte er einen Flug von Columbus aus nach Myrtle Beach organisiert. Er sagte, Randy sei über alles im Bilde und würde sich um uns kümmern. Randy war Waynes engster Freund. Sein getreuester Freund.«


  Ihre Stimme klang jetzt abgehackt und monoton. Offenbar versuchte sie jegliche Gefühlsregung zu verbergen, solange sie die Geschichte erzählte.


  »Wir flogen nach Myrtle Beach, und Randy holte uns vom Flughafen ab«, sagte sie. »Er meinte, ich solle mir keine Sorgen machen, er würde sich um uns kümmern, bis Wayne runterkäme und wir wieder abreisen würden. Aber am nächsten Nachmittag hatten wir immer noch nichts von Wayne gehört, und ich wurde langsam nervös. Dann kam Randy in unser Hotelzimmer und erzählte mir, Wayne sei ermordet worden. Er hatte einen Artikel darüber auf der Website der Zeitung von Cleveland gefunden.«


  Sie hörte auf zu reden. »Und?«, sagte ich.


  »Und was?«


  Ich runzelte die Stirn. »Und was, zum Teufel, haben Sie seitdem gemacht? Das ist Tage her.«


  »Ich wollte auf der Stelle die Polizei anrufen. Ich dachte mir, ich könnte ihnen alles erzählen, und wir wären außer Gefahr. Aber Randy schärfte mir ein, es nicht zu tun. Er meinte, die Russen würden trotzdem nach uns suchen, weil sie wüssten, dass wir am Leben sind, und weil sie wüssten, dass wir gegen sie aussagen könnten. Und er traute der Polizei oder dem FBI aus denselben Gründen nicht wie Wayne– er glaubte, Hubbard könnte seine Beziehungen spielen lassen. Also blieben wir hier und warteten ab, um zu sehen, was die Polizei herausfinden würde. Als offensichtlich war, dass von dort nichts kam, fuhr Randy nach Cleveland, um die Sache zu regeln.«


  »Die Sache zu regeln?«, fragte ich. »Wie?«


  Sie runzelte die Stirn. »Indem er die Russen tötete, vielleicht? Oder Hubbard? Oder alle Beteiligten? Ich weiß es nicht, aber ich bin mir sicher, dass er so was vorhatte. Randy ist an sich schon ein sehr gefährlicher Mann, Mr.Perry. Ich kenne ihn seit Jahren, und ich gebe freimütig zu, dass er mir nach wie vor Angst macht. Ich weiß, er würde Betsy oder mir nie etwas tun, aber ich fühle mich nicht wohl in seiner Nähe. Nachdem wir herausgefunden hatten, dass Wayne ermordet worden war, stellte Randy klar, dass er hier zuständig war. Ich widersprach nicht. Ich hatte Angst und war allein und hatte sonst niemanden, an den ich mich wenden konnte. Er sagte mir, er würde nach Cleveland fahren und wäre in ein paar Tagen zurück.«


  »Also ließen Sie ihn gehen.«


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und schob sie hinter die Ohren. »Was sollte ich tun? Ihn aufhalten? Mit ihm streiten?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind Randy Hartwick offenbar nie begegnet«


  »Ich bin ihm begegnet«, sagte ich. »Etwa zehn Sekunden lang, bis ihm jemand eine Kugel in die Brust jagte.«


  Sie hob die Hand halb an die Lippen und erstarrte in dieser Haltung, mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen. »Randy ist tot?«


  »Randy ist tot. Genau deswegen bin ich hier. Sie zu finden hatte ich nicht erwartet; ich wollte mehr über ihn rauskriegen.«


  Sie ließ sich langsam in den Plastikliegestuhl neben mir sinken, als habe diese jüngste Neuigkeit ihre letzten noch flackernden Lebensgeister ausgelöscht.


  »Dann haben also die Russen Ihren Mann umgebracht?«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass sie einem weiteren Verhör nicht gewachsen war, sondern noch immer versuchte, die Einzelheiten auf die Reihe zu bekommen.


  Sie drehte den Kopf und sah mir in die Augen. »Nein. Die Russen haben meinen Mann nicht umgebracht. Wer auch immer ihn umgebracht hat, hat dafür gesorgt, dass es wie Selbstmord aussah, Mr.Perry.«


  »Lincoln.«


  »Wer auch immer ihn umgebracht hat, hat dafür gesorgt, dass es wie Selbstmord aussah, Lincoln. Die Russen wären niemals imstande gewesen, in unser Haus zu gelangen, um das zu tun. Dafür war Wayne zu clever.«


  »Wer also, glauben Sie, hat ihn umgebracht?«


  »Jeremiah Hubbard«, sagte sie kategorisch, als sei in ihrem Kopf kein Platz für Zweifel.


  Davon wusste ich nichts, aber ich diskutierte nicht mit ihr. Dass Hubbard möglicherweise etwas mit Westons Tod zu tun hatte, war leicht vorstellbar, aber ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass der alternde Immobilienmogul die Sache höchstpersönlich mit der Waffe erledigt hatte.


  »Und deshalb halten Sie sich weiter hier in diesem Hotel versteckt«, sagte ich, »weil Hartwick Ihnen gesagt hat, Sie sollen nicht zur Polizei gehen?«


  »Das war mein Entschluss«, sagte sie bestimmt. »Mein Leben, so wie ich es kannte, ist vorüber. Das verstehe ich, und ich muss es akzeptieren. Mein Mann hat die gefährlichste Gruppe von Männern in diesem Land verärgert. Sie werden meine Tochter und mich töten, wenn es ihnen gelingt, uns zu finden. Jeremiah Hubbard wird dasselbe tun. Wenn wir zur Polizei gehen, kommen wir in den Zeugenschutz und werden gezwungen, das Leben zu führen, das man für uns beschließt, wie auch immer es aussieht. Und ich möchte meine Tochter so nicht großziehen. Aber ebensowenig kann ich zulassen, dass die Welt glaubt, Wayne habe Betsy und mich ermordet, wie sie es in den Nachrichten behauptet haben. Und ich kann nicht zulassen, dass Jeremiah Hubbard mit dieser Sache ungestraft davonkommt.«


  »Was also haben Sie vor?«, fragte ich.


  Sie blickte zur Seite. »Ich weiß es nicht. Randy sagte mir, ich solle hier warten, und das habe ich getan. Aber ich weiß, dass wir hier nicht mehr sicher sind. Sie haben es bewiesen, indem Sie uns gefunden haben.«


  Eine Weile saßen wir schweigend da. Dann sagte ich: »Das ist also die Geschichte? Weiß ich jetzt alles, was ich wissen sollte?«


  »Ja«, erwiderte sie. »Na ja, fast. Da ist noch eine andere Sache, die Sie wissen sollten.«


  »Die wäre?«


  »Wissen Sie noch, das Video, das Wayne von dem Mord gemacht hat?«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Ich habe es.«


  
    [home]
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  Wir blieben noch eine Stunde auf dem Balkon, aber ich konnte erkennen, dass sie erschöpft war, also sagte ich ihr gegen Mitternacht, dass ich sie jetzt allein lassen würde, damit sie schlafen könne. Aber sie hielt mich an der Tür zurück und bat mich, auf der Couch zu übernachten.


  »Ich kann bleiben«, sagte ich, überrascht von der Bitte, aber nicht unglücklich. Ich hatte die leise Befürchtung gehabt, ich könnte am Morgen aufwachen und feststellen, dass sie ihr Hotelzimmer geräumt hatte und verschwunden war. Dann hätte ich das Vergnügen, Joe anzurufen. Ja, prima Neuigkeiten, Pritchard. Ich hab Julie und Betsy Weston gefunden. Wo sie sind? Tja, äh, das ist eine gute Frage. Weißt du, irgendwie sind sie mir entwischt, als ich geschlafen habe.


  Ich sagte Julie, ich wäre gleich zurück, und dann ging ich nach unten in mein eigenes Zimmer. Es war gut, einen Augenblick für mich allein zu haben. Zwar hatte ich das Zimmer erst vor ein paar Stunden verlassen, aber mir kam es vor, als seien inzwischen Tage vergangen. Ich schloss die Tür zum Balkon und suchte anschließend meine Tasche. Die Glock war drin, mit einem vollen Ladestreifen und einem Ersatzmagazin. Ich prüfte die Ladung in der Waffe und legte sie zurück in die Tasche. Es war eine Glock .26, wegen ihres kurzen Laufs auch bekannt als »Baby Glock«, aber trotzdem mit einem Zehn-Schuss-Ladestreifen ausgerüstet. Die Waffe war klein genug, um sie problemlos in einem Rückenholster verbergen zu können, und hatte trotzdem genug Durchschlagskraft, um in kurzer Zeit ziemlichen Schaden anzurichten. Es war die erste Handfeuerwaffe, die ich jemals gekauft hatte, und inzwischen ein alter Freund. Ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass ich eine Waffe brauchen würde, aber dennoch war mir wohler, wenn ich wusste, dass sie da war. Der letzte Mann, der versucht hatte, Julie Weston zu helfen, war Randy Hartwick gewesen, und ich hatte ihn vor meinen Augen sterben sehen. Davor hatte jemand ihren Mann umgebracht. Ich verspürte kein Verlangen, das Muster zu wiederholen.


  Bevor ich wieder nach oben ging, versuchte ich über mein Handy noch einmal, Joe zu erreichen. Diesmal rief ich ihn zu Hause an, weil ich wusste, dass er da wäre und wahrscheinlich schliefe. Joe hatte keinen Anrufbeantworter, und das Telefon klingelte achtmal, ohne dass jemand abhob. Aber ich ließ es klingeln und vertraute darauf, dass er irgendwann sauer genug wäre, um ranzugehen.


  »Hallo?« Endlich meldete er sich, und er klang definitiv ungehalten.


  »Grüße von den schönen Stränden South Carolinas«, sagte ich. »Verbringen wir einen amüsanten Abend, Mr.Pritchard?«


  »Was, zum Teufel, willst du?« Gereizt.


  »Ich hab Julie und Betsy Weston gefunden. Sie sind hier in dem Hotel, in dem Hartwick gearbeitet hat. Ich hab die letzten zwei Stunden damit verbracht, mit Julie zu reden.« Ich konnte hören, wie er scharf die Luft einsog, aber er sagte nichts.


  Ich fasste alles zusammen, was Julie mir erzählt hatte, erwähnte aber nicht, dass sie das Mord-Video hatte. Als er wieder sprach, war er hellwach, und die Verärgerung war aus seiner Stimme verschwunden.


  »Wann hat er das Band von dem Mord aufgenommen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Weiß sie es?«


  »Vielleicht. Ich hab sie nicht gefragt.«


  »Frag sie.«


  »In Ordnung.«


  Er atmete laut aus. »Gute Arbeit, Lincoln. Der Fall ist wohl abgeschlossen, wie?«


  »Ich denke, ja«, sagte ich langsam. »Aber wie handhaben wir ihn nun weiter?«


  »Wie will sie ihn gehandhabt haben?«


  »Sie ist sich nicht sicher. Sie meinte, Hartwick sei nach Cleveland gefahren, um ›die Sache zu regeln‹. Sie weiß nicht, was das bedeutete, aber sie glaubt, dass er vermutlich vorhatte, ein paar Leichen zurückzulassen. Sie sagte, sie dürfe die Medien nicht in dem Glauben lassen, Wayne habe sie und das Mädchen umgebracht, aber sie hat auch Angst, in den Zeugenschutz zu gehen.«


  »Angst, dass man sie nicht auf Dauer vor den Russen beschützt? Warum sollten die Russen sich die Mühe machen, sich an ihre Fersen zu heften, wenn Weston tot ist?«


  »Gibt ’ne Reihe von Gründen«, entgegnete ich. »Erstens sind sie, wie Cody schon sagte, verrückt. Zweitens gehen sie mit Sicherheit davon aus, dass ihr Mann ihr Dinge erzählt hat, die ihnen schaden könnten, und sie wissen, dass man sie auffordern wird auszusagen. Drittens könnten sie vermuten, dass sie im Besitz des Bandes von dem Mord ist.«


  »Warum sollten sie das annehmen?«


  »Weil sie es tatsächlich hat.«


  »Du machst wohl Witze.«


  »Nein.«


  »Hast du es gesehen?«


  »Noch nicht. Ich hoffe, morgen.«


  »Also legt sie das Band vor, sagt aus, wenn sie muss, und die Kerle wandern in den Knast«, sagte er. »Ende der Geschichte. Außer dass das Ganze bei der Mafia so nicht läuft. Sie sagt aus, die Kerle wandern in den Knast, und deren Kumpels bringen sie zur Strecke und legen sie um, bloß um ein Statement abzugeben.« Er seufzte erneut auf. Ich hatte ihm echt die Nacht verdorben mit diesem Anruf.


  »Ich schätze, das ist nicht unser Problem«, entgegnete ich. Ich wollte Julie und Betsy Weston nicht dem FBI ausliefern, aber es schien der logische Weg zu sein, die Situation zu handhaben.


  »Du meinst, wir übergeben sie der Polizei?«


  »Wir müssen«, sagte ich, »meinst du nicht?«


  »Ich zögere ein wenig, das jetzt zu tun, und ich sage dir auch, warum: Während du heute faul am Pool herumgelegen hast, haben Kinkaid und ich verdammt gute Arbeit geleistet. Wir haben den ganzen Tag damit verbracht, uns die Hacken abzulaufen und jeden zu befragen, der irgendetwas über unsere sowjetischen Bekannten wissen könnte. Rate mal, was wir herausgefunden haben?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie sich herausgestellt hat, ist Dainius Below stiller Teilhaber bei einer Reihe hiesiger Unternehmen. Du weißt schon, Fassaden, die er zur Geldwäsche benutzen kann. Und eines dieser besagten ›Unternehmen‹ liegt in den Flats. Es ist ein bezauberndes kleines Etablissement namens The River Wild.«


  »Du meinst diesen Strip-Club, den Hubbard versucht aufzukaufen?«


  »Genau den.«


  Ich starrte hinaus auf den dunklen Ozean und dachte darüber nach. Wenn Wayne Weston zu erpresserischen Zwecken Filme gedreht hatte und die Russen auf die Palme brachte, könnte das möglicherweise im River Wild passiert sein. Das Timing war perfekt, da Hubbard eifrig hinter der Immobilie her war.


  »Was denkst du?«, fragte Joe.


  »Nur, dass es Sinn ergibt. In letzter Zeit was von irgendwelchen Morden im River Wild gehört?«


  »Nein, aber das heißt nichts. Ich werd’s überprüfen.«


  »Tu das.« Ich wechselte das Handy in die linke Hand, lehnte mich an die Mauer und beobachtete das Glitzern der weißen Wellenkämme auf dem schwarzen Wasser, wenn das Mondlicht sie traf. »Du hast gerade gesagt, du würdest zögern, die Westons der Polizei zu übergeben. Ich will nicht mit dir streiten, aber ich verstehe deine Logik nicht.«


  »Das liegt daran, dass ich keine Chance hatte, zu Ende zu erzählen. Wie ich schon sagte, Kinkaid und ich hatten einen produktiven Tag. Herauszufinden, dass Below ein Anteil am River Wild gehört, war nur ein kleiner Teil dieser Produktivität. Ich beschloss außerdem, unseren Freund Cody genauer unter die Lupe zu nehmen, da ich bei ihm von Anfang an kein gutes Gefühl hatte. Mir gefiel nicht, wie er uns am Anfang in die Irre führte, und ebensowenig gefiel mir, wie er unseren Tipp bezüglich Hubbard ignorierte.«


  »Stimmt.«


  »Also, wir haben ziemlich gründliche Nachforschungen über ihn angestellt. Wie sich herausgestellt hat, ist Mr.Cody vor zehn Jahren von der juristischen Fakultät abgegangen.«


  »Okay.« Das überraschte mich nicht; viele FBI-Agenten sind Absolventen juristischer Fakultäten. Ohne einen Werdegang bei der Polizei ist ein Abschluss in Jura oder Buchhaltung die beste Eintrittskarte für die Bundespolizei.


  »Während seines Jurastudiums hatte Cody in den Sommerferien eine Praktikumsstelle in Cleveland. Ich wette, du kommst nie drauf, wo er sein Praktikum gemacht hat.«


  »In Hubbards Immobilienfirma?«


  »Nein, aber nahe dran. Ich geb dir einen Tipp; du hast ihn Dicky D. genannt.«


  Meine neunmalkluge Bemerkung in Hubbards Büro, als er uns an seinen Anwalt verwiesen hatte.


  »Cody hat für Richard Douglass gearbeitet?«


  »Hm. Er hat drei Sommer hintereinander für Mr.Douglass und seine Kollegen gearbeitet. Er ist dann nach seinem Jura-Examen zurückgekehrt und hat weitere anderthalb Jahre in der Kanzlei verbracht, bevor er in die FBI-Akademie aufgenommen wurde.«


  »Heiliger Strohsack«, sagte ich. »Du behauptest, Hubbard hat bei diesen Ermittlungen die Fäden in der Hand?«


  »Noch behaupte ich es nicht«, erwiderte er. »Aber nach allem, was wir über Hubbard und Weston wissen, und nach allem, was wir über Cody wissen, willst du ihn wirklich anrufen und ihm erzählen, wo die Frau und die Tochter stecken?«


  »Nein.«


  »Du sagst es.«


  Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und kniff die Augen zusammen. Was als erholsamer Abend begonnen hatte, war jetzt alles andere als das. »Was, zum Teufel, sollen wir jetzt machen, Joe? Wir können sie nicht einfach in ein Flugzeug nach Belize, oder wohin auch immer sie wollten, verfrachten und alle Welt in dem Glauben lassen, sie seien tot. Wenn sonst schon niemandem, sind wir zumindest John Weston mehr schuldig als das.«


  »Wir werden uns etwas ausdenken«, sagte Joe. »Vorläufig ist das Wichtigste, dafür zu sorgen, dass den beiden nichts passiert. Und für diesen Job bist du zuständig.«


  Großartig. Ich war der berufene Hüter einer Frau, die Leichen beinahe so schnell anzog wie Blicke von Männern.


  »Dann bleibe ich also hier? Ich hocke einfach mit den beiden im Hotel und sorge dafür, dass ihnen nichts passiert? Und was weiter? Irgendwann müssen wir irgendetwas unternehmen.«


  »Das weiß ich. Gib mir einen Tag, um die Dinge zu regeln.«


  Die Dinge zu regeln. Julie Weston hatte gesagt, dass Randy Hartwick genau das machen wollte. Für ihn war es nicht gut ausgegangen.


  »Was hast du vor?«, wollte ich wissen.


  »Wir müssen mehr über diesen Mord herauskriegen. Sobald wir eine Vorstellung von den näheren Umständen haben, können wir über unsere Möglichkeiten sprechen. Schau du dir morgen dieses Band an. Sieh zu, was du ihm entnehmen kannst; finde heraus, ob irgendwelche vertrauten Gesichter darauf sind, was auch immer. In der Zwischenzeit werden Kinkaid und ich dasselbe hier tun. Ruf mich morgen Nachmittag wieder an, und wir werden sehen, was wir haben.«


  »In Ordnung.«


  »Und, LP?«


  »Ja?«


  »Sieh zu, dass die beiden bis dahin am Leben bleiben, klar?«


  Er brach die Verbindung ab, bevor ich antworten konnte. Ich legte das Handy hin, zog die Vorhänge vor der Balkontür zu, schnappte mir meine Tasche, schloss das Zimmer ab und ging wieder nach unten. Auf mein Klopfen hin öffnete Julie die Tür.


  »Das hat aber lange gedauert«, sagte sie. »Ich hab schon Angst gekriegt.« Sie trug jetzt ein übergroßes T-Shirt, und ihre Beine waren nackt und ihre Brüste von keinem BH eingezwängt. Ich versuchte, nicht hinzustarren. Es war dunkel in dem Zimmer, aber sie stand sehr dicht bei mir.


  »’tschuldigung«, sagte ich. »Ich hab meinen Partner angerufen.«


  Sie trat einen halben Schritt zurück und runzelte die Stirn. »Weiß er, wo wir sind?«


  »Julie«, sagte ich sanft, »wenn Sie mir vertrauen, vertrauen Sie auch meinem Partner. Wir sind ein Pauschalangebot, klar? Und ich verspreche Ihnen, es gibt keinen zuverlässigeren Menschen auf der Welt als Joe Pritchard. Das Letzte, was er zu mir sagte, bevor er auflegte, war, dass ich unbedingt dafür sorgen solle, dass Ihnen beiden nichts zustößt.«


  Sie sah mich nachdenklich an und nickte dann. »Okay«, sagte. »Okay. Ich schätze, Sie haben recht. Also, ich gehe jetzt schlafen.«


  »Gute Nacht«, sagte ich, stellte meine Tasche auf den Boden und ging hinüber zu der Couch.


  »Gute Nacht«, sagte sie. Sie steuerte auf das Schlafzimmer zu, zögerte dann und drehte sich auf dem Absatz um. Sie machte drei rasche Schritte her zu mir und drückte mir mit der Hand sanft den Unterarm. »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, flüsterte sie. Dann verschwand sie im Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Während ich dastand, auf die geschlossene Tür starrte und mein Arm dort, wo ihre Finger ihn berührt hatten, zu kribbeln und zu brennen schien, war auch ich froh, dass ich hier war. Vielleicht ein bisschen zu froh.
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  Eine unglaublich schöne Frau stand nur wenige Schritte vor mir, ein Messer in der Hand.


  Das war das Erste, was ich sah, als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug. Mein Bewusstsein brauchte ein paar Sekunden, um den Nebel aus Schlaf und Träumen zu vertreiben und sich zu erinnern, wie und warum ich in diese Situation geraten war. Die Frau war Julie Weston, und in der Hand, die nicht das Messer hielt, befand sich ein Teller mit Bagels. Julie sah auf mich hinunter und schenkte mir dasselbe schüchterne Lächeln, das ich am Abend zuvor im Whirlpool gesehen hatte.


  »Guten Morgen«, sagte sie. »Ich mache Frühstück.«


  »Wunderbar«, sagte ich. »Danke.«


  Ich hob meine Uhr von dort auf, wo ich sie auf dem Boden liegen gelassen hatte, und sah nach, wie spät es war. Fast neun. Erstaunlicherweise hatte ich gut geschlafen. Ich streckte mich und spürte beim Aufstehen die Stiche und Schmerzen, die die Nachwirkungen einer Übernachtung auf einer kurzen Couch waren, auf der meine Füße und mein Kopf höher gelegen hatten als der Rest meines Körpers. Julie drehte sich schnell weg und verschwand, um die Bagels in den Toaster zu stecken, und mir fiel ein, dass ich kein Hemd anhatte. Ich war davon ausgegangen, vor den beiden wach zu werden. Ach was, manche Frauen wären hocherfreut, am Morgen einen jungen Mann ohne Hemd auf der Couch vorzufinden. Sinnlos, sich deswegen schuldig zu fühlen.


  Ich ging ins Bad und drehte die Dusche auf. Als das kalte Wasser warm wurde, stellte ich mich unter den Strahl, ließ mir den Sprühnebel ins Gesicht prasseln und vertrieb so die letzten Spuren von Schlaf. Mir taten noch alle Knochen weh von der unbequemen Schlafposition, aber wenigstens war ich wach. Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich ab und zog mich an. Als ich aus dem Badezimmer kam, hätte ich beinahe Betsy Weston über den Haufen gerannt. Sie stand direkt vor der Tür und trug einen rosafarbenen Schlafanzug mit kleinen Kätzchen darauf und riesige rosafarbene Pantoffeln. Wegen der statischen Aufladung durch den Kopfkissenbezug standen ihr die langen dunklen Haare wuschelig vom Kopf ab. Sie starrte mich mit verschlafenen Augen an, wirkte aber keineswegs erschrocken, so dass ich annahm, dass ihre Mutter sie auf meine Anwesenheit vorbereitet hatte. Ich fragte mich allerdings, was Julie ihr erzählt hatte, oder wer ich sein sollte, wenn das kleine Mädchen in Hörweite war. Wahrscheinlich nicht der Detektiv, der versuchte herauszufinden, wer ihren Vater ermordet hatte.


  »Mami sagt, du bist hier, um uns Gesellschaft zu leisten«, sagte sie, womit diese Frage beantwortet war. Sie streckte mir die Hand hin. »Ich heiße Elisabeth. Du kannst Betsy zu mir sagen, wenn du willst.«


  Ich kniete mich hin, um mich ihrer Körpergröße anzunähern, und nahm ihre winzige Hand in meine. Sie schüttelte sie ernst.


  »Freut mich, dich kennen zu lernen, Betsy«, sagte ich. »Ich heiße Lincoln.«


  »Wie der Präsident?« Sie sprach es »Prezdent« aus.


  »Genau so, ja.« Natürlich war ich nach jemandem genannt worden, aber nicht nach Abraham Lincoln, sondern nach Percy Lincoln, einem Soldaten, der meinem Vater in Vietnam das Leben gerettet hatte. Bestrebt, den Mann zu ehren, aber außerstande, seinen Sohn zu zwingen, als Percy Perry durchs Leben zu gehen, hatte mein Vater sich für den Nachnamen entschieden.


  »Ich will essen gehen«, verkündete Betsy, und dann bog sie um die Ecke und verschwand in der Küche. Ich kniete weiter auf dem Fußboden. Ein kleines Mädchen. Interessant. Kinder waren nicht gerade meine Spezialität. Nicht, dass ich sie nicht leiden konnte; ich war nur einfach nicht oft genug in ihrer Nähe, um unbefangen mit ihnen umzugehen. Ich stellte jedesmal fest, dass ich unfähig war, mit ihnen in der fröhlichen, schrillen Zeichentrick-Tonlage zu reden, die so viele Erwachsene für kleine Kinder benutzten, so dass ich meist mit ihnen sprach wie mit allen anderen, nur weniger ordinär. Es schien die beste Lösung zu sein.


  Ich ging in die Küche, und Julie reichte mir einen Pappteller, auf dem ein Rosinenbagel lag. »Es ist das Einzige, was ich zu essen zum Frühstück hatte«, sagte sie. »Unten gibt es ein kleines Frühstück, aber nur bis neun, so dass wir es leider verpasst haben.«


  »Danke.«


  »Ich mache gerade Kaffee, und im Kühlschrank ist Apfelsaft«, sagte sie zu mir, während sie einen weiteren Bagel mit Margarine bestrich und ihn Betsy reichte. Julie trug heute olivfarbene Shorts und ein eng anliegendes, weißes Baumwollhemd. Sie sah nicht weniger hinreißend aus als im Badeanzug, aber ich versuchte, dies zu ignorieren. Lincoln Perry, professioneller Bodyguard, zu Ihren Diensten. Keine gefühlsmäßige Bindung an die Klienten, und natürlich für sie nicht attraktiv genug. Kommt nicht in Frage.


  »Kaffee wär prima, danke«, sagte ich. Sie reichte mir einen Keramikbecher, auf dem seitlich eine Palme und der Name des Hotels prangten. Ich ließ den Kaffee schwarz, trank einen kleinen Schluck und sah dann Julie an, beeindruckt.


  »Das ist nie im Leben Hotelkaffee.«


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Das Zeug kann ich nicht trinken. Ich hab die Straße runter einen Deli gefunden, wo es echten Feinschmecker-Kaffee gibt. Ich hab mir welchen mahlen lassen.«


  Verdammt. Ihre körperliche Schönheit zu ignorieren würde schwer genug werden. Jetzt musste sie auch noch guten Kaffee machen. Es wurde immer schlimmer.


  Ich lehnte mich an die Küchenarbeitsplatte, trank in kleinen Schlucken den Kaffee und beobachtete Mutter und Tochter. Es war eine irre Situation, in die ich mich da gebracht hatte.


  »Wie sieht der Plan für heute aus?«, fragte ich. Ich wusste nicht genau, ob sie sich sicher fühlten, wenn sie tagsüber das Hotel verließen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, zwölf Stunden in der räumlichen Enge des Zimmers zu verbringen, auch wenn es viel schöner war als die durchschnittlichen Hotelzimmer von unsereins.


  »Wie der Plan für heute aussieht?«, wiederholte Julie. »Tja, ich weiß nicht. Glauben Sie, es ist sicher…« Sie blickte auf ihre Tochter hinunter und begann einen neuen Satz. »Wäre es Ihnen recht, wenn wir einen Strandspaziergang machen?«


  »Haben Sie schon mal einen gemacht?«


  Sie nickte, schlug die Augen nieder und sah aus, als schäme sie sich und fürchte, ich könnte darin einen Verstoß gegen das Sicherheitsprotokoll sehen. »Ja, haben wir. Wir tragen Sonnenbrillen und Baseballkappen und bleiben nicht sehr lange draußen.« Sie warf wieder einen kurzen Blick auf ihre Tochter, aber Betsy war ganz darauf konzentriert ihren Bagel zu essen. »Es ist schwer, den ganzen Tag im Zimmer zu verbringen«, fügte sie hinzu.


  »Ich verstehe. Ich war mir nur nicht sicher, wie Sie darüber denken.«


  »Dann sind Sie einverstanden, dass wir rausgehen?«


  Ich nickte. »Warum nicht? Ich würde bei der Nummer mit den Hüten und Sonnenbrillen bleiben, aber der Ort hier ist ziemlich bevölkert. Es gibt Tausende von unbekannten Gesichtern, und niemand achtet auf alle.« Ich war mir nicht sicher, inwieweit das stimmte, aber die Vorstellung, den ganzen Tag im Hotel zu bleiben, behagte mir ebensowenig wie ihr.


  »Prima«, sagte sie erleichtert. »Also, sobald Betsy sich anzieht, können wir einen Spaziergang am Strand machen. Klingt das gut, Schätzchen?«


  Das kleine Mädchen lächelte, die Lippen voller Krümel. »Prrrrima«, knurrte sie wie Tony, der Tiger.


  »Da ist noch was«, sagte ich, und Julie sah wieder mich an. »Ich würde mir gern das Video ansehen, über das wir gestern Abend sprachen.«


  »Das Video.«


  »Ja. Sie sagten mir, Sie hätten es, richtig?«


  Sie senkte den Blick. »Ja, richtig, aber ich hab’s mir nicht angesehen. Ich möchte es lieber nicht sehen, ganz ehrlich.«


  »Gut. Ich muss es sehen.«


  »Ich hol es, und Sie können sich’s anschauen, solange Betsy und ich das Schlafzimmer in Ordnung bringen.«


  Sie ging ins Schlafzimmer, und das kleine Mädchen trottete ihr nach. Eine Minute später kam Julie mit einem VHS-Band in der Hand zurück. »Hier ist es«, sagte sie und reichte mir beklommen die Kassette, die sie möglichst weit weg von ihrem Körper hielt, so wie man jemandem vielleicht einen schlafenden Skorpion übergab.


  »Danke.« Der Fernseher verfügte über einen eingebauten Videorecorder, natürlich– das Golden Breakers hatte seine fünf Sterne schließlich nicht umsonst. Julie drehte sich um und wollte zurück ins Schlafzimmer, aber ich fasste sanft ihren Arm.


  »Mir sind ein paar Dinge eingefallen, die ich wissen muss.«


  »Okay.«


  »Erstens, haben Sie irgendeine Idee, wann dieses Band aufgenommen wurde? An welchem Tag, in welcher Woche, welchem Monat?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Nein, ich bin mir sicher, dass Wayne es mir nie gesagt hat. Aber ich vermute, dass das Band ziemlich neu war. Es schien mir nicht eine von den Situationen zu sein, die sich über Wochen hinweg anbahnen.«


  »Verstehe. Und noch etwas…« Ich senkte meine Stimme ein wenig, beugte mich vor und brachte mein Gesicht nahe an ihres. »Weiß Ihre Tochter, dass ihr Vater tot ist?«


  Sie erwiderte meinen Blick, und ich sah einen feuchten Schimmer in ihren Augen. »Nein«, erwiderte sie mit einem heiseren Flüstern. »Ich kann es ihr hier nicht sagen. Ich kann nicht. Ich weiß nicht, was mit uns geschehen wird, und…, und solange, bis ich es weiß, muss ich dafür sorgen, dass sie glücklich ist. Es ist schon schwer genug, mit dieser Sache umzugehen, wenn sie glücklich ist, aber wenn sie es nicht wäre…« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich könnte es einfach nicht ertragen.«


  Ich nickte. »Das ist begreiflich. Ich kritisiere Sie nicht oder schlage vor, dass Sie sie hier aufs Bett setzen und es ihr sofort erzählen, aber ich wollte es wissen. Und die letzte Frage– in welcher Beziehung stehen Sie zu Aaron Kinkaid?«


  Sie runzelte die Stirn, offensichtlich verwirrt durch die Frage. »Aaron? Er war Waynes Partner.«


  »Das weiß ich. Er hilft uns auch bei diesem Fall, und er behauptet, er sei in Sie verliebt. Er sagte, die Partnerschaft sei in die Brüche gegangen, weil Wayne sauer über Aarons Gefühle für Sie gewesen sei.«


  Sie verdrehte die Augen und lachte. »Aaron hat mich mal bei einer Weihnachtsfeier angemacht. Er war betrunken, und es war einfach blöd. Wayne war nicht begeistert, aber es war keine große Sache. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Aaron wirklich etwas bedeutet hat.«


  Ich erfasste mit einem Blick noch einmal ihre Schönheit, und ich dachte, dass das, was einer Frau wie Julie wie der alberne Annäherungsversuch eines Betrunkenen erschienen sein mochte, einem Mann wie Aaron Kinkaid eine ganze Menge mehr bedeuten konnte. Sie ging zurück ins Schlafzimmer, und ich blickte auf das Band in meiner Hand. Überrascht registrierte ich, dass es eine gewöhnliche Sony-VHS-Kassette mit acht Stunden Aufnahmedauer war. Ich hatte erwartet, Weston würde hochwertigeres Material verwenden. Ich schob die Kassette in den Recorder, schaltete den Fernseher ein und drückte auf Play.


  Eine Minute lang sah man nichts als einen hellblauen Bildschirm, und danach wurde ein schwach erleuchtetes Zimmer sichtbar. Ich beugte mich vor und sah angestrengt auf den Bildschirm. Da war ein runder Kartentisch und eine Holztäfelung, aber sonst war nichts zu sehen. Das Zimmer erkannte ich nicht. Ein einzelner Mann saß an dem Tisch, man sah nur seinen Oberkörper. Der Mann war unglaublich fett, hatte schütteres Haar und buschige, graue Augenbrauen. Während ich zuschaute, blickte er hoch, betrachtete etwas außerhalb des Kamera-Blickfelds und nickte. Dann stand er auf und ging aus dem Zimmer. Drei neue Männer kamen ins Bild, und zwei von ihnen erkannte ich– Alexej Kraschakow und Iwan Malaknik. Kraschakow war der große, blonde Russe, der mir den Zwanziger gegeben hatte. Malaknik war ich nie persönlich begegnet, aber Cody hatte uns Fotos von ihm gezeigt. Den dritten Mann, der kleiner war als Kraschakow, aber muskulös unter dem T-Shirt, hatte ich noch nie gesehen. Er war glatt rasiert und trug ein Silberkettchen um den Hals. Seine dunklen Haare waren kurz und lockig.


  Die drei Männer setzten sich um den Tisch und redeten. Ich versuchte, den Ton lauter zu stellen, aber es war zwecklos, weil es keinen Ton gab. Wayne Weston war nicht so tüchtig gewesen, wie ich erwartet hatte. Irgendwie fiel es mir schwer, das zu glauben. Wahrscheinlich war auch noch ein Audioband in Umlauf.


  Zwei Minuten vergingen, in denen geredet wurde. Ich war auf Gewalt gefasst gewesen, war dann aber doch überrascht, als sie passierte. Alle drei Männer schienen herzhaft zu lachen, als Kraschakow plötzlich eine Waffe unter dem Tisch hervorzog und den dritten Mann in die Brust schoss. Ich zuckte zusammen, als er es tat. Es wirkte so deplatziert bei dieser scheinbar unbeschwerten Zusammenkunft. Der dritte Mann sackte auf dem Tisch zusammen, und Blut begann auf den Boden zu tropfen. Kraschakow und Malaknik standen auf und stießen die Leiche vom Stuhl. Dann öffnete Malaknik eine Hintertür. Sie schien ins Freie zu führen; man sah den schwachen Schein von Straßenlaternen auf dem Pflaster. Malaknik verschwand draußen und kam einen Augenblick später mit einer blauen Plastikplane zurück. Kraschakow half ihm, die Leiche auf die Plane zu rollen. Sie schlugen die Enden um– wahrscheinlich, damit ihnen das Blut nicht auf die Kleidung tropfte– und trugen die Leiche zur Tür hinaus. Mehrere Minuten vergingen, dann kehrte Malaknik mit einem anderen Mann zurück. Ich erkannte ihn: Es war Wladimir Rakic, der Mitbewohner Kraschakows. Rakic hatte einen Eimer und einen Wischlappen dabei. Die beiden machten sich daran, den Fußboden zu säubern. Kraschakow kam nicht mehr in das Zimmer zurück. Wahrscheinlich war er mit der Entsorgung der Leiche beschäftigt. Rakic und Malaknik mühten sich eine Weile auf dem Fußboden ab.


  Ich konnte Julie und Betsy Weston im Schlafzimmer lachen hören, und ich wusste, dass ich vielleicht nicht mehr viel Zeit hätte. Ich drückte die Taste für den Schnellvorlauf und spulte den Film vor. Sie wischten immer noch den Fußboden, und dann verließen auch sie das Zimmer. Niemand tauchte mehr auf. Unmittelbar darauf endete das Band, und der Bildschirm wurde wieder blau.


  Ich spulte die Kassette zurück und spielte noch einmal die ersten fünf Minuten ab. Ich sah mir den ersten Mann und das Opfer genau an. Ich erkannte keinen von beiden, aber ich wollte eine gute Beschreibung geben können. Ich wusste nicht allzu viel über Kameraüberwachung, aber ich vermutete, dass Weston ein Funkkamerasystem verwendet hatte. Er hatte seiner Frau erzählt, eine Kamera, die illegal installiert worden sei, habe den Mord festgehalten. Das ließ auf einen Einbruch schließen, um die Kamera anzubringen, was bedeutete, dass sie klein und gut versteckt sein musste. Eine Kameraüberwachungsanlage schien unter diesen Umständen nicht in Frage zu kommen, weil das bedeutete, dass alles, Kamera, Recorder und Band, vor Ort sein musste. Ein solches System wäre viel schwerer zu verstecken als eine Funkkamera. Joe und ich hatten in Katalogen einige extrem kleine Farbvideokameras gesehen, die ein Signal über fünfhundert Meter oder noch weiter übertragen konnten. Einige von ihnen, die wirklich teuren Geräte, bedienten sich, ganz wie ein Mobiltelefon, der Satellitentechnologie und konnten ein Signal beliebig weit übertragen. Hubbard konnte es sich natürlich leisten, diese Technologie zu bezahlen, wenn er sie gewollt hätte.


  Betsys Lachen wurde lauter, und ich merkte, dass Mutter und Tochter das Schlafzimmer verlassen hatten. Ich nahm die Kassette aus dem Recorder, legte sie zurück in die Hülle und schob sie unter die Couch. Dann wandte ich mich den beiden zu. Julies Augen suchten mich, als könnte sie, ohne zu fragen, erfassen, was ich gesehen hatte. Ich behielt meine gleichgültige Miene bei.


  »Und, das Zimmer aufgeräumt?«


  »Wir haben richtig schön das Bett gemacht«, sagte Betsy. »Willst du mal sehen?«


  Julie lachte. »Ich glaube nicht, dass Mr.Perry es sehen muss, Schatz.«


  »Sie kann Lincoln zu mir sagen«, sagte ich. »Seid ihr zwei jetzt fertig für den Spaziergang?«


  »Ja!«, sagte Betsy und klatschte in die Hände. »Ich liebe den Strand.«


  »Wunderbar«, sagte ich. »Dann also auf zum Strand. Einen Moment noch, ich will mir noch schnell die Zähne putzen.«


  Ich ging mit meiner Tasche ins Bad und entnahm ihr die Glock. Ich befestigte das Holster hinten im Rücken am Gürtel. Es passte in den Bund meiner Shorts, so dass es sich leichter verbergen ließ, und saß mit zwei Druckknöpfen am Gürtel, was den Vorteil hatte, dass ich nicht jedesmal den Gürtel abnehmen musste, wenn ich das Holster anlegte oder entfernte. Die Waffe war an einem sicheren Platz und schwer zu entdecken, und dennoch konnte ich sie schnell ziehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, sie immer tragen zu müssen, aber dieser Plan hatte sich geändert. Der Tod kann kommen, wenn man ihn am wenigsten erwartet. Das Video des heutigen Vormittags hatte mich daran erinnert.
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  Es war ein toller Tag. Die Sonne schien so kraftvoll, und die Strahlen wurden vom Sand und vom Wasser reflektiert, dass der ganze Strand glitzerte. Vom Wasser her wehte eine leichte Brise, und die Temperatur lag bei knapp fünfundzwanzig Grad. Wir schlenderten die Gezeitenlinie entlang. Betsy lief sehr dicht am Wasser, sprang zurück, wenn die Wellen kamen, und kreischte vor Lachen, wenn das Wasser ihre Füße benetzte.


  »Es ist kalt«, sagte sie. »Zu kalt zum Schwimmen. Das ist nicht fair. Ich wollte schwimmen gehen.«


  Ihre Haut sah so dunkel aus, dass ich mir sicher war, sie hatte in den letzten paar Tagen sehr viel Zeit in der Sonne verbracht. Julies Haut hatte die gleiche Tönung.


  Aber ich versuchte, nicht zu sehr auf ihre Haut zu achten. Wenn man einmal damit anfing, war es verdammt schwer, wieder aufzuhören. Am besten fing man gar nicht erst an.


  »Jammer nicht zu viel«, sagte Julie. »Wenn du jammerst, dass das Wasser kalt ist, wird Lincoln dich wahrscheinlich leid werden und in den Ozean werfen.«


  »Wird er nicht!« Betsy betrachtete mich mit weit aufgerissenen Augen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann nichts versprechen.«


  »Mom!«, kreischte sie. »Du darfst nicht erlauben, dass er mich in den Ozean wirft.«


  »Er sieht ziemlich stark aus«, sagte Julie in gespieltem Ernst. »Ich weiß nicht, ob ich ihn aufhalten könnte.«


  Am Strand lagen Dutzende von Leuten auf Decken oder in Liegestühlen, genossen die Sonne und entspannten sich, aber ich wusste, das war nichts im Vergleich zu dem, was man zur Hauptreisezeit im Sommer hier erleben würde. Wir liefen ein ganzes Stück über den Strand nach Norden. Wir kamen nur an Hotels vorbei und sahen nichts als weitere Hotels, die sich vor uns in beide Richtungen erstreckten. Es war unglaublich. Wie viele Hotels hatte diese Stadt?


  Nach etwa anderthalb Kilometern kehrten wir um und gingen zurück. Betsy tanzte noch immer spielerisch vor den Wellen her und hielt im Laufen die Hand ihrer Mutter. Die beiden passten gut zusammen, wirkten so natürlich, Mutter und Tochter, jede hatte ein klein wenig von der anderen. Ich fragte mich, ob Wayne Weston auch so gut dazu gepasst hatte– ob Leute, die am Strand saßen, die drei Westons hatten entlangschlendern sehen und gesagt hatten: »Ist das nicht eine perfekte kleine Familie.« Vielleicht fiel ich den Leuten, die uns beobachteten, als das Puzzleteil auf, das nicht passte. Vielleicht könnte ich dagegen ankämpfen, indem ich Hand in Hand mit Julie ging.


  »Na, Lincoln?«, sagte Julie.


  »Hä?«


  »Haben Sie nicht zugehört?«


  »’tschuldigung. War in Gedanken.«


  Sie lächelte. »Betsy hat mit Ihnen geredet.«


  »’tschuldigung«, wiederholte ich und blickte auf das Mädchen hinunter. »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, ich wüsste, du würdest mich nicht ins Wasser werfen«, verkündete sie. »Und ich hatte recht. Wir sind wieder am Hotel, und du hast mich nicht hineingeworfen.«


  Ich schnippte mit den Fingern, als erinnerte ich mich einer vergessenen Aufgabe. »Ich wusste, ich hatte noch was zu erledigen, bevor wir wieder hineingehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Neiiin. Du wirst mich nicht hineinwerfen.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich sage das«, erwiderte sie und kicherte.


  Ich warf Julie einen raschen Blick zu, sah das Lächeln in ihrem Gesicht und merkte, dass sie Spaß an diesem albernen Wortwechsel zwischen ihrer Tochter und mir hatte. Ich blieb stehen und zog meine Turnschuhe aus, so dass ich den von der Sonne getrockneten Sand warm an den nackten Füßen spürte.


  »Na schön«, sagte ich. »Hinein mit dir.«


  »Nein!«, schrie Betsy und versuchte, sich hinter ihrer Mutter zu verstecken, aber ich griff nach unten und zog sie hervor. Dann hielt ich sie hoch über meinem Kopf und lief auf die Brandung zu. Sie war unglaublich leicht. Ich hatte Katzen hochgehoben, die mir schwerer vorgekommen waren. Halb schrie und halb lachte sie, als ich ins Wasser stürmte. Und sie hatte auch noch recht gehabt– es war zu kalt. Ich rannte bis zu den Knien hinein, und dann traf mich eine Welle, die die untere Hälfte meiner Shorts durchnässte. Ich hielt Betsy über den Kopf– wobei ich darauf achtete, dass mein T-Shirt nicht so weit hochrutschte, dass meine Waffe zum Vorschein kam– und fing an zu zählen.


  »Eins… zwei… drei…« Ich tat so, als würde ich sie in Richtung Wasser werfen, und sie kreischte, aber ich ließ sie nicht los. »Okay«, sagte ich. »Ich bin netter, als ich dachte. Ich werd dich wohl erst heute Nachmittag reinwerfen.«


  Ich trug sie aus dem Wasser zurück und überlegte, ob mein albernes Spiel vielleicht keine so gute Idee gewesen war, etwas, das Julie ärgern würde. Aber sie lachte, während sie auf uns wartete, und machte alles andere als einen verärgerten Eindruck.


  »Sie hätten es tun sollen«, sagte sie, als ich Betsy neben ihr im Sand absetzte. »Meinen Segen hätten Sie gehabt.«


  »Ich dachte, er würde mich wirklich hineinwerfen«, sagte Betsy, schnappte nach Luft, kicherte aber trotzdem.


  Julie blickte mit einem angedeuteten Lächeln auf meine klatschnassen Beine. »Kalt?«, fragte sie.


  »Ein bisschen«, sagte ich, und sie lachte erneut.


  Sie wollten einkaufen gehen, also verbrachten wir die nächsten zwei Stunden damit, über die Promenade zu bummeln. Ich sah mehr Versionen von T-Shirts mit dem Aufdruck MYRTLE BEACH, als ich für möglich gehalten hätte, außerdem ein paar ziemlich bizarre Kreationen aus Muscheln, aber nichts, was mich in Versuchung geführt hätte, meine Brieftasche zu zücken. Aber Julie und Betsy schien es zu gefallen. Wir aßen zu Mittag in einem Subway, einem Sandwich-Restaurant, und schlenderten anschließend zurück zum Hotel. Die beiden zogen sich ins Schlafzimmer zurück, um sich auszuruhen, und ich sagte Julie, ich würde wieder nach unten in mein Zimmer gehen und telefonieren.


  Ich rief Joe an.


  »Das Band gesehen?«, fragte er, sobald ich Hallo gesagt hatte.


  »Ich hab’s gesehen. Jemand wurde definitiv umgelegt, aber ich habe keine Ahnung, wer. Den Schützen kenne ich allerdings.«


  »Wer ist es?«


  »Kraschakow.«


  »Das große blonde Arschloch?«


  »Genau.« Ich erzählte ihm, was im Einzelnen auf dem Band zu sehen war.


  »Man kann nicht erkennen, wo es aufgenommen wurde?«


  »Eigentlich nicht, aber ich schätze, es ist das Hinterzimmer in einer Bar irgendwo… sehr wahrscheinlich das River Wild. Das ergibt am meisten Sinn. Du hast es bereits mit den Russen verknüpft, und es gibt einen logischen Grund, warum Weston das Band dort aufnahm.«


  »Eine Sache macht mir Kopfzerbrechen.«


  »Ja?«


  »Weston filmt das Ganze mit einer versteckten Kamera, richtig? Einer drahtlosen Anlage, wie du unterstellst. Und die Russen wussten natürlich nicht, dass sie da war. Doch als Weston mit seiner Frau sprach, sagte er, die Russen würden hinter ihm her sein.«


  »Stimmt.«


  »Und wie haben sie rausgekriegt, dass er dieses Band hatte?«


  »Fanden vielleicht die Kamera, bevor er eine Möglichkeit hatte, sie zu entfernen.«


  »Und er hatte ’n Absender-Etikett auf das Ding geklebt? An der Seite seine Initialen eingeritzt? Diese Kameras sollen diskret sein. Es sind nicht viele davon in Umlauf, aber trotzdem wäre es in den meisten Fällen schwierig, eine bis zu ihrem Besitzer zurückzuverfolgen.«


  »Da ist was dran.« Ich hatte auch keine Lösung dafür, also wechselte ich das Thema. »Hast du herausgefunden, wer das Opfer sein könnte?«


  »Noch nicht. Ich hab ein paar von unseren alten Freunden bei der Mordkommission angerufen, und sie sagten, sie würden sich wieder bei mir melden.«


  »Okay. Ich hatte überlegt, Amy anzurufen und sie darauf anzusetzen.«


  »Pass auf, was du ihr erzählst.«


  »Wir können Amy vertrauen, Joe.«


  »Ich weiß, dass wir ihr vertrauen können, aber ich möchte nicht, dass wir sie noch mehr in Schwierigkeiten bringen. Nur weil du in sie verliebt bist, heißt das nicht, dass wir sie beim erstbesten Anlass anrufen müssen.«


  »Ich bin nicht in sie verliebt.«


  »Hm.« Er grunzte. »Apropos Liebe, wie sieht denn die Witwe Weston in natura aus?«


  »Hässlich«, sagte ich. »Bei dieser Frau vollbringt die Kamera wahre Wunder. In natura sieht sie viel eher aus wie meine Großtante Nedra.«


  »Logo.«


  »Wo steckt Kinkaid.«


  »Sitzt mir direkt gegenüber.«


  »Spielt ihr Dame, ihr zwei?«


  »Ruhig, mein Junge. Wir beginnen gerade damit, diesen Fall richtig zu knacken.«


  »Schwer zu schaffen, wenn man auf dem Hintern hockt.«


  »Weiß ich. Deshalb sind wir auch schon so gut wie zur Tür raus. Ich würde gern nochmal unseren russischen Kumpels auf den Zahn fühlen, sehen, wo sie stecken und was sie im Schilde führen.«


  »Pass gut auf dich auf, Joseph.«


  »Immer, mein Junge. Immer. Ich ruf dich heute Abend auf deinem Handy an, sobald ich was von der Mordkommission höre.«


  Ich legte auf und wählte Amys Büronummer. Sie nahm beim ersten Klingeln ab, was eine Seltenheit war, und sie hatte beschissene Laune, was nicht so selten vorkam.


  »Vermisst du mich?«, fragte ich, als sie sich meldete.


  »Nein, ich vermisse dich nicht. Du bist einer von denen.«


  »Denen?«


  »Ein Mann«, schnauzte sie. »Du weißt schon, diese Kerle mit den Penissen. Du hast doch auch so einen, stimmt’s?«


  »Was ist los mit dir?«


  »Männer.«


  »Ach je«, sagte ich. »Natürlich hat es nichts mit Mr.Terry zu tun.«


  »Mr.Terry kann mich mal an meinem hübschen Arsch lecken«, erwiderte sie. »Meine Freundin Rochelle hat ihn gestern Abend in einem Restaurant gesehen, wie er mit irgendeinem Flittchen Händchen hielt und Wein trank. Rochelle sagte, es sei auch noch teurer Wein gewesen. Das billige Zeug kauft er bloß für mich. Scheißkerl.«


  »Tut mir leid, Amy«, sagte ich aufrichtig. Ich war kein Fan von Jacob Terry, aber ich mochte Amy zu sehr, um meine Freude daran zu haben, sie verletzt zu sehen.


  »Ach, der kann mich mal«, sagte sie. »Ich könnte sowieso nicht mit einem Mann zusammensein, der so viel Haargel benutzt. Die Sache war von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


  »Das hab ich versucht, dir beizubringen.«


  »Ja, ja, du und deine Ratschläge. Ich hab sie früher nie befolgt, und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen. Bloß weil du in Bezug auf Terry recht hattest, heißt das nicht, dass du kein Idiot bist. Also, was, zum Teufel, willst du?«


  Ich hatte nicht vorgehabt, Amy alle Einzelheiten zu erzählen, aber mir war klar, dass sie mich mit Fragen löchern würde, also beschloss ich, ihr zuvorzukommen und ihr etwas anderes zum Nachdenken zu geben als ihren Hass auf mein Geschlecht.


  »Ich bin in South Carolina«, sagte ich.


  »Echt? Was, zum Teufel, treibst du da unten? Und, he, hab ich recht gehört, dass du Zeuge warst, wie neulich irgendein Typ in der Nähe eures Gebäudes erschossen wurde? Ich hab dich angerufen, aber du warst nicht zu Hause. Dabei fällt mir ein, war der nicht aus South Carolina?«


  »Amy«, platzte ich dazwischen, »willst du meine Neuigkeit hören oder nicht?«


  »Ja.«


  »Ich habe Julie und Betsy Weston gefunden.«


  Lange Zeit vernahm ich nichts als das schwache Murmeln von Hintergrundstimmen um sie herum in der Nachrichtenredaktion.


  Als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise und ernst. »Treib keine Spielchen mit mir, Lincoln. Ich bin nicht in der Stimmung.«


  »Ich treib keine Spielchen mit dir«, entgegnete ich. »Sie sind in South Carolina, und hier waren sie, seit Weston umgebracht wurde. Aber noch darf niemand– und ich meine niemand– davon wissen. Im Moment ist zu vieles ungewiss. Ein paar Topkiller suchen nach dieser Frau, und möglicherweise haben sie Informanten innerhalb der Polizei.«


  »Was tun sie da unten?«, flüsterte sie. »Ist ihnen nicht klar, dass das FBI nach ihnen sucht?«


  »Julie schon«, sagte ich. »Das kleine Mädchen weiß zum Glück nichts. Und sie sind hier, weil Wayne Weston die Russenmafia gegen sich aufgebracht hat. Er hat ein Video von einem bezahlten Mord aufgenommen, und die Russen sind irgendwie dahintergekommen.«


  »Also haben die Russen ihn umgebracht.«


  »Julie glaubt das nicht. Sie glaubt, dass es Hubbard war oder dass er jemanden beauftragt hatte.«


  »Das ist wirklich eine große Sache, nicht wahr, Lincoln?«


  »Größer, als du dir vorstellen kannst«, entgegnete ich und dachte an Hubbard, Cody und die Russen. Es war eine große Sache, eindeutig. Und eine tödliche.


  »Ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen verraten«, sagte Amy, »aber du musst mich auf dem Laufenden halten.«


  »Mach ich. Könntest du mir denn jetzt einen Gefallen tun?«


  »Klar.«


  »Wie ich schon sagte, Weston hat auf Video aufgenommen, wie irgendein armes Schwein von den Russen umgelegt wird. Wir wissen nicht, wer der Kerl ist. Ich hab mir das Band angesehen und ihn nicht erkannt. Irgendein kleiner, kräftig aussehender Bursche mit dunklen Locken und Silberkettchen um den Hals. Ich möchte, dass du die Sache überprüfst und zusiehst, ob du herausbekommen kannst, wer möglicherweise als Kandidat in Frage kommt. Der Betreffende muss irgendwie mit Below und dem Rest von denen in Verbindung stehen.«


  »Ich bin dabei.«


  »Danke. Ich ruf dich später heute Nachmittag an, dann können wir rekognoszieren.«


  Sie lachte.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Rekognoszieren. Ich finde das Wort einfach irre– es klingt so lächerlich. Außerdem kommt es mir komisch vor, dass man nur rekognoszieren kann. Scheint es nicht fast so, als müsse man zunächst einmal kognoszieren und danach rekognoszieren? Das klingt natürlich ein bisschen unanständig. Na ja, wie ›Die Polizei erwischte die Teenies, wie sie auf dem Rücksitz des Wagens kognoszierten…‹«


  »Auf Wiedersehen, Amy.« Ich legte auf und seufzte. Meine Freunde. Was soll man da sagen?


  Ich ging wieder nach oben und klopfte an Julies Tür. Sie öffnete einen Moment später mit einem strahlenden Lächeln. »Gute Neuigkeiten«, sagte sie. »Betsy hat sich entschieden, was sie mit dem Nachmittag anfangen will.«


  »Was denn?«


  »Minigolf spielen«, sagte Betsy. Sie saß auf der Couch, und ihre Beine ragten in die Luft, weil sie zu kurz waren, um den Boden zu erreichen. Ich vermute, dass es genau solche Dinge sind, auf die Eltern nie wirklich einen Gedanken verschwenden, aber wenn man nicht oft in der Nähe von Kindern ist, sieht es ziemlich komisch aus.


  »Minigolf«, wiederholte ich. Die glanzvolle Arbeit des Privatdetektivs hört nie auf.


  »Ganz recht. Aber ich hab ihr gesagt, dass wir uns etwa eine Stunde ausruhen müssten.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich dachte mir, dass Sie mindestens so lange bräuchten, um sich für einen ganzen Nachmittag mit uns zu wappnen.«


  Ich setzte mich auf die Couch neben Betsy und sah mir die nächsten zwanzig Minuten Zeichentrickfilme mit ihr an. Dann klingelte mein Handy, und ich nahm es mit hinaus auf den Balkon, um zu reden.


  »Hallo?«


  »Diesmal steckst du in großen Schwierigkeiten, Kumpel.« Amy.


  »Ich dachte, ich wollte dich anrufen«, sagte ich. »Konntest nicht abwarten, meine sexy Stimme wieder zu hören, was?«


  »Nein, ich konnte nicht abwarten, dir zu erzählen, in was für einen Schlamassel ihr hineingeraten seid.«


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was für ein Schlamassel es war, aber ich wartete, dass sie näher darauf einging.


  »Ich glaube, ich weiß, wer das Mordopfer war«, sagte sie. »Du hast ihn als kleinen, muskulösen Burschen mit dunklen Locken bezeichnet, richtig?«


  »Ja.«


  »Okay, das ist die perfekte Beschreibung des Burschen, dessen Bild ich gerade vor mir habe. Er trägt sogar tatsächlich ein Silberkettchen. Noch ist er nicht als Leiche aufgetaucht, aber er ist seit drei Wochen verschwunden, und er hat ohne jeden Zweifel Verbindungen zu den Russen.«


  »Wer ist es?«


  »Juri Below«, sagte sie. »Dainius Belows Sohn.«
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  Sein Sohn«, sagte ich wie betäubt. Sämtliche Energie war aus meinem Körper gewichen, und trotz der Sonne, die mir auf den Rücken brannte, war mir kalt. Ich starrte zu den Glastüren des Hotelzimmers, ohne wirklich etwas zu sehen, aber irgendwann merkte ich, dass Betsy mir zuwinkte. Ich zwang mich zu einem Lächeln und hob zur Antwort die Hand, dann wandte ich dem Zimmer den Rücken zu und blickte aufs Meer hinaus.


  »Was willst du tun, Lincoln?«, fragte Amy.


  »Ich weiß nicht. Aber zweifellos erklärt das ein paar Dinge. Möglich, dass es die Angelegenheit ein bisschen erleichtert. Möglich, dass es sie erschwert.«


  »Wieso würde es sie erleichtern?«


  »Falls die Russen Juri Below umgelegt haben, war der Auftragsmord mit Sicherheit nicht von seinem Vater genehmigt. Wahrscheinlicher ist, dass er die Folge eines internen Problems war, von irgendeiner Fehde oder von bösem Blut zwischen Belows Mobstern und seinem Sohn. Das bedeutet, Julie und Betsy brauchen vielleicht nicht die Russenmafia als Ganzes zu fürchten, sondern nur wenige Auserwählte.«


  »Na gut«, erwiderte sie skeptisch, »aber diese wenigen Auserwählten scheinen ziemlich tödlich zu sein.«


  Angenommen, sie waren nicht nur für den Mord an Juri Below, sondern auch für die Morde an Wayne Weston und Randy Hartwick verantwortlich, ja, dann waren sie sehr tödlich. Und dann gab es noch Jeremiah Hubbard, den man fürchten musste. Julie Westons Aussage konnte auch ihm enorm schaden. Und falls Julies Annahme, Hubbard sei für den Mord an ihrem Mann verantwortlich, stimmte, dann hatte er schon bewiesen, dass er bereit war zu töten, um sich selbst zu schützen.


  »Mit dieser Sache hängen ziemlich viele unaufgeklärte Morde zusammen.«, sagte ich. »Es passieren scheußliche Dinge im Verborgenen, und diese Frau weiß genug, damit man sich einen Reim darauf machen kann. Und ein paar einflussreiche Leute werden alles tun, was nötig ist, damit diese Dinge im Verborgenen bleiben. Und sollte das bedeuten, die Liste noch um ein paar Morde zu verlängern, werden sie deswegen kaum schlaflose Nächte haben.«


  »Weißt du, wie man etwas Furcht erregendes am besten der Verborgenheit entreißt, Lincoln? Man richtet einen Lichtstrahl darauf.«


  Ich runzelte die Stirn. »Drück dich deutlicher aus, Goldstück.«


  »Ich meine, lass mich diese Story schreiben.«


  »Amy«, begann ich, verärgert, dass sie an sich selbst dachte, aber sie unterbrach mich.


  »Ich meine es ernst, Lincoln, also hör mir zu. Ich denke nicht bloß an die Story, obwohl ich zugeben muss, dass ich sie unheimlich gern schreiben würde. Ich denke an die Frau und ihre Tochter. Leute sind bereit, sie zu töten, weil Julie Weston über schädliches Wissen und über ein schädliches Videoband verfügt, klar? Also, wenn das Wissen und das Band veröffentlicht werden, dann dient die Ermordung von Julie Weston und ihrer Tochter keinem anderen Zweck außer Rache. Und wenn der Fall an die Öffentlichkeit gezerrt worden ist, wird jeder Versuch, sich zu rächen, die Dinge nur noch schlimmer machen.«


  »Den Russen ist das egal, Amy«, sagte ich. »Die werden nicht zögern, aus Rache zu töten, ohne Rücksicht auf Verluste.« Aber es war ein interessanter Gedanke. Immerhin wäre es möglicherweise der beste Weg, sich Hubbard vom Leib zu halten. »Ich bin nicht total dagegen«, gab ich ein wenig nach. »Ich werde heute Abend mit Julie sprechen und hören, was sie davon hält.«


  »Okay, Lincoln. Aber vergiss nicht– du verfügst über einen Großteil desselben Wissens, das zur Ermordung von Wayne Weston und wahrscheinlich auch von diesem Hartwick geführt hat. Das macht dich für alle Beteiligten zu einer ebenso großen Gefahr wie Julie Weston.«


  Sehr ermutigend. Ich legte auf und ging wieder hinein. Julie hatte meinen Platz neben Betsy auf der Couch eingenommen, und im Fernsehen liefen noch immer die Zeichentrickfilme. Sie blickte zu mir auf, als ich ins Zimmer trat, und runzelte die Stirn.


  »Was ist los?«


  »Nichts«, erwiderte ich, überrascht, dass sie meine Miene so leicht gedeutet hatte. »Mein Handysignal ist auf dem Balkon schwach, das ist alles. Frustrierend.«


  »Oh«, sagte sie, aber ich konnte erkennen, dass sie es mir nicht abkaufte. »Müssen Sie nach unten gehen, um nochmal zu telefonieren?«


  »Nein, fürs Erste bin ich fertig mit Telefonieren.« Ich steckte das Handy wieder in die Tasche und tastete über meinen Rücken. Dabei streifte ich den Kolben der Waffe unter dem Hemd. Sie war noch da, zwar nicht bequem, aber beruhigend.


  »Ich dachte, wir wollten Minigolf spielen gehen«, sagte ich und versuchte, mich zu zwingen, meiner Stimme einen gutgelaunten Klang zu geben. Ich könnte den Rest des Nachmittags damit verbringen, auf Amys Neuigkeit herumzureiten, aber das würde zu nichts führen und Julie wahrscheinlich belasten. Wenn ich ihr und dem Kind einen kurzweiligen Nachmittag bereiten konnte, dann würde ich mir Julie später für ein ernsthaftes Gespräch vornehmen, wenn Betsy schlafen gegangen war.


  »Lass uns spielen gehen!«, sagte Betsy und hüpfte von der Couch. »Ich werde gewinnen.«


  »Nein, wirst du nicht«, sagte ich. »Ich werde gewinnen.«


  »Ich wette um ein Eis, dass ich gewinne«, sagte das kleine Mädchen selbstbewusst. Ich nahm die Wette lachend an und sah im gleichen Moment einen traurigen Schatten über Julies Gesicht huschen. Er war nur flüchtig, und dann war das Lächeln wieder da. Ich dachte an die Wette, die wir abgeschlossen hatten, und mir wurde klar, dass es wahrscheinlich etwas war, das die Kleine von ihrem Vater aufgeschnappt hatte.


  »Wenn ich mit Daddy spiele, schlage ich ihn immer und kriege ein Eis«, sagte Betsy und bestätigte damit wie auf ein Stichwort meinen Verdacht. »Er sagt, ich mache kurze Prima-Spiele.«


  »Kurzspiel«, sagte Julie leise und blickte von uns weg aufs Meer hinaus. »Er sagt, du hast ein prima Kurzspiel.«


  Ich fürchtete, dass wir uns zwischen meinen Sorgen wegen Below und Julies Erinnerungen an ihren Mann auf einen unangenehmen Nachmittag würden gefasst machen müssen. Ich täuschte mich. Als wir in die Hotelhalle kamen, hatte Betsy uns beide zum Lachen gebracht, und die ernsthaften Probleme waren für eine Weile vergessen. Es gab mehrere Minigolfplätze, die nur ein paar Minuten zu Fuß entfernt waren, aber anscheinend hatte Betsy bei einer Autofahrt Anfang der Woche eine Anlage mit riesigen Plastikalligatoren gesehen, und sie wollte unbedingt auf diesem Platz spielen.


  Julie hatte kein Auto gemietet, also musste ich fahren. Sie hatten am Flughafen ein Taxi genommen, als sie in der Stadt angekommen waren, und ein paarmal hatte Hartwick sie gefahren. Abgesehen von diesen Ausflügen, waren sie in Laufweite des Hotels geblieben.


  »Er ist zu klein für dich«, lautete Betsys Urteil über den Contour, während sie es sich auf dem Rücksitz bequem machte. Ich schloss die Tür des kleinen Mietwagens und sah sie im Rückspiegel an.


  »Ganz deiner Meinung«, sagte ich. »Er ist viel zu klein für mich.«


  »Aber für mich ist er gerade richtig«, gab sie zurück.


  »Willst du fahren?«, fragte ich, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Ich bin noch nicht alt genug zum Fahren«, antwortete sie ebenso ernst.


  »Oh, dann werde ich das übernehmen.«


  Wir fuhren zu dem Minigolfplatz mit den riesigen Plastikalligatoren. Es stellte sich heraus, dass er nur ein paar Meilen weiter südlich lag, und die bizarre Ausstattung machte nicht bei den Alligatoren halt. Sie waren da, keine Frage, aber ebenso ein riesiges Piratenschiff aus Plastik, ein Oktopus und mehrere Piratenpuppen, komplett mit Augenklappen und Haken. Der Platz wand sich um einen rauschenden Wasserlauf und war– wie alles andere in dieser Stadt– von Palmen gesäumt.


  Wir spielten fast zwei Stunden lang. Betsy schlug jeweils zuerst, und ich versuchte bei allem, was sie am Loch geschafft hatte, mitzuhalten, damit der Abstand zwischen uns gering blieb und das Spiel ihr mehr Spaß machte. Es schien zu funktionieren, denn am letzten Loch konzentrierte sie sich. Sie setzte den Ball auf die Plastikmatte und trat einen Schritt zurück, ging dann in die Hocke und wog den Putter gegen den Untergrund ab, als prüfte sie die Schwelle des Grüns.


  »Sie hat ihrem Dad immer zugesehen«, sagte Julie, aber diesmal rief die Erinnerung ein Lächeln bei ihr hervor.


  Betsy lochte ihren Ball beim vierten Putt ein, und als ich meinen vierten Ball verschlug, kreischte sie vor Freude.


  »Du schuldest mir ein Eis«, stichelte sie.


  »Das ist nicht fair«, sagte ich und deutete mit meinem Schläger auf den Plastikalligator, der das Loch bewachte. »Er hat mich in einer Tour angestarrt. Das hat mich ganz nervös gemacht.«


  Darüber lachte sie noch mehr, und dann gaben wir unsere Schläger zurück und gingen. Es war noch früh, aber Betsy sagte, sie hätte Hunger. Da weder Julie noch ich jetzt schon zu Abend essen wollten, fuhren wir noch ein bisschen spazieren, um die Zeit totzuschlagen und unseren Appetit zu steigern. Ich fuhr auf der Business 17 Richtung Süden, raus aus Myrtle Beach. Schilder kündigten einen Ort namens Murrells Inlet an, und Julie erkannte ihn von den Prospekten wieder.


  »Man kann dort Fischerboote chartern«, sagte sie. »Möchtest du zu den Anlegestellen und dir die Boote ansehen, Schätzchen? Danach können wir dann essen gehen.«


  Betsy zuckte mit den Schultern. »Wir können uns Boote angucken. Aber ich werde trotzdem Hunger haben.« Der Idee nicht abgeneigt, aber keineswegs beeindruckt.


  Ich fuhr nach Murrells Inlet, und wir spazierten über die Anleger. Ich war auf dem Eriesee ziemlich viel gesegelt, hatte aber noch nie ein Boot aufs offene Meer hinausgesteuert. Die meisten Boote, die hier lagen, waren Motorboote, und alle waren groß. Ich dachte zurück an das kleine Segelboot, das ich tags zuvor direkt vor dem Strand gesehen hatte, und ich fragte mich, was es wohl für ein Gefühl wäre, mit einer so winzigen Nussschale über einen so großen Ozean zu schippern.


  »Ich liebe das Wasser«, sagte Julie, während sie sich am Geländer des Anlegers festhielt und nach hinten lehnte, den Blick auf die Horizontlinie gerichtet. »Das Meer ist so groß. Es ist unglaublich. Wir könnten in eines dieser Boote steigen, und wenn das Wetter schön wäre und wir genug Benzin hätten, könnten wir den ganzen Ozean überqueren. Einfach fahren, bis wir wieder auf Land treffen.« Sie sagte es, als wünschte sie, wir könnten es wirklich tun. Ich sah sie an, blieb aber stumm. Sie seufzte. »Können wir aber nicht, oder? Wir müssen hier bleiben und uns dem Leben stellen. Früher hat mir das nichts ausgemacht. Aber dann wurde alles vermasselt. Und jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Laufen wir davon, verstecken wir uns oder kehren wir zurück?«


  »Es wird alles in Ordnung kommen, Julie«, sagte ich. »Ich werde Ihnen helfen, diese Sache hier durchzustehen.«


  Sie lächelte mich an, aber die Sonnenbrille schirmte ihre Augen ab, und ich konnte nicht erraten, was sie dachte. Sie streckte den Arm aus und drückte mir rasch die Hand. »Das werden Sie, ich weiß es«, sagte sie. »Und ich hoffe, Sie haben eine ungefähre Vorstellung davon, wie viel mir das bedeutet.«


  Wir aßen in einem Meeresfrüchte-Restaurant in Murrells Inlet zu Abend. Ich hatte schon am Abend zuvor Meeresfrüchte gegessen, aber da sie gut gewesen waren, sah ich keinen Grund, heute nach einer Abwechslung zu suchen. Ich bestellte Krebsschenkel, und Betsy sah interessiert zu, während ich sie knackte und das Fleisch herauspulte.


  »Die sehen unheimlich aus«, sagte sie.


  »Nur von außen«, erwiderte ich. »Das Leckere steckt im Innern der Schale.«


  »Darf ich mal probieren?«, fragte sie. Ich war beeindruckt. Die meisten kleinen Kinder schrecken gewöhnlich vor unbekannten Nahrungsmitteln zurück, auf jeden Fall vor allem, was aussieht wie Krebsschenkel. Ich warf Julie einen kurzen Blick zu, und sie zuckte mit den Schultern. Ich löste ein kleines Stück Fleisch ab und legte es auf Betsys Teller. Sie spießte es mit ihrer Gabel auf und steckte es sich, ohne zu zögern, in den Mund.


  »Das schmeckt gut!«, rief sie einen Augenblick später aus. »Los, lass uns noch mehr Schenkel vom Krebs bestellen!«


  Also bestellten wir noch mehr Krebsschenkel. Und dieses Mädchen konnte wahrlich essen. Offenbar hatte sie auf der Fahrt zum Hafen keine Witze über ihren Appetit gemacht. Wir verdrückten zusammen zwei Portionen. Julie half nur ein bisschen mit und begnügte sich größtenteils mir ihren Shrimps.


  »Ich glaube, sie hat ihr Gewicht in Krebsen gegessen«, sagte ich, als wir fertig waren, und Julie lachte.


  »Sie isst wie ein halbwüchsiger Junge, aber irgendwie bleibt sie winzig.«


  »Gehen Sie mit ihr in ein Forschungslabor und bitten Sie darum, eine Möglichkeit zu finden, ihren Stoffwechsel in Pillenform oder so was in der Art zu vertreiben«, schlug ich vor. »Sie könnten ein Vermögen damit machen.«


  Wir fuhren zurück zum Hotel, während hinter uns die Sonne unterging. Der Strand war jetzt beinahe leer, abgesehen von ein paar Spaziergängern und einer Gruppe von Kindern, die mit einem Frisbee spielten. Aber die Abendluft war noch warm. Wir gingen ins Zimmer, und Julie und Betsy vertrieben sich die Zeit mit Brettspielen, während ich Zeitung las und versuchte, Joe anzurufen. Ich probierte es mehrmals, aber es ging niemand dran. Es war frustrierend, zu wissen, dass er ein Mobiltelefon hatte und sich einfach nicht die Mühe machte, es mitzunehmen oder den Akku rechtzeitig aufzuladen. Man kann einen alten Cop zwar an die höhere Technik heranführen, aber man kriegt ihn nicht dazu, sich ihrer zu entsinnen.


  Gegen neun ging Betsy zu Bett. Ich hatte mich inzwischen nach draußen auf den Balkon gesetzt, meine Waffe aus dem Holster genommen und sie hinter mir an der Mauer versteckt. Betsy kam heraus und überraschte mich, und ich versuchte, die Waffe mit einer raschen Fußbewegung verschwinden zu lassen. Sie streckte die Arme aus.


  »Eine Gutenacht-Umarmung«, sagte sie. Sie drückte mich, und ich kam mir sehr merkwürdig vor, als ich ihr den kleinen Rücken tätschelte. Ich war nicht der Typ, der viele Gutnacht-Umarmungen verteilte, aber falls Betsy das spürte, war es ihr egal. Ich muss zugeben, ein wenig freute es mich, dass sie eine gewollt hatte.


  »Vergiss mein Eis nicht«, sagte sie, als sie wieder hineinging. »Ich hab dich geschlagen.«


  »Ich werd’s nicht vergessen«, erwiderte ich.


  Zwanzig Minuten später gesellte Julie sich zu mir. Sie bemerkte die Pistole, äußerste sich aber nicht dazu.


  »Wir müssen reden«, sagte sie.


  Ich nickte. »Das wäre wahrscheinlich eine gute Idee.«


  Sie ließ sich in den Plastikstuhl neben mir fallen. »Was meinen Sie, was soll ich tun, Lincoln? Ich habe Angst und bin durcheinander. Aber ich weiß, dass wir so nicht weitermachen können. Wir müssen irgendetwas unternehmen, statt bloß Zeit zu verlieren.«


  Ich erzählte ihr von meinen Unterredungen mit Joe und Amy und von Juri Below.


  »Amy findet, Sie sollten sie die Story schreiben lassen«, sagte ich. »Sie glaubt, wenn man alles an die Öffentlichkeit brächte, würde das die Gefahr beseitigen, die Sie für einige Leute darstellen.«


  Sie beugte sich interessiert vor. »Was halten Sie davon?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass es ein Allheilmittel ist. Für die Russen wird es wahrscheinlich bloß eine zusätzlicher Ansporn sein. Doch so weit es Jeremiah Hubbard betrifft, könnte es ziemlich überzeugend sein. Er ist eine bekannte Figur des öffentlichen Lebens, und er sorgt sich um sein Image.« Ich trommelte mit den Fingern auf die Armlehne des Stuhls und seufzte. Keine der Lösungen sah allzu vielversprechend aus.


  »Normalerweise würde ich Sie drängen, gleich zur Polizei zu gehen«, sagte ich. »Aber mein Partner meint, Hubbard hätte dort vielleicht ein paar ziemlich einflussreiche Informanten. Wenn wir hier überstürzt handeln, könnte es schief gehen.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Eigentlich schlage ich trotzdem die Polizei vor, aber wir müssen vorsichtig vorgehen. Was wir tun müssen, ist, uns eine vertrauenswürdige, hochrangige Person bei der Polizei zu suchen und mit Ihrer Geschichte dorthin zu gehen. Und wir müssen unsere Befürchtungen hinsichtlich Hubbards Einfluss und Verbindungen erläutern.«


  »Ich will auf keinen Fall in den Zeugenschutz«, sagte sie leise.


  Ich nickte. »Das weiß ich. Und ich kann Ihnen helfen, ganz ohne fremde Hilfe zu verschwinden, sollten Sie sich entschließen, diesen Weg einzuschlagen. Wahrscheinlich kann ich sogar ein paar Leute auftreiben, die wissen, wie man das unheimlich gut hinkriegt. Aber der Zeugenschutz ist hier nicht das größte Problem, Julie. Ihr Mann wurde ermordet und Randy Hartwick ebenfalls. Dafür müssen Leute zur Rechenschaft gezogen werden. Außerdem dürfen Sie nicht tatenlos zusehen, wie alle Welt sich über Sie und Ihre Tochter Gedanken macht, und auf gar keinen Fall dürfen Sie den Verdacht im Raum stehen lassen, Sie seien von Ihrem eigenen Ehemann ermordet worden. Ich kann nicht zulassen, dass man das John Weston antut.«


  Ich hatte nicht erwartet, dass die Ansprache so nachdrücklich ausfallen würde, aber ich hatte jedes Wort genau so gemeint, wie ich es gesagt hatte. Ich war gestern Abend so verblüfft gewesen, Julie Weston zu finden, und Codys offensichtliche Verbindung zu Hubbard hatte mich so nervös gemacht, dass ich einige Zeit gebraucht hatte, die Situation zu durchdenken. aber es gab eindeutig nur eine Lösung, und die hieß, Julies Aussage und Wissen zu benutzen, um Recht und Gesetz Geltung zu verschaffen. Meine Aufgabe war es jetzt, darauf zu achten, dass das geschah und dass, solange es geschah, Julie Weston und ihrer Tochter kein Haar gekrümmt wurde.


  »Ich wurde von Ihrem Schwiegervater engagiert«, sagte ich. »Ich schulde ihm eine Erklärung, was seiner Familie in der Nacht zugestoßen ist, als sein Sohn ermordet wurde. Ich beabsichtige, diese Verpflichtung zu erfüllen. Aber ich habe mir jetzt noch etwas vorgenommen, nämlich für Ihre und die Sicherheit Betsys zu sorgen.« Ich beugte mich vor und nahm ihre Hand in meine. »Und ich werde für Ihre Sicherheit sorgen.«


  Sie lächelte und drückte meine Hand, bevor ich ihre losließ. »Ich fühle mich jetzt schon eine ganze Weile nicht mehr wirklich sicher, aber irgendwie glaube ich Ihnen. Und Sie haben recht. Ich muss mit der Polizei sprechen, oder mit dem FBI, oder mit wem auch immer. Aber sollten wir dafür nicht nach Cleveland zurückkehren? Die Idee, hier in South Carolina zur Polizei zu gehen, wo niemand eine Ahnung hat, was bisher passiert ist, behagt mir ganz und gar nicht.«


  »Ich wollte gerade vorschlagen, nach Cleveland zurückzukehren. Es ist auf jeden Fall der Ort, wo man anfangen muss.«


  Ich hatte erwartet, dass sie mehr über die kommenden Vernehmungen und die Zeugenaussage sprechen würde, aber stattdessen blickte sie zum Himmel empor und seufzte. »Der Mond ist noch immer schön. Überhaupt ein weiterer schöner Abend. Wissen Sie, wie es heute Abend wohl in Cleveland ist?«


  »Ungefähr genauso«, sagte ich. »Allerdings könnte am Morgen Raureif auf den Palmen sein.«


  Sie lachte und blickte hinunter auf den Pool. »Ach, dieser Whirlpool sieht einladend aus. Ich würde mich zu gern wieder nach unten schleichen.«


  »Nur zu. Ich bleibe hier und passe auf Betsy auf.«


  »Man braucht nicht groß auf sie aufzupassen. Sie schläft tief und fest. Man könnte Feuerwerkskörper in ihrem Zimmer loslassen, und sie würde sich nicht rühren.« Sie stand auf, lehnte sich rückwärts gegen das Balkongeländer und musterte mich. »Kommen Sie, gehen wir wenigstens für eine halbe Stunde nach unten.«


  Ich wollte gerade erwidern, dass mir nicht wohl dabei sei, das Mädchen allein zu lassen, aber der Gedanke verflüchtigte sich irgendwo zwischen meinem Gehirn und meinen Lippen, unterdrückt von der Erkenntnis, dass ich Julie wieder in ihrem Badeanzug sehen könnte, wenn ich dem Vorschlag zustimmte.


  »Warum nicht?«, sagte ich. »Aber nur eine halbe Stunde.«


  Fünf Minuten später schlossen wir die Tür hinter uns ab und gingen nach unten. Julie trug denselben schwarzen zweiteiligen Badeanzug, den sie am Abend zuvor angehabt hatte, und sie sah toll aus.


  Ich drehte die Düsen auf, und wir legten die Handtücher ab und ließen uns in das warme Wasser gleiten. Die Brise war so, wie sie am Vorabend gewesen war, ebenso der Mond. Die Sinneseindrücke glichen dem Erlebnis des letzten Abends aufs Haar. Innerlich hatte ich hingegen das Gefühl, als seien seitdem Monate vergangen.


  »Wow, das ist gut«, sagte Julie, während sie ihren Rücken gegen eine der Düsen drückte. »Aber ich dürfte nie einen von den Dingern bei mir zu Hause haben. Ich könnte mich nicht mehr davon trennen.«


  »Ich glaube, ich könnte einen brauchen«, sagte ich. »Jeden Abend eine halbe Stunde hier drin, und mein Stressfaktor würde sich um das Zehnfache reduzieren.«


  Wir plauderten eine Weile, dann verstummten wir, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Ich hatte mein Handy an den Beckenrand mitgenommen und erwischte mich dabei, wie ich hinsah und mir wünschte, Joe würde anrufen. Er und Kinkaid hatten vorgehabt, sich am Nachmittag auf die Suche nach weiteren Informationen über die Russen zu machen, und seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Das gefiel mir nicht. Außerdem wollte ich ihm von Juri Below erzählen.


  Während ich damit beschäftigt war, an Joe zu denken, bemerkte ich plötzlich ein leises, zartes Schluchzen neben mir. Ich sah zu Julie hinüber und merkte, dass sie weinte.


  »Julie«, sagte ich, wobei ich, ohne groß darüber nachzudenken, die Hand nach ihr ausstreckte und ihr den Arm um die Schultern legte. »Alles wird wieder gut.« Sie drehte sich zu mir um, schlang die Arme um mich und bettete ihr Gesicht an meine nackte Brust. Sie weinte jetzt noch heftiger. Erst war ich überrascht, bis mir klar wurde, dass dazu eigentlich kein Anlass bestand. Die Frau kämpfte um ihr Leben, und ihr Mann war ermordet worden. Nur weil sie sich den ganzen Tag so gut gehalten hatte, hieß das nicht, dass ich erwarten konnte, es ginge so weiter. Das war ihr gegenüber nicht fair.


  Ich sagte nichts, weil ich wusste, dass es keine Worte gab, um sie über ihre Empfindungen hinwegzutrösten. Stattdessen hielt ich sie einfach fest, während sie weinte. Man tut, was man kann.


  Ein paar Minuten verstrichen, und dann brachte sie die Tränen unter Kontrolle, sah zu mir auf und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wollte Sie wirklich nicht dazu zwingen, das zu ertragen.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte ich. Sie hatte sich noch nicht von mir gelöst, und ihre Arme hielten mich noch immer umschlungen. Ich spürte keinerlei Verlangen, sie zu entfernen.


  »Es war schwer«, sagte sie. »Es war wirklich schwer, aber ich muss das tapfere, glückliche Gesicht für Betsy aufsetzen. Ich darf sie nicht sehen lassen, wie viel Angst ich habe. Ich kann es mir nicht leisten, dass das jetzt passiert.«


  »Ich verstehe«, erwiderte ich.


  Sie atmete heftig aus und presste ihre Wange an meine Brust. »Ich hoffe, Sie verstehen, wie dankbar ich bin, Sie hier zu haben. Ich hoffe, Sie wissen, wie sehr Sie mir heute geholfen haben und wie viel besser ich mich fühle, weil ich weiß, dass Sie hier bei uns sind.« Sie hob den Kopf und sah mir in die Augen. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und ich war mir des Drucks ihrer Brüste gegen meine Brust wohl bewusst. »Ich hatte solche Angst, und ich war so einsam«, flüsterte sie, während sie mir ihre Hand hinten in den Nacken presste. »So einsam.«


  Für einen elektrisierenden Moment verharrten wir in dieser Stellung und sahen einander in die Augen, dann beugte sie sich vor und streifte mit ihren Lippen leicht meine. Wahrscheinlich sollte es kaum mehr als ein flüchtiger Kuss sein– eine Geste der Dankbarkeit in einem gefühlvollen Augenblick.


  Aber ich ging darauf ein und erwiderte den Kuss. Ich konnte nicht anders.


  Es war ein langer, schöner Kuss. Als sie sich schließlich löste, lächelte sie, und ich kam mir sehr armselig vor. Ich dachte an John Weston, seinen toten Sohn und seine Enkelin Betsy, die oben schlief, und schämte mich.


  »Das hätte ich nicht tun sollen«, begann ich, aber sie beugte sich wieder zu mir herüber und küsste mich noch einmal. Und ich wollte sie wegstoßen, ich wollte es wirklich, aber ich konnte nicht. Ich fühlte mich zu sehr zu ihr hingezogen. Erneut erwiderte ich den Kuss, und sie glitt ins Wasser, schob ihre Oberschenkel über meine, so dass sie auf meinem Schoß zu sitzen kam, und drückte weiter meinen Nacken und küsste mich, wobei ihre Brüste sich an meiner Brust hoben und senkten, während meine Hände über ihren Rücken glitten und die Wassertropfen auf ihrer Haut verteilten.


  Sollte ich jemals erregter gewesen war, konnte ich mich jedenfalls nicht daran erinnern. Aber selbst als unsere Körper sich aneinander pressten und unsere Lippen sich trafen, gingen mir andere Bilder durch den Kopf. Ich sah die Fotos vom Tatort mit Wayne Westons Leiche, und ich sah seinen Vater vor dem Haus seines Sohnes auf der Terrasse sitzen und mit den einsamsten Augen der Welt den Schneemann anstarren. Diesmal war ich es, der den Kuss unterbrach.


  »Wir dürfen das nicht«, sagte ich schwer atmend.


  »Sch«, entgegnete sie und legte mir den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Ich habe eine Verpflichtung gegenüber John«, sagte ich. »Nicht, dass ich nicht will, aber ich kann nicht…« Ich verstummte, während sie anfing, mich in die Halsbeuge zu küssen, und dann sagte ich mir, zum Teufel, was soll’s. Ich hatte ihr die Chance gegeben, es sich nochmal zu überlegen, und sie hatte sie verstreichen lassen. Ich begehrte die Frau, und ich begehrte sie heftig. Ich zog ihren Kopf zu mir und küsste sie erneut.


  Während wir uns küssten, fuhr sie mir mit den Händen durch die Haare und über die Schultern, und ich ließ meine Finger über ihren Rücken nach oben zu den Bändern ihres Oberteils wandern. Ich glitt mit den Fingerspitzen über den Knoten, und sie küsste mich heftiger und bestärkte mich, indem sie mich mit den Beinen umschlang. Ich zog an dem Knoten, lockerte die Bänder und löste das Oberteil. Ich spürte ihre Brüste nackt und warm an meiner Brust. Wir waren allein in dem Whirlpool, aber es war ein Hotel, und jede Minute konnten Leute vorbeispazieren. Doch ich war mir der Umgebung nicht einmal bewusst. Alles, woran ich denken konnte, war Julie.


  Sie rutschte auf meinem Schoß weiter nach oben, hob ihren Oberkörper leicht aus dem Wasser, das Oberteil ihres Badeanzugs fiel herab, und sie fuhr mir mit der Hand die Innenseite des Oberschenkels hoch bis in die Leistengegend. Und dann klingelte mein Telefon.


  »Scheiße«, flüsterte ich zwischen Küssen. Das durfte nicht passieren. Nicht jetzt.


  »Lass es klingeln«, flüsterte sie, während sie mit der Zungenspitze meine Kieferpartie liebkoste.


  Ich drehte leicht den Kopf und lehnte mich nach hinten, so dass ich das Display des Telefons sehen konnte. Die Anruferkennung zeigte die Nummer, die vor der grünen Hintergrundbeleuchtung deutlich zu erkennen war. Es war Joe.


  »Ich muss rangehen«, sagte ich. »Es ist mein Partner.«


  »Nein«, sagte sie und küsste mich auf den Hals. »Ruf ihn zurück.«


  Ich unterdrückte den Drang, ihren Rat zu befolgen, und streckte den linken Arm nach dem Telefon aus. Sie stöhnte leise und knabberte mit den Zähnen an meinem Ohrläppchen. Ich bekam das Handy zu fassen und drückte es ans Ohr. Sie seufzte, rutschte von meinem Schoß herunter und tastete im Wasser nach dem Oberteil ihres Badeanzugs. Als ich einen Knopf drückte, um den Anruf anzunehmen, hätte ich Joe am liebsten angeschrien, er solle mich in Ruhe lassen und in einer Stunde nochmal anrufen. Oder in sechs.


  »Du hast dir einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht«, sagte ich stattdessen.


  »Ist mir egal«, entgegnete er, und seine Stimme klang angespannt. »Wir haben mächtig Ärger, Lincoln.«


  »Was ist denn los?« Julie hatte ihr Oberteil gefunden und war dabei, es wieder hinter ihrem Rücken zuzubinden. Sie sah mich an und bemerkte die Anspannung in meiner Stimme.


  »Kinkaid und ich konnten die Russen heute Nachmittag nicht finden«, sagte Joe. »Ich hatte ein ungutes Gefühl deswegen, also bin ich raus zum Flughafen und hab den Flughafenbediensteten ein paar Fotos gezeigt. Kraschakow und Rakic haben heute einen Flieger genommen, Lincoln. Sie sind auf dem Weg nach South Carolina. Sie sind hinter dir her.«
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  Ich drehte mich von Julie weg, weil ich fürchtete, dass mir der Schauer, der mich bei Joes Neuigkeit erfasst hatte, ins Gesicht geschrieben stand.


  »Bist du sicher?«, fragte ich, aber ich wusste, dass er es war. Joe war kein Mensch, der zu falschen Annahmen neigte.


  »Absolut«, sagte er. »Kinkaid und ich sind heute zu ihrem Haus gefahren. Wir hatten vor, sie die ganze Nacht im Auge zu behalten. Der Geländewagen parkte in der Auffahrt, aber es sah nicht so aus, als ob irgendjemand zu Hause war. Ich machte einen Spaziergang um den Block und sprach mit einer Nachbarin, einer alten Dame, die streunende Katzen fütterte. Sie erzählte mir, sie hätte gesehen, wie die Russen etwa eine Stunde, bevor wir eintrafen, mit einem Taxi weggefahren seien. Das gefiel mir überhaupt nicht– warum in einem Taxi wegfahren, wenn dein eigener Wagen in der Auffahrt steht, weißt du? Also ging ich zurück und besprach die Sache mit Kinkaid. Er meinte, dass sie vielleicht bloß versuchten, die Benutzung ihres eigenen Wagens zu vermeiden, weil sie irgendwohin fuhren, wo sie nicht bemerkt werden wollten, aber ich war anderer Meinung. Mir fiel sofort der Flughafen ein. Ich nötigte ihn, mit mir hinzufahren, und wir zeigten Fotos herum, bis wir jemanden fanden, der die Burschen wiedererkannte.«


  »Um wie viel Uhr ging ihr Flug?«, wollte ich wissen. Ich war aus dem Whirlpool gestiegen. Der Wind war kalt auf meinem nassen Körper. Meine Augen waren auf das Fenster von Julies Hotelzimmer geheftet, wo Betsy Weston allein schlief.


  »Sechzehn Uhr dreißig«, sagte er. »Es war allerdings ein Flug mit Zwischenstopp, so dass der Flug für etwa neun heute Abend in Myrtle Beach erwartet wurde.«


  »Wie spät ist es jetzt?«


  »Halb zehn.«


  »Scheiße, Joe. Warum, zum Teufel, hast du mit dem Anruf bis jetzt gewartet?«


  »Ich habe versucht anzurufen, LP. Ich habe aber ständig nur zu hören gekriegt, dass dein Telefon entweder ausgeschaltet oder außer Reichweite ist.«


  Mobiltelefone. Man muss sie einfach lieben.


  »Du musst machen, dass du wegkommst«, sagte Joe. »Schnell. Die Angestellten vom Flughafen, mit denen ich gesprochen habe, meinten, dass noch zwei andere Männer bei Kraschakow und Rakic waren.«


  »Vier von der Sorte«, sagte ich mit unnatürlich monotoner Stimme. »Großartig.«


  »Bist du bei Mrs.Weston und dem Mädchen?«


  Es kam mir seltsam vor, an Julie jetzt als an Mrs.Weston zu denken, obwohl ich einen Tag zuvor nicht lange darüber nachgedacht hätte.


  »Ich bin bei Julie«, sagte ich. »Wir sind draußen. Betsy schläft oben im Zimmer.«


  »Na schön, dann mach, zum Teufel, dass du nach oben kommst, schnapp sie dir und seht zu, dass ihr wegkommt. Sobald du an einem sicheren Ort bist und Zeit zum Verschnaufen hast, ruf mich wieder an.«


  »In Ordnung.« Ich legte auf. Mein Herz schlug immer noch schnell, aber es war nicht mehr wegen Julie. Ich drehte mich wieder zu ihr um und sah, dass sie am Rand des Swimmingpools stand und sich das Handtuch an den Körper drückte.


  »Tut mir leid«, sagte sie, als ich näher kam. Sie wollte mich nicht ansehen. »Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass das passiert.«


  »Es war mein Fehler, also entschuldige dich nicht. Aber wir können uns im Moment keine Gedanken darüber machen, und wir haben keine Zeit, darüber zu reden.«


  »Was ist los?«


  Ich wollte es ihr nicht sagen, aber ich musste. »Mein Partner war am Flughafen von Cleveland. Er hat erfahren, dass vier der Russen heute Nachmittag abgeflogen sind. Sie kommen hierher.«


  Ihre Augen weiteten sich, und sie hob eine Hand an den Mund. »Betsy«, sagte sie. »O nein.« Sie schob sich an mir vorbei und rannte in Richtung Hoteltür. Ich folgte ihr und wünschte, ich hätte daran gedacht, meine Waffe an den Whirlpool mitzunehmen. Sie hatten um neun in der Stadt sein sollen, hatte Joe gesagt. Jetzt war es neun Uhr dreißig. Ausreichend Zeit, um inzwischen ein Auto gemietet zu haben.


  Der Fahrstuhl stand im Erdgeschoss und öffnete sich auf Julies Knopfdruck hin sofort. Wir stiegen ein, und ich packte sie bei den Schultern und drückte sie gegen die Wand.


  »Du musst weiterhin stark sein«, sagte ich. »Ich weiß, dass du Angst hast, aber wir müssen die Ruhe bewahren. Ich möchte nicht, dass Betsy hysterisch wird, und das möchtest du auch nicht. Wenn sie deine Angst sieht, wird sie darauf reagieren. Du musst eure Sachen zusammenpacken und Betsy reisefertig machen, aber du musst dafür sorgen, dass sie ruhig bleibt, während du das tust.«


  »Was soll ich ihr erzählen?«


  »Erzähl ihr, das Hotel hätte sich geirrt und jemand anderes bräuchte euer Zimmer. Erzähl ihr, du könntest das Meer nicht mehr sehen. Erzähl ihr irgendwas. Mir ist egal, was, solange sie’s glaubt und nicht in Panik gerät.«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich erneut, und wir traten in den Korridor des sechsten Stocks. Ich hörte, wie Julie erleichtert ausatmete, als sie sah, dass die Tür zu ihrem Hotelzimmer noch immer abgeschlossen war und nicht beschädigt aussah. Ich öffnete sie mit ihrer Keycard und trat vor ihr ins Zimmer, nur für den Fall, dass uns jemand erwartete. Ich war unbewaffnet, barfuß und trug kein Hemd. Nicht die idealen Voraussetzungen für einen Kampf. Ich schaltete das Licht ein und blickte mich im Zimmer um. Es war leer, und die Balkontür war geschlossen und verriegelt. Julie schob sich an mir vorbei und lief zur Schlafzimmertür, öffnete sie und sah hinein.


  »Sie schläft noch.«


  »Weck sie und pack zusammen«, sagte ich. »Wir müssen sehr schnell verschwinden.«


  Sie ging hinein, um das Mädchen zu wecken, und ich ging ins Bad wegen meiner eigenen Tasche. Ich hatte die Glock wieder in der Reisetasche verstaut, als wir zum Whirlpool hinuntergegangen waren. Jetzt holte ich sie heraus, kontrollierte den Ladestreifen und legte die Waffe aufs Waschbecken. Zehn Schuss im Ladestreifen und einer in der Kammer. Elf Möglichkeiten, jemanden zu töten, und dennoch fand ich es beruhigend. Ich fragte mich, was das über mein Leben aussagte. Ich zog ein T-Shirt und Jeans an, befestigte das Pistolenholster am Gürtel und schlüpfte anschließend in Socken und Tennisschuhe. Ich war noch feucht am ganzen Körper, aber ich durfte keine Zeit verlieren. Ich zog den Reißverschluss der Tasche zu und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Betsy stand verschlafen mitten im Zimmer. Sie drückte eine Stoffkatze unter ihren rechten Arm, und der linke Daumen steckte in ihrem Mund. Sie sah mehr schlafend als wach aus, aber sie hatte ihren Schlafanzug ausgezogen und trug stattdessen Shorts und ein T-Shirt. Ich lächelte sie an und versuchte einen entspannten Eindruck zu machen.


  »He, Kleine. Zu dumm, dass wir dich wecken mussten, aber wir müssen das Hotel wechseln. Sobald wir im Auto sind, kannst du wieder schlafen.«


  Sie nickte schläfrig. »Vergiss mein Eis nicht.«


  »’türlich nicht.« Ich ging ins Schlafzimmer und sah, wie Julie wahllos Kleidungsstücke in Koffer warf. Sie trug noch immer den Badeanzug. Ich ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Entspann dich«, sagte ich. »Mach schnell, aber sei nicht panisch. Zieh dir ein paar normale Sachen an, bevor wir gehen, sonst merkt Betsy, dass etwas nicht stimmt, und kriegt Angst.«


  Sie drehte sich zu mir um und packte mich an den Armen. »Du musst dafür sorgen, dass ihr nichts passiert.«


  »Das werde ich.«


  »Du musst.«


  »Julie«, sagte ich leise. »Ich werde dafür sorgen, dass euch beiden nichts passiert. Ich werde für euch sterben, wenn ich muss, verstehst du?«


  »Ich verlange nicht, dass du für mich stirbst«, sagte sie, und ihr Blick war verstört und glühend. »Wenn sie hinter uns her sind, wird Sterben uns rein gar nichts nützen. Du musst für uns töten. Kannst du für meine Tochter töten, Lincoln? Kannst du töten, um meine Tochter zu retten?«


  Ihre Finger gruben sich in meinen Bizeps, und aus irgendeinem Grund hatte ich, als ich ihr in die Augen sah, das Gefühl, als hätte sie diese Frage schon einmal gestellt und sei über die Antwort enttäuscht gewesen. Wahrscheinlich hatte sie es von ihrem Mann verlangt, vielleicht sogar von Hartwick. Beide hatten es lediglich geschafft, für sie und Betsy zu sterben.


  »Ich kann töten, um euch zu retten«, sagte ich, woraufhin sie ihren Griff lockerte und nickte, weil sie, wenn schon nicht den Worten, so doch etwas glaubte, das sie in meinen Augen sah oder in meiner Stimme hörte.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Dann lass uns jetzt von hier verschwinden.«


  Ich ging wieder ins Wohnzimmer, setzte mich auf die Couch und behielt die Tür im Auge.


  Sowohl Schließbolzen als auch elektronisches Schloss befanden sich in der richtigen Stellung. Niemand würde hereingelangen, ohne Lärm zu machen, und falls jemand Lärm machte, würde ich zuerst schießen und später Fragen stellen.


  »Ich bin müde«, sagte Betsy, ließ sich auf den Boden plumpsen und setzte sich im Schneidersitz zu meinen Füßen hin. »Ich hab so schön geträumt. Ich bin auf einem Fisch geritten.«


  »Tut mir leid. Du kannst dich gleich im Auto auf dem Rücksitz hinlegen und sofort wieder auf diesem Fisch reiten. Ich verspreche es.«


  Julie kam mit einem kleinen Koffer in jeder Hand aus dem Schlafzimmer. Zuerst war ich überrascht, wie wenig sie hatte, aber dann fiel mir der aufgeräumte Zustand ihres Hauses in Brecksville ein. Sie waren gezwungen gewesen, aufzubrechen, als sei ihre Abwesenheit nicht geplant gewesen, und das hieß leichtes Gepäck.


  »Startklar?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Ich wollte ihr schon die Koffer abnehmen, überlegte es mir dann aber anders. Zum Teufel mit den Manieren– wenn wir in Schwierigkeiten gerieten, müsste ich beide Hände frei haben.


  »Nimm du sie«, sagte ich, und sie schien meine Überlegung zu verstehen. »Braucht ihr sonst noch irgendwas?«


  »Nein.«


  »Dann los.«


  Julie hatte sich Shorts und ein Sweatshirt über ihren Badeanzug gezogen, aber die Haare fielen ihr in feuchten Locken über die Schultern. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten in die Lobby. Rebecca, die Dame vom Empfang, mit der ich tags zuvor geflirtet hatte, sah uns an und lächelte. Dann erblickte sie das kleine Mädchen, und das Lächeln wurde ein wenig unsicher.


  »Na, hallo«, sagte sie. »Ich hab Sie heute Nachmittag gar nicht gesehen, aber heute habe ich Spätschicht.«


  »Hab Sie leider verpasst«, sagte ich. Aber ich setzte meinen Weg zur Tür unbeirrt fort. Eine hübsche Empfangsdame zu kränken war im Moment meine geringste Sorge.


  »Warten Sie«, sagte sie, und ich blickte mich über die Schulter um, während ich die Tür aufstieß. Sie hielt einen Briefumschlag aus Packpapier in der Hand. »Ich hab was für Sie.«


  Hatte was für mich? Was sollte das sein? Ich bat Julie und Betsy, an der Tür zu warten, trabte zurück und nahm ihr den Umschlag aus der Hand.


  »Er ist von Lamar«, sagte sie, während sie über meine Schulter hinweg Betsy und Julie ansah, als spürte sie, dass etwas an der Situation ganz und gar nicht stimmte.


  »Er sagte mir, sie würden darauf warten. Er bat mich auch, Ihnen auszurichten, Sie hätten den grässlichsten Schwung, den er je gesehen hat.«


  Hartwicks Personalakte. Nachdem ich gestern Abend Julie im Whirlpool kennen gelernt hatte, war mir das alles vollkommen entfallen.


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Aber wir müssen uns jetzt beeilen. Das Mädchen fühlt sich nicht ganz wohl, und wir müssen sie zu einem Arzt bringen.« Es war schwach, aber was Besseres fiel mir nicht ein. Wir verließen das Hotel.


  Ich trat auf die Straße, und meine Muskeln waren angespannt, als machte ich mich darauf gefasst, von einem Kugelhagel empfangen zu werden. Stattdessen war die Straße fast leer und so ruhig wie eine Landstraße. Ich scheuchte Betsy und Julie auf die andere Straßenseite und in das Parkhaus. Der Contour war auf Ebene 1 in der Nähe der Ausfahrt geparkt. Ich öffnete den Kofferraum und warf die Taschen hinein, dann stieg ich ein, nachdem ich Betsy auf den Rücksitz geholfen hatte. Ich ließ den Motor an, setzte rückwärts aus dem Stellplatz und fuhr auf die Straße. Wir hatten es geschafft.


  Ich fuhr langsam nach Norden und versuchte, mir darüber klar zu werden, wie wir am besten weiter vorgingen. Wir könnten zum Flughafen fahren, aber das wäre kein kluger Schritt. Sobald die Russen herausbekämen, dass wir verschwunden waren, würden sie sofort den Flughafen überprüfen, um zu sehen, welchen Flug wir genommen hatten. Und es bestand immer die Möglichkeit, dass ihr Flug Verspätung gehabt hatte und wir ihnen am Flughafen sogar direkt in die Arme liefen. Dieser Gedanke ließ mich erschaudern. Ich könnte nach Charleston oder Columbia fahren und versuchen, von dort einen Flug nach Hause zu erwischen, aber das wollte ich auch nicht. Ich beschloss, dass es das Beste wäre, weiter durch die Nacht zu fahren. Für drei Flugtickets hatte ich nicht genug Bargeld, und ich ging davon aus, dass die Russen wahrscheinlich jemanden hatten, der in der Lage wäre, meine Kreditkarte zurückzuverfolgen, wenn ich sie benutzte. Dadurch wüssten sie genau, wann wir nach Cleveland zurückkehren würden, und diese Vorstellung war alles andere als angenehm.


  »Ich denke, wir werden eine Weile fahren«, sagte ich. Julie nickte, sagte aber nichts.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Betsy.


  »Es ist eine Überraschung«, sagte ich, »aber ich verspreche dir, dass es dir gefallen wird. Warum versucht du jetzt nicht, ein Nickerchen zu machen?«


  Wir hielten an einer roten Ampel. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die anderen Autos um uns herum, aber ihre Fahrer interessierten sich nicht für uns– wir waren bloß Fremde in der Nacht, wie in dem alten Sinatra-Song. Die Ampel sprang auf Grün, und ich setzte den Fuß aufs Gaspedal, hielt dann aber inne und hatte plötzlich das Gefühl, als hätte ich etwas vergessen. Es war ein Gefühl, das ich häufig nach dem Verlassen eines Hotels hatte, und es war jetzt nicht der Zeitpunkt, sich damit abzugeben, aber ich konnte das Gefühl nicht ignorieren. Als jemand hinter mir hupte, trat ich aufs Gas, und wir ließen die Ampel langsam hinter uns, aber ganz wohl war mir dennoch nicht.


  »Was ist?«, sagte Julie, die mein Unbehagen spürte.


  »Nichts.« Ich schüttelte den Kopf.


  Da war nichts Wichtiges, was wir hätten vergessen können, oder? Ich hatte nicht ausgecheckt, also würde ich die Kaution für meine Keycard verlieren, aber das war kaum von Belang. Julie hatte nie offiziell eingecheckt. Ich hatte meine Waffe, und ich hatte Julie und Betsy. Das war alles, was zählte.


  Das Band.


  »O nein. Scheiße!« Ich schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Ich sah im Rückspiegel, wie Betsys Augen sich weiteten, und Julie umklammerte meinen Arm.


  »Was ist denn?«


  »Das Band«, flüsterte ich, damit Betsy möglichst nichts hörte. »Ich hab es im Zimmer liegen lassen.«


  »Wo war es?«


  »Ich hab es unter die Couch geschoben, als du und Betsy heute Morgen ins Zimmer kamt. Wir sind so überstürzt aufgebrochen, dass ich es vergessen habe.« Ich kam mir bescheuert vor. Es ist immer peinlich, einen Denkfehler zu machen, etwas Wichtiges zu vergessen, aber dies hier war schlimmer. Es konnte gefährlich sein, zum Hotel zurückzukehren. Andererseits war das Band die Mutter aller vergessenen Gegenstände.


  »Wir müssen zurück«, sagte ich. »Das Band ist zu wichtig.«


  Ich wendete auf dem nächsten Parkplatz und fuhr zurück. Wir waren inzwischen vielleicht zwanzig Blocks vom Hotel entfernt, aber die Strecke kam mir auf dem Rückweg viel länger vor. Ich fuhr auf den Parkplatz eines Hotels auf der anderen Straßenseite, etwa einen Block hinter dem Golden Breakers. Den Schlüssel ließ ich im Zündschloss stecken.


  »Ich geh es holen. Bleib im Wagen und lass dich nicht blicken. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, mach, dass du hier wegkommst. Fahr zu irgendeinem belebten öffentlichen Ort und ruf die Polizei an. Sie verstehen eure Situation vielleicht nicht in allen Einzelheiten, aber sie können für eure Sicherheit sorgen.« Wahrscheinlich gelingt ihnen das besser als mir, dachte ich. Ich stieg aus dem Wagen und sprintete hinüber zum Golden Breakers.


  Auf den Besucherparkplätzen im Eingangsbereich standen drei Autos; ich erinnerte mich nicht, ob sie vorher schon da gewesen waren. Ich schob mich durch die schweren Glastüren und ging zum Aufzug. Auf halbem Wege blieb ich abrupt stehen.


  Die Rezeption war nicht besetzt. Rebecca war nirgends zu sehen. Wie lange waren wir weg gewesen? Zehn Minuten, höchstens. Sie konnte zur Toilette gegangen sein oder vielleicht nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Aber mein Instinkt sagte mir, dass sie nichts davon getan hatte. Ich ging hinter die Rezeption.


  Sie lag auf dem Boden, ihre rechte Gesichtshälfte war von einem Bluterguss angeschwollen. Ich kniete mich neben sie und streckte die Arme aus, um sie umzudrehen. Als ich sie berührte, schlug sie die Augen auf und zuckte vor mir zurück, als sei ich die leibhaftige Verkörperung aller Übel, die ihr durchs Unterbewusstsein gewirbelt waren.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich. Ihre Augen waren trübe. Sie erinnerten mich an die Augen von Süchtigen und Saufbrüdern, die ich in meiner Zeit bei der Polizei gesehen hatte, Augen, die eine von der Realität getrennte Welt sahen. Sie wollte den Kopf wieder auf den Boden sinken lassen, aber ich fing ihn auf und zwang sie, mich anzusehen. »Wo sind sie?«


  Sie blinzelte mühsam und versuchte, richtig zu Bewusstsein zu kommen. Blut tropfte auf meine Hand von dem Schnitt an ihrem Wangenknochen. Ich blickte auf das Blut, spürte dessen Wärme auf meiner Haut und wurde von einer rasenden, brennenden Wut gepackt. Rebecca hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun, und trotzdem hatten sie ihr etwas getan. Ich zog meine Pistole und entsicherte sie. Julie hatte gefragt, ob ich töten könnte, um ihre Tochter zu beschützen. Die Russen täten verdammt gut daran, daran zu glauben, dass ich es konnte.


  »Wo sind sie?«, fragte ich noch einmal, während ich mit dem Daumen über Rebeccas Wange strich, damit sie bei Bewusstsein blieb.


  »Hab sie… auf Ihr Zimmer… geschickt«, stammelte sie. Ihre Augen flackerten und rollten hin und her wie Flipperkugeln. Sie stand kurz davor, wieder ohnmächtig zu werden. Ich rüttelte sie sanft, und ihr Blick wurde vorübergehend wieder konzentriert. »Ich hab sie auf Ihr Zimmer geschickt. Sie haben mir meine Master-Keycard weggenommen.« Jedes Wort kostete sie Mühe. »Ich wollte sie ihnen nicht geben, aber… sie haben mich geschlagen«, sagte sie, und der Tonfall ihrer Stimme änderte sich, als erzählte sie das nicht mir, sondern sich selbst und sei überrascht von der Neuigkeit. Sie haben mich geschlagen. Eine Gruppe Fremder kam in dieses Hotel spaziert und hat mich geschlagen.


  Ich legte sie vorsichtig wieder auf den Boden und sah mich um. Sie brauchte ärztliche Hilfe, aber ich brauchte dieses Band. Die Russen waren jetzt im ersten Stockwerk, und wenn sie merkten, dass dort niemand war, würden sie mit noch mehr Fragen wieder nach unten kommen. Und sie wären wütend. Ich konnte Rebecca nicht hier liegen lassen.


  Ich legte die Pistole beiseite, hob sie mühelos mit beiden Armen hoch und ging in das Büro des Hotelmanagers hinter der Rezeption. Es enthielt kaum mehr als einen Schreibtisch und zwei Aktenschränke. Aber die Tür würde sich verschließen lassen. Ich legte Rebecca auf den Boden, schnappte mir das Telefon auf dem Schreibtisch und wählte die 911. Ich legte den Hörer auf den Schreibtisch zurück, weil ich wusste, dass sie einen Beamten rausschicken müssten, um den Anruf nachzuprüfen, wenn sich am anderen Ende der Leitung niemand meldete. Und ich hatte keine Zeit für einen ausführlichen Bericht. Ich drückte den Schließknopf an der Innenseite der Tür, verließ das Büro und zog die Tür hinter mir zu, dann probierte ich den Knauf. Die Tür war verschlossen. Sie würde zwar nicht halten, wenn die Russen versuchten, sie aufzubrechen, aber zumindest war Rebecca außer Sicht, und Hilfe wäre unterwegs. Ich ignorierte den Fahrstuhl und marschierte zum Treppenhaus.


  Ich rannte die Treppe in jener Art verzweifelter Panik nach oben, die Menschen über dieselben Stufen abwärts treiben würde, bräche in dem Gebäude ein Feuer aus. Als ich das sechste Stockwerk erreichte, hämmerte mein Herz, und meinen geöffneten Poren entströmte frischer, kalter Schweiß. Ich stieß die Tür zum Treppenhaus auf, drehte mich um die eigene Achse und stürzte mit gezückter Waffe in den Korridor. Ich starrte auf eine Gruppe von vier Frauen mittleren Alters. Sie sahen die Waffe und fingen hysterisch an zu schreien. Einen Moment erstarrte ich, dann beachtete ich sie nicht weiter und lief in Richtung Julies Zimmer, während ich in meiner Tasche nach der Keycard tastete. Die Frauen schrien immer noch, als ich die Tür öffnete und sie hinter mir zuknallte.


  Das Zimmer war leer. Ich schaltete das Licht nicht ein und ging hinüber zur Couch, ließ mich dann auf die Knie fallen und tastete mit den Händen den Boden unter der Couch ab. Da war nichts. Ich schob meine Hand weiter unter die Couch und fuhr langsam von einem Ende zum anderen. Nichts. Die Kehle schnürte sich mir zu. Wo, zum Teufel, konnte das Band sein? Ich legte die Pistole auf dem Boden ab, hakte die Finger unter die Kante der Couch, zog sie von der Wand ab, hob sie anschließend hoch und kippte sie auf die Seite. Da lag das Band, in die äußerste andere Ecke geschoben, unerreichbar für mich. Ich nahm es an mich und verstaute es unter dem Hemd im Bund meiner Jeans.


  Draußen steigerte sich die Lautstärke des Geschreis. Ich wandte mich zur Tür, wechselte die Pistole in die rechte Hand und ging in die Hocke. Das rote Licht des elektronischen Schlosses leuchtete zu mir herüber und verriet mir, dass die Tür nach wie vor verschlossen war.


  Als Randy Hartwick vor meinen Augen gestorben war, hatte ich einen roten Punkt auf seiner Brust auftauchen und verschwinden sehen. Als ich jetzt diesen Punkt hier beobachtete, verschwand er ebenfalls und wurde dann grün. Jemand hatte eine Keycard ins Schloss gesteckt.


  Ich sank auf ein Knie und richtete in dem Moment, als sie aufflog, die Pistole auf die Tür. Das Erste, was ich sah, war nicht eine Person, sondern der Lauf einer anderen Pistole, und dann war das Zimmer plötzlich erfüllt vom Knattern automatischer Waffen. Ich feuerte zweimal zurück, warf mich auf den Boden und rollte mich hinter die umgekippte Couch, während Kugeln in die Wände um mich herum einschlugen und ein Regen aus Glassplittern niederging, als die Balkontür zerbarst.


  Ich schob den Kopf über den Rand der Couch, blickte zur Tür und stellte überrascht fest, dass sie wieder zu war. Die Schüsse wurden vom Korridor aus abgegeben, durch Tür und Wände. Vielleicht hatte eine meiner Kugeln ihr Ziel in dem Mann gefunden, der die Tür aufgestoßen hatte. Ich feuerte noch zweimal durch die geschlossene Tür, und dann erstarben die Schüsse vom Korridor.


  Ich gab vier weitere Schüsse ab, ließ mir aber diesmal Zeit, dann stand ich auf und trat durch das Loch aus gezacktem Glas, wo die Balkontür gewesen war. Die Männer draußen auf dem Korridor waren dabei, sich neu zu formieren, würden aber zweifellos bald das Feuer wieder eröffnen. Für Bedenken war keine Zeit; es hieß jetzt verschwinden oder später sterben. Ich schob die Pistole zurück in den Hosenbund, neben das Videoband, und legte beide Hände aufs Geländer. Der Balkon war nur sechs Stockwerke hoch, aber sechs Stockwerke kommen einem ganz schön hoch vor, wenn man im Begriff ist, seinen Körper über den Rand eines Geländers zu schwingen. Doch sollte ich irgendwelche Zweifel gehabt haben, waren sie in dem Moment verflogen, als das Feuer wieder eröffnet wurde und die Kugeln in die Wand hinter mir einschlugen. Ich schwang mich über den Rand.


  Ich rutschte mit den Händen an den Balkonstangen hinab, bis ich am unteren Querbalken hing. Mein Körper schwebte sechs Stockwerke über der Betoneinfassung des Swimmingpools. Wieder wurde in das Zimmer gefeuert, und ein paar Kugeln prallten als Querschläger gefährlich nahe von dem Geländer über mir ab. Ich trat mit den Füßen nach hinten aus und bewegte mich vom Balkon weg. Dann schwang ich in einem Bogen hin und her und ließ das Geländer in dem Moment los, als der Schwung mich wieder zum Gebäude zurückbeförderte. Ich schaffte es knapp über die Brüstung des Balkons unter mir, kam aber unglücklich auf, als ich mich mit den Füßen in einem der Plastikstühle verfing.


  Das Videoband war bei meiner Landung herausgefallen, lag aber in Reichweite, und zum Glück hatte die Waffe sich nicht in meinen Hintern entladen. Ich hob die Kassette auf und warf einen Blick in das Hotelzimmer. Es war dunkel. Die Glastür zu diesem Balkon stand offen, das Fliegengitter war jedoch geschlossen. Es war niemand zu Hause, aber die Bewohner hatten trotz ihrer Abwesenheit für Frischluftzufuhr sorgen wollen, eine Entscheidung, die ich zu schätzen wusste. Ich schob meinen Fuß durch das Fliegengitter und riss es anschließend mit der Hand los. Über mir hörte ich eine Tür gegen die Wand krachen, dann weitere Schüsse. Sie waren ins Zimmer eingedrungen. Das hieß, in ein paar kurzen Sekunden wüssten sie, dass ich vom Balkon gesprungen war. Wenn sie meine Leiche nicht auf dem Pflaster sähen, wäre es nicht schwer zu erraten, was ich gemacht hatte. Ich zog die Zimmertür auf und rannte hinaus auf den Korridor.


  Ich erwog kurz, die Treppe zu nehmen, aber der Fahrstuhl befand sich direkt vor meiner Nase, und die Türen standen weit offen, also sprang ich hinein. Falls sie Männer unten in der Hotelhalle postiert hatten, würden sie mich erwarten, egal, ob ich die Treppe oder den Aufzug nahm. Ich drückte mich mit der Waffe im Anschlag an die Seite der Fahrstuhlkabine und wartete, während die Türen sich langsam öffneten. Die Halle war leer. Die Tür zum Büro des Managers hinter der Rezeption war nach wie vor geschlossen. Rebecca war erst einmal in Sicherheit. Ich rannte aus dem Gebäude. Beim Passieren der Vordertüren hörte ich, wie eine andere Tür aufgestoßen wurde, als jemand aus dem Treppenhaus trat. Sie würden davon ausgehen, dass ich in Richtung Straße lief. Ich wich nach rechts aus und rannte um die Seite des Gebäudes herum, von der Straße weg auf den Strand zu. Und zwei bewaffneten Männern direkt in die Arme.


  Der eine war Rakic und der andere ein fetter, käsiger Blonder, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie standen mit dem Rücken zu mir und beobachteten angespannt die Balkone. Als ich angespurtet kam, hörten sie mich und drehten sich um.


  Rakic schrie irgendetwas Unverständliches, und der bleiche Fettsack riss, während er zu mir herumwirbelte, eine abgesägte Schrotflinte hoch. Ich schoss ihm zweimal ins Gesicht, und er schlug hart hin. Ein roter Sprühnebel bespritzte Rakic, der seine eigene Waffe fallen ließ und in die Knie ging, dabei schrie und sich die Hände vors Gesicht hielt, wegen des vielen Blutes anscheinend überzeugt davon, dass ich ihn angeschossen hatte. Ich machte kehrt und lief wieder in Richtung Straße, als jemand vom Balkon aus auf mich feuerte und die Kugeln hinter mir Gras- und Dreckklumpen hochwirbelten.


  Ich sprintete in einem Tempo über den Bürgersteig, wie ich es seit den Laufwettbewerben auf der Highschool nicht mehr vorgelegt hatte, und war mir nur allzu bewusst, dass mich noch immer drei Männer verfolgten und ich nur noch eine einzige Kugel in meiner Waffe hatte.


  Ich rannte mitten auf die Straße, und mehrere Autos hupten mich an und scherten aus, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Ich fand den Parkplatz, wo ich Julie und Betsy zurückgelassen hatte. Ich hatte Julie gesagt, sie solle nach zehn Minuten wegfahren. Wie viel Zeit war vergangen? Besser, sie wären noch da.


  Sie waren es. Ich blickte flüchtig über die Schulter und sah nichts als einen leeren Bürgersteig. Ich verstaute die Waffe wieder unter meinem Hemd und wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht. Dann klopfte ich an die Fahrertür. Julie beugte sich herüber, entriegelte die Tür, und ich rutschte hinters Steuer.


  »Was ist passiert?«, fragte sie. Ich war schweißgebadet und schnappte nach Luft, und ein paar Tropfen vom Blut des dicken Mannes sprenkelten mein T-Shirt. Betsy saß aufrecht auf dem Rücksitz und starrte mich mit Augen an, groß wie Suppenteller.


  »Nichts passiert«, sagte ich. »Aber wir verschwinden jetzt. Betsy, Schätzchen, würdest du mir ein Riesengefallen tun und dich auf dem Rücksitz flach hinlegen? Wir werden eine Weile fahren, und ich möchte, dass du ein Nickerchen machst. Wenn du dich hinlegst, kriegst du morgen von mir ein Extra-Eis.«


  Gehorsam kauerte sie sich zusammen, aber ihre Augen blieben geöffnet, und sie presste die Stoffkatze ein wenig fester an ihre Brust. Verängstigt. Sie war ein kleines Mädchen, keine Idiotin, und sie wusste, dass etwas nicht stimmte.


  Der Parkplatz hatte Ausfahrten auf die Business 17 und auf die Ocean Avenue. Ich bog auf die 17 ein, fuhr nach Süden und beobachtete sorgfältig den Rückspiegel. Ein Streifenwagen mit Blaulicht und heulender Sirene passierte uns und bog nach links ab, Richtung Golden Breakers. Sie würden früh genug nach mir suchen. Rebecca würde ihnen meinen Namen nennen, und sie würden eine Fahndung einleiten. Sie hätten sogar das polizeiliche Kennzeichen des Mietwagens, da ich es auf dem Anmeldeformular des Hotels hatte angeben müssen. Verglichen mit den Russen fürchtete ich die Polizei überhaupt nicht, aber ich wollte auch nicht aufgehalten werden. Ich wollte zurück nach Cleveland und zurück zu Joe. Wir würden diese Sache hier zusammen erledigen. Oder bei dem Versuch draufgehen.
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  Ich fuhr eine Stunde nach Süden, obwohl es die entgegengesetzte Richtung zu der war, in die ich eigentlich wollte. Je weniger nachvollziehbar die Route, dachte ich mir, desto schwerer wäre es, ihr zu folgen. Wahrscheinlich bliebe mir etwa eine Stunde, bevor die Fahndung nach meinem Nummernschild rausging, und danach würde jeder Polizist in South Carolina nach mir suchen. Und das aus gutem Grund– ich hatte soeben einen Mann getötet. Als ich jetzt daran dachte, geschah es auf seltsam distanzierte Weise, als hätte ich eigentlich gar nicht abgedrückt, sondern jemand anderem dabei zugesehen.


  In meiner Zeit bei der Polizei hatte ich mehrmals die Waffe gezogen, aber ich hatte nie gefeuert, um zu töten. Ich ging davon aus, dass der Vorfall von heute Abend heftigere Folgen hatte, sobald der Adrenalinspiegel wieder gesunken war, und ich freute mich nicht darauf. Es war eindeutig Notwehr gewesen, aber trotzdem hatte ich einen Menschen getötet, und so etwas hatte ich nie erleben wollen, unabhängig von den Umständen oder dem Opfer. Julie hatte mich gefragt, ob ich für ihre Tochter töten könnte, und ich hatte ja gesagt. In dem Moment, als ich es sagte, hatte ich es geglaubt, und anscheinend hatte sie es auch geglaubt, aber ich hatte nicht erwartet, dass die Erklärung auf die Probe gestellt würde.


  Ich fuhr nach Charleston und nahm die Interstate Richtung Norden aus der Stadt hinaus. Von Charleston nach Cleveland waren es wahrscheinlich vierzehn Stunden Fahrt, was bedeutete, dass ich eine lange Nacht– und einen langen Vormittag– vor mir hätte. Es war kurz nach elf, als wir Charleston verließen, aber an Schlaf war nicht einmal zu denken. Ich hatte noch nie einen so starken Adrenalinstrom in den Venen verspürt, und ich nahm an, dass ich das Auto wahrscheinlich stehen lassen und mit Betsy auf dem Rücken zur Not nach Cleveland laufen könnte.


  Julie und ich sprachen nicht. Betsy blieb wach, bis wir Charleston erreichten. Dort holte die Müdigkeit sie ein und überwältigte die Angst, so dass sie einschlafen konnte. Zwanzig Minuten hinter Charleston drehte Julie sich um und streichelte den Arm ihrer Tochter, um sich davon zu überzeugen, dass sie fest schlief. Zufrieden zog sie sich in ihren Sitz zurück und sah mich an.


  »Willst du mir jetzt erzählen, was passiert ist?«


  Ich hielt den Blick weiter auf den Highway gerichtet. »Ich hab das Videoband. Aber die Russen waren im Hotel. Dein Hotelzimmer verwandelte sich für ein paar Minuten in ein Schlachtfeld, und ich bin vom Balkon gesprungen, auf einen darunter, dann bin ich aus dem Hotel gerannt und den beiden direkt in die Arme. Einer der Kerle schwenkte eine Schrotflinte in meine Richtung, und ich hab ihn erschossen.« Meine Stimme hatte denselben merkwürdig monotonen Klang wie bei meinem Gespräch mit Joe. Distanziert. Ohne jegliche Gefühlsregung. Bloß die üblichen Floskeln aus dem Mund eines eiskalten, berechnenden reflexartigen Killers.


  Sieben Minuten verstrichen, bevor Julie wieder sprach. Ich beobachtete die ganze Zeit die Uhr am Armaturenbrett.


  »Tut mir leid«, sagte sie nur, als sie das Schweigen endlich brach.


  »Warum tut es dir leid? Es ist nicht deine Schuld.«


  »Doch, ist es. Sie waren nicht wegen dir da. Sie waren wegen mir da.«


  »Aber ich hätte sie zu dir führen können. Ich habe den Flug und das Hotelzimmer mit meiner Kreditkarte bezahlt. Ich vermute, sie haben jemanden, der das zurückverfolgen kann. Ich hätte am Anfang daran denken sollen, hab ich aber nicht. Also ist es ebenso meine Schuld wie deine.« Ich war mir nicht sicher, wie die Russen mich überhaupt bemerkt hatten, oder wieso sie derart unruhig geworden waren, dass sie versucht hatten, mich aufzuspüren, aber ich dachte mir, dass es so passiert war.


  »Nein«, sagte sie und schüttelte in der Dunkelheit den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld oder meine Schuld. Wir haben nichts Unrechtes getan, wir zahlen bloß für die Folgen. Es ist die Schuld meines Mannes– seine und die von Jeremiah Hubbard.« Sie sagte es traurig, aber bestimmt.


  Schweigend fuhren wir weiter.


  »Willst du die ganze Strecke bis nach Ohio fahren?«, fragte sie ein paar Minuten später.


  »Ich werd’s versuchen.«


  »Das ist nicht sicher. Du wirst erschöpft sein.«


  »Julie, im Moment bräuchte man ein Dutzend Beruhigungsmittel, um mich ruhig zu stellen.«


  »Okay.«


  »Außerdem, je weiter wir kommen, desto besser. Die Polizei fahndet bestimmt nach dem Wagen.«


  »Ist das ein Problem?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir waren uns einig, dass wir mit den lokalen Behörden nichts zu tun haben wollten, aber ich mache mir nicht allzu viele Sorgen deswegen. Wenn sie mich anhalten, gehe ich ins Gefängnis, und du kannst nach dem FBI verlangen. Diese Provinzcops werden froh sein, dir den Gefallen zu tun, weil sie keinen blassen Schimmer haben werden, was sie mit dir anfangen sollen.« Cody war beim FBI, aber ich konnte mir unmöglich vorstellen, dass er genug Einfluss hatte, um an Betsy und Julie heranzukommen, sobald die Behörden eines anderen Staates sie in den Fingern hatten. Dennoch entzog ich sie weiter dem Zugriff der Polizei. Einen Narren als Beschützer, das hatten die beiden.


  »Warum solltest du ins Gefängnis gehen?«, fragte Julie.


  »Ich habe einen Mann getötet, Julie. Es war ein entschuldbarer Mord, aber das werde ich vor Gericht beweisen müssen. Alles, was die Cops wissen, ist, dass ich in einem Hotel wild um mich geschossen und einen Mann getötet habe. Sie werden mich kaum sofort nach Hause gehen lassen.«


  Sie streckte die Hand aus und packte meinen Arm. »Ich brauche dich hier bei uns. Wenn sie dich festnehmen, trennen sie uns.«


  »Ich weiß. Deshalb will ich nicht direkt zu den Cops gehen. Aber wenn sie uns anhalten, wird genau das geschehen. Wir werden uns damit auseinander setzen, wenn es so weit ist.«


  Julie drehte den Kopf und starrte aus dem Fenster. »Ich weiß, dass es jetzt unwichtig erscheint, aber wir müssen über das reden, was heute Abend im Whirlpool passiert ist. Ich muss mich entschuldigen dafür.«


  »Ist schon gut, Julie.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe. Mein Mann ist zehn Tage tot, Lincoln. Zehn Tage. Und ich falle im Warmwasserbecken eines Hotels über dich her. Klasse.« Sie blickte mich an und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Es war eine emotionale Reaktion auf sehr viel Angst und Verwirrung«, sagte sie. »Mehr nicht.«


  »Natürlich. Ich hab nicht angenommen, du könntest mich tatsächlich attraktiv gefunden haben.« Es war eine kindische Antwort, und ich bedauerte sie, kaum dass sie mir über die Lippen gekommen war.


  »So hab ich’s nicht gemeint«, sagte sie.


  »Ich weiß. Tut mir leid.«


  Sie lachte kurz und seufzte dann. »Das war genau das Problem, Lincoln– ich finde dich ja attraktiv. In so vielerlei Hinsicht. In jeder Hinsicht. Ich kenne dich erst einen Tag, und doch fühle ich mich unglaublich stark zu dir hingezogen. Und ich spüre, dass das nicht richtig ist. Es ist nicht richtig in Anbetracht der Umstände. Aber ich kann nicht anders. Du bist zu mir gekommen, als ich jemanden brauchte, und du besitzt all jene Eigenschaften, von denen ich immer… ich immer dachte, mein Mann hätte sie«, schloss sie leise.


  Wir schwiegen eine Weile betreten. Nach ein paar Minuten merkte ich, dass sie weinte. Aber diesmal rückte ich nicht zu ihr hin. Ich hatte meine Lektion gelernt. Schließlich streckte sie den Arm aus, nahm meine Hand in ihre und zog sie vom Lenkrad weg an ihr Gesicht. Sie küsste sanft meine Fingerspitzen, und ihre Lippen waren so warm, dass sie mein Fleisch zu verbrennen schienen. Aber auch ein paar von ihren Tränen fielen auf meine Haut. Es war die passende Mischung. Sie legte meine Hand wieder aufs Lenkrad, holte tief Luft, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen.


  Danach gab es nur noch mich und die Straße. Der Verkehr war dünn, und ich blieb bei eingeschaltetem Tempomat mit fünfundsiebzig Meilen auf der linken Spur. Schnell genug, um zügig voranzukommen, aber auf der Interstate nicht schnell genug, um die Aufmerksamkeit der Polizei zu erregen. Ich hielt sorgfältig nach Streifenwagen Ausschau, und einmal sah ich einen Wagen der Staatspolizei, der in die entgegengesetzte Richtung fuhr, aber er wurde nicht langsamer.


  Die Zeiger der Uhr am Armaturenbrett gingen auf Mitternacht, und mir fiel plötzlich ein Liedtext ein: lonely midnight drivers, drifting out to sea. Von wem war der Song? Wie hieß er? Ich konnte mich an keines von beidem erinnern, aber diese eine Zeile hatte sich mir eingeprägt. Komisch.


  In den frühen Morgenstunden überquerten wir die Staatsgrenze und fuhren anschließend zwei Stunden durch North Carolina, bevor wir nach Virginia kamen. Die gesamte Ostküste in einer aufregenden Mitternachtstour. Polizei fuhr an uns vorbei, ohne abzubremsen. Julie und Betsy schliefen tief und fest. Einmal hielt ich an, um zu tanken, und rief Joe an. Er ging sofort ran, und mir wurde schuldbewusst klar, dass er auf meinen Anruf gewartet und wahrscheinlich kein Auge zugetan hatte. Ich erzählte ihm, was passiert war, und sagte ihm, dass ich hoffte, am späten Vormittag in Cleveland zu sein. Wir wünschten einander Glück, und dann fuhr ich weiter, ein einsamer mitternächtlicher Fahrer, der hinaustreibt auf… auf was? Auf eine schnelle, einfache Lösung zu, dachte ich optimistisch. Aber daran glaubte ich nicht. Nicht eine Sekunde lang.


  Der Tag brach an, während ich uns in West Virginia durch die Berge jagte. Die Hügel schälten sich aus einem grauen Frühdunst heraus und gewannen mit jeder Minute, die verstrich, schärfere Konturen, und mit der aufgehenden Sonne verschwanden Nebel und Schatten, die von den Sonnenstrahlen verbrannt wurden. Mein Verstand war zwar noch hellwach, aber mir taten allmählich sämtliche Knochen weh. Das stundenlange Sitzen in dem beengten Contour führte in Verbindung mit Schlafmangel dazu, dass ich mich nach einem Bett sehnte und nach ein paar Stunden, um es zu genießen. Gegen sechs wachte Julie auf, streckte sich und lächelte mich schläfrig an.


  »Kaum zu glauben, dass ich so lange geschlafen habe«, sagte. »Tut mir leid. Ich hätte wach bleiben sollen, um zu helfen, dir die Zeit zu vertreiben.«


  »Ich wär sowieso nicht in Gesprächslaune gewesen«, gab ich zurück. »Mein Verstand war für fast alles unempfänglich außer dem Highway vor mir. Aber ich war überrascht, dass du nicht aufgewacht bist, als ich zum Tanken angehalten habe.«


  »Du hast zum Tanken angehalten?«, fragte sie und lachte dann. »Hat meine Tochter sich gerührt?«


  »Nicht ein Mal.«


  »Gut.«


  Wir fuhren eine Zeit lang weiter, und dann bemerkte ich, dass die Nadel der Tankanzeige erneut auf die Leermarkierung zukroch. Ich war seit Jahren keine so weite Strecke mehr gefahren, und was mich am meisten erstaunte, war, wie schnell der Sprit zur Neige zu gehen schien. Ich hielt an einer Ausfahrt, die sich mehrerer Tankstellen und eines Cracker-Barrel-Restaurants mit einem Souvenirladen rühmte. Das Cracker Barrel bedeutete Kaffee. Nach zehn Stunden auf der Straße wäre Kaffee nicht zu verachten.


  Etwas wacklig auf den Beinen stolperte Betsy aus dem Auto, nachdem Julie sie geweckt hatte. Sie stand auf dem Parkplatz und rieb sich mit ihren winzigen Fäusten die Augen, dann gähnte sie ausgiebig und sperrte den Mund so sperrangelweit auf, dass ich dachte, ich könnte einen Baseball hineinwerfen.


  »Wo ist wir?«, fragte sie mit der gebündelten Energie eines Faultiers.


  »Wo sind wir«, korrigierte Julie, und ich musste lachen. Wir fuhren durch die Berge, versteckten uns vor waffenschwingenden Gangstern und sogar vor der Polizei, und Julie korrigierte seelenruhig die Grammatik ihrer Tochter. Prioritäten.


  »Wir sind in West Virginia«, sagte ich. »Weißt du, wo das ist?«


  »Natürlich«, antwortete Betsy, als hätte ich sie gefragt, ob sie ihren eigenen Namen wüsste. Hoppla. Man sollte Kinder niemals unterschätzen.


  »Fahren wir nach Hause?«, fragte sie, und Julie und ich tauschten einen Blick.


  »Nicht gerade nach Hause«, sagte Julie, und ich war froh, dass sie sich entschieden hatte, die Frage abzublocken. »Aber wir werden ganz in der Nähe sein.«


  »Krieg ich Daddy zu sehen?«


  Julies Lächeln blieb an seinem Platz. »Lass uns was essen gehen, Schätzchen. Du machst mich fertig mit all diesen Fragen. Es ist viel zu früh dafür.«


  Betsy zuckte mit den Schultern und steuerte auf das Restaurant zu, blieb dann aber stehen und starrte mich an. Ich folgte ihrem Blick und sah, dass sie auf mein Hemd schaute, auf dem ein Muster aus winzigen getrockneten Blutstropfen zurückgeblieben war.


  »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.


  »Ich hatte Nasenbluten, als du geschlafen hast. Kein Grund zur Beunruhigung.« Ich blickte von ihr weg. Wenn es irgendetwas gibt, bei dem man sich noch mieser fühlt als beim Lügen, dann, wenn man ein kleines Mädchen belügt. Wir gingen ins Cracker Barrel, und meine Beine waren steif und ungelenk, als sie mich über den Parkplatz trugen. Klar, ich hatte zu lange in diesem verdammten Contour gesessen.


  Ich nahm Rühreier, Toast, Speck und sechs Tassen Kaffee. Der Kaffee war schwarz und stark, und er verjüngte mich. Er schärfte meinen Verstand und ließ mich den Morgen eher wie den Beginn eines neuen Tages denn als Fortsetzung einer langen, seltsamen Nacht empfinden. Julie bestellte sich ein Omelett, und Betsy aß kleine, silberdollargroße Pfannkuchen, die in einer Ekel erregenden Menge Sirup schwammen. Kinder. Ich hatte eindeutig den falschen Beruf gewählt. Hätte ich Geld verdienen wollen, hätte ich Zahnarzt werden sollen. Sie fragte nicht noch einmal nach ihrem Vater, was mich erstaunte. Die meisten kleinen Kinder, deren Bekanntschaft ich gemacht hatte, gaben bei einer solchen Frage gewöhnlich nicht eher auf, bis sie eine zufriedenstellende Antwort erhalten hatten. Vielleicht hatte Betsy einen warnenden Klang in der Stimme ihrer Mutter wahrgenommen, oder vielleicht hatte sie diese Frage in den letzten paar Tagen so oft gestellt, dass sie die Hoffnung auf eine zufriedenstellende Antwort nun aufgab. Oder vielleicht war sie auch bloß durch die Pfannkuchen abgelenkt.


  »Schätzchen, warum gehst du nicht auf die Toilette?«, sagte Julie, als ihre Tochter mit Essen fertig war. »Wir werden wieder eine ganze Weile im Auto sitzen.«


  »Okay.« Betsy ließ ihren Teller voll Sirup stehen und ging zur Toilette, und Julie drehte sich mir zu.


  »Also, wie sieht der Plan für den Tag aus?«


  »Wir werden außerhalb der Stadt meinen Partner treffen«, sagte ich. »Dann werden wir drei uns zusammensetzen und reden.«


  »Was ist mit deiner Reporter-Freundin?«


  Ich war überrascht, dass sie Amy zur Sprache brachte. »Ich kann sie bitten, zu uns zu stoßen«, sagte ich. »Möchtest du das?«


  »Ja.« Sie nickte. »Ja, ich glaube, das möchte ich auf jeden Fall.«


  Ich trank in kleinen Schlucken meinen Kaffee. »Verstehe. Würde es dir was ausmachen, mir zu sagen, warum?«


  »Warum ich die Reporterin dabeihaben möchte?« Als ich nickte, sagte sie: »Zur Absicherung, schätze ich.«


  »Zur Absicherung?«


  »Ja. Wenn mir, zum Beispiel, irgendetwas passieren sollte– wenn, Gott bewahre!, die Polizei alles vermasseln oder Hubbard sie bestechen würde–, dass meine Geschichte dann trotzdem erzählt würde. Das würde ich gern sicherstellen.«


  »Du hast mehr Angst vor Hubbard als vor den Russen, oder?«


  Sie hielt meinem Blick einen Moment lang stand und nickte dann. »Ja«, sagte sie, »hab ich. Er hat meinen Mann umgebracht, Lincoln. Du musst das nicht glauben, aber ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Und ich weiß, dass auch mein Mann Angst vor ihm hatte. Mein aufgeblasener, tapferer Ehemann, der sich immer für unbesiegbar hielt, hatte Angst vor Jeremiah Hubbard. Solche Angst, dass er lieber sein Leben wegwarf– unser Leben wegwarf–, als den Mann aufzuregen. Glaubst du, Wayne hat die Polizei aus dem Spiel gelassen, weil er sich vor den Russen fürchtete?« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Quatsch. Er war beunruhigt wegen ihnen, natürlich, aber der einzige Mensch, der ihm Angst machte, war Jeremiah Hubbard.«


  Ich dachte an Cody und seine FBI-Marke, und ich dachte an Richard Douglass, den Spitzenanwalt der Stadt, und vielleicht hatte auch ich ein bisschen Angst vor Jeremiah Hubbard. Die Russen arbeiteten wenigstens mit Methoden, die ich verstand, Methoden, mit denen ich vertraut war. Hubbard beschritt jedoch völlig andere Wege und kontrollierte Situationen mit dem Scheckbuch und nicht mit einer Waffe. Und es bestand kein Zweifel daran, dass sein Scheckbuch sehr viel mächtiger war als alle möglichen Waffen.


  Betsys Rückkehr von der Toilette beendete mein Gespräch mit ihrer Mutter abrupt. Ich bezahlte die Rechnung, erleichterte mich um einen Teil des Kaffees und ging dann zum Auto zurück. Ich hatte jetzt bald vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, aber ich spürte es noch immer nicht.


  Wir verließen West Virginia und kamen nach Ohio. Während wir nach Norden fuhren, beschäftigte Julie Betsy mit albernen Spielen, beispielsweise, wer am schnellsten alle Buchstaben des Alphabets auf Straßenschildern ausmachen konnte. Beide kamen eine ganze Weile bei X nicht weiter, bis Betsy das Schild eines Hotels entdeckte, das mit Super-Breitband-Kabelfernsehen prahlte. Sie entschied das Spiel für sich, als sie ein Z in der Hinweistafel eines Rundfunksenders namens »Rock 93, WZPL« entdeckte. Allerdings schien der Sieg sie ziemlich angestrengt zu haben, denn als wir uns gegen elf Akron näherten, schlief sie wieder ein.


  »Traute Heimat«, sagte Julie, als wir Akron passierten und auf der I-77 weiter in Richtung Cleveland fuhren. »Irgendwie fühle ich mich jetzt sicherer.«


  Ein paar Minuten später fuhr ich an einer Raststätte von der Interstate ab. Julie ging zur Toilette, aber Betsy ließen wir weiterschlafen. Ich lehnte mich an den Kofferraum des Wagens und rief Joe an.


  »Wo seid ihr?«, fragte er.


  »Unmittelbar südlich der Stadt. Wo steckst du?«


  »In Don Gellinos Cottage am See. Erinnerst du dich daran?« Don Gellino war ein pensionierter Cop, der ein kleines Ferienhaus im Medina County besaß. Er selber nannte es ein Cottage am See, aber das Gewässer, an dessen Ufer es stand, war nicht viel mehr als ein großer Teich. Aber ein gutes Angelrevier, falls man Don Gellino glauben konnte.


  »Ich entsinne mich. Wie, zum Teufel, bist du da gelandet?«


  »Don ist den Winter über in New Mexico bei seinen Kindern. Er hat mir den Schlüssel dagelassen und mich gebeten, von Zeit zu Zeit nach dem Rechten zu sehen. Ich dachte, es sei für unsere Zwecke so gut wie jeder andere Ort.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen. Ist Kinkaid bei dir?«


  »Noch nicht. Ich sollte ihn aber eigentlich unverzüglich anrufen. Ich hielt es einfach für keine gute Idee, zusätzlich zu allem anderen, womit Mrs.Weston sich herumschlagen muss, auch noch Kinkaid auf sie loszulassen.«


  »Kluge Entscheidung«, sagte ich. Auch ich wollte nicht, dass Julie Kinkaid sah. Ob meine Gründe für diesen Entschluss auf Julies Wohlergehen oder meinen eigenen Gefühlen für sie beruhten, war eine andere Frage und keine, mit der ich im Moment Lust hatte, mich auseinander zu setzen. »Julie möchte, dass Amy ebenfalls dabei ist.«


  »Warum?«


  Ich erläuterte ihm ihre Argumentation, so gut ich konnte. »Es ist nicht ganz unvernünftig, Joe. Wenn es irgendetwas gibt, das man bei Hubbard als Druckmittel einsetzen kann, dann die Drohung, an die Öffentlichkeit zu gehen.«


  »Ich verstehe nicht, wieso wir bei Hubbard Druckmittel brauchen. Weißt du, wir handeln hier keine geschäftliche Vereinbarung aus. Diese Frau muss mit der Polizei reden.«


  »Machen wir’s auf ihre Art, Joe.«


  »Na schön.«


  Ich legte auf und rief Amy in ihrem Büro an. Ich wurde mit der Voicemail verbunden, also probierte ich ihr Handy, und diesmal meldete sie sich.


  »Lincoln, ich warte schon den ganzen Tag auf eine Nachricht von dir. Du hast ja keine Ahnung, wie kurz ich davor stand, mit dieser Sache zur Polizei zu gehen.«


  »Mit welcher Sache?«


  »Mit allem, du Trottel. Als ich heute Morgen den Artikel über den Nachrichtenticker kommen sah, wäre ich fast gestorben.«


  »Artikel?«


  »Na klar, den Artikel über die Schießerei im Golden-Breakers-Hotel. Erzähl mir nicht, du wärst nicht darin verwickelt gewesen. Ganz so ahnungslos bin ich nicht.«


  »Ich war darin verwickelt«, sagte ich. »Wurde mein Name in dem Artikel genannt?«


  »Nein, es wurden überhaupt keine Namen genannt, außer der von dem interviewten Cop und von dem Hotelbesitzer, irgendein Kerl namens Burks.«


  »Lamar Burks, ja. Also, was stand denn nun in dem Artikel?«


  »Nur, dass es gestern am frühen Abend in diesem Urlaubshotel und in der Nähe einen Schusswechsel gab und niemand festgenommen wurde. Anscheinend wurde eine Empfangsdame zusammengeschlagen, aber ihr Zustand ist stabil.«


  »Stand nichts darüber drin, dass jemand bei dieser Schießerei getötet wurde?«


  »Nein. Hätte was drinstehen sollen?«


  Ich runzelte die Stirn. »Ja, hätte es. Wenn es eine Leiche am Tatort gab, würden die Reporter doch inzwischen davon wissen, oder könnten die Cops es verheimlichen?«


  »Die Presse wüsste es inzwischen«, sagte sie selbstbewusst. »Alles, was wir darüber erhalten haben, war eine kurze Info über den landesweiten Nachrichtenticker. Ich hab wegen weiterer Einzelheiten beim South-Carolina-Büro von Associated Press angerufen, und dort sagte man mir, sie hätten nichts anderes. Niemand sei verletzt worden, und es seien keine Festnahmen erfolgt, behaupteten sie.«


  Niemand sei verletzt worden. Hatte ich mir eingebildet, dass ich einem Mann ins Gesicht schoss? Nein, das hatte nicht wie etwas ausgesehen, das leicht misszuverstehen war. Ich hatte ihn getötet. Wenn seine Leiche nicht am Tatort gewesen war, hatten die Russen sie mitgenommen. Sobald ich darüber nachdachte, ergab dieser Schritt einen gewissen Sinn. Hätten sie die Leiche zurückgelassen, würde man sie mit den Schießereien in Verbindung bringen, und wahrscheinlich waren sie noch mehr darauf erpicht als ich, das zu vermeiden.


  »Was ist passiert?«, fragte Amy.


  »Ich kann dir das jetzt nicht erzählen.«


  »Verdammt, Lincoln…«


  »Hör zu, ich hab eine viel größere Neuigkeit für dich«, unterbrach ich. »Wenn ich dir die erzählt habe, wirst du mich lieben.«


  »Was denn?«


  »Ich bin wieder in Ohio, Julie Weston ist bei mir, und du hast ein Exklusivinterview mit ihr, wenn du möchtest. Wenn nicht, kann ich deinen Kumpel Jacob Terry anrufen und sehen, ob der interessiert ist.«


  »Halt die Klappe.«


  »Schon gut.«


  »Wann und wo kann ich mit ihr sprechen?«


  Ich erklärte ihr den Weg zu Gellinos Ferienhaus. Sie sagte mir, sie wäre in einer Stunde da, und ich schlug ihr vor, eine Videokamera und ein Stempelkissen mitzubringen. Damit das Interview mit Julie überhaupt irgendwie von Belang wäre, müsste ihre Identität überprüfbar sein, und ich dachte mir, dass ein Video und die Fingerabdrücke diesen Zweck erfüllen müssten.


  »Bis bald«, sagte sie. »Nach der Nacht, die du hattest, wette ich, bist du froh, der Heimat näher zu sein und nun ein bisschen mehr Unterstützung zu haben.«


  Ein bisschen mehr Unterstützung, und ob. Für mich und die Russen. Ich legte auf und starrte den Highway hinunter, während ich den harmlosen Strom der Autos beobachtete und überlegte, wie viel Zeit uns noch blieb, bis die Illusion von Sicherheit erneut zerstört würde.
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  Don Gellinos Cottage lag in der Nähe von Hinckley, einem kleinen Städtchen auf dem Land, südlich von Cleveland. Ich war vor mehreren Jahren zweimal dort gewesen, als Gellino im Sommer Grillpartys veranstaltet hatte. Es war ein schöner Platz. Der Teich lag eingebettet zwischen hohen, dicken Kiefern und war an einer Seite von einem zerklüfteten Felsen umgeben. Das Cottage selbst war klein, aber anheimelnd. Gellino hatte einen ganzen Juni damit zugebracht, aus Redwood-Holz eine massive Veranda zu bauen, die aufs Wasser hinausging. Ich hatte vergessen, was für ein schönes Fleckchen es war, bis ich vom State Highway abfuhr und auf die schmale, ausgefahrene Schotterzufahrt einbog, die zum Teich und zu dem Haus hinunterführte.


  »Wem gehört das?«, fragte Julie, als wir zwischen den Reihen hoher Kiefern hindurchfuhren.


  »Einem Cop, der vor vier oder fünf Jahren pensioniert wurde und die Winter jetzt drüben bei seinen Kindern in New Mexico verbringt. Joe hat einen Schlüssel. Wir fanden, es wäre heute genau der richtige Ort für unsere Zwecke.«


  Betsy war jetzt wach, richtete sich auf dem Rücksitz auf und summte leise vor sich hin. Ich war beeindruckt von ihr. In den letzten zehn Tagen war sie ihrer vertrauten Umgebung entrissen worden, um sich in einem Hotelzimmer zu verstecken, dann hatte man sie mitten in der Nacht aus dem Hotel geschleppt, damit sie vierzehn Stunden mit einem Mann in einem Auto fuhr, der im Grunde ein Fremder für sie war. Und jetzt hatte sie immer noch keine Ahnung, wohin wir fuhren, aber sie jammerte nicht. Ein liebenswertes Kind.


  Die Schotterzufahrt folgte einem sanften Abhang zwischen den Bäumen zum Teichufer hinunter, und dann kamen das Wasser und das Cottage in Sicht. Joes Taurus parkte vor dem kleinen Haus, aber Amy war noch nicht da. Unter den Bäumen lag hier und da noch Schnee, und die warmen Brisen der Küste South Carolinas schienen nur noch eine ferne Erinnerung zu sein.


  »Es ist hübsch«, sagte Betsy, die ihr Gesicht an die Scheibe drückte. »Bleiben wir jetzt hier?« Etwas an der Frage deutete an, dass sie sich zunehmend daran gewöhnte, in der Erwartung eines weiteren improvisierten Zuhauses zu leben. Ich blickte Julie an und sah, wie sie leicht das Gesicht verzog. Aber sie gab keine Antwort.


  »Vielleicht bleibt ihr ein Weilchen hier«, sagte ich. »Aber nicht für lange.«


  Ich hielt den Contour an, und wir stiegen aus. Joe stand auf der Veranda und beobachtete uns. Er war im Haus gewesen, hatte aber trotzdem seine Jacke an, was bedeutete, dass er eine Waffe trug. Er sah müde aus.


  »Schön, dich zu sehen«, begrüßte er mich, als ich die Stufen zur Veranda hinauf voranging. »Wenn mir an dir Blödmann etwas liegen würde, hätte ich mir in den letzten paar Tagen Sorgen gemacht.«


  »Hm.« Ich stellte ihn Julie und Betsy vor. Betsy ging hinter den Beinen ihrer Mutter in Deckung und war zum ersten Mal, seit ich sie kannte, schüchtern. Joe schaffte das spielend.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Ma’am«, sagte er zu Julie. »Freut mich echt, Sie kennen zu lernen, wirklich. Eine Zeit lang, da habe ich nicht geglaubt, dass ich jemals die Gelegenheit bekäme.« Er blickte die Zufahrt hoch. »Lois Lane ist spät dran, was keine Überraschung ist. Wir gehen wohl besser rein und unterhalten uns ein bisschen.«


  »Klingt gut.«


  Wir gingen ins Haus und setzten uns ins Wohnzimmer. Die Wände waren mit Holzimitat vertäfelt, wie man es oft in Ferienhäusern sieht. Ein einzelnes großes Geweih war an der Wand befestigt, dazu mehrere präparierte Fische und eine Lampe, die anscheinend aus einem Büffelschädel gemacht war. Reizend. Old Don Gellino verstand es, ein Haus einzurichten. Der Teppich war ein Gemisch glanzloser Farbtöne, die mich an das Fell einer buntscheckigen Katze erinnerten. Es war eine kluge Wahl; die meisten Flecken harmonierten recht gut damit. Die Möbel waren alt und abgewetzt, aber recht gemütlich.


  Es war kalt im Haus, und Betsy zitterte, als sie sich hinsetzte. Wir drei würden uns wegen unserer Sommerkleidung etwas einfallen lassen müssen. Ich fragte Julie, ob sie Sweatshirts oder Jacken im Auto hätte, und sie bejahte. Ich ging nach draußen und brachte ihre Taschen herein, und die beiden gingen in eines der Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Als sie weg waren, wandte Joe sich mir zu und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaub’s nicht. Sie sind noch immer der Aufmacher in jeder Nachrichtensendung der Stadt, und doch sitze ich hier mit ihnen.«


  Er starrte auf mein Hemd und musterte das Blut in der Nähe des Kragens. »Harte Nacht, was?«


  »Die beste Nacht war’s nicht, so viel ist mal sicher.«


  »Glaubst du, die Cleveland-Cops haben schon was spitzgekriegt?«


  »Möglich. Ich hab mit Amy gesprochen, und sie sagte, die Polizei von Myrtle Beach würde einen Schusswechsel im Hotel gestern Abend untersuchen.«


  »Kein Wunder.«


  »Aber etwas ist doch verwunderlich. Sie scheinen keine Leichen gefunden zu haben.«


  Er runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass du den Kerl getötet hast?«


  Ich sah wieder das Gesicht des dicken Blonden in diesem roten Nebel verschwinden. »Na klar, Joe. Ich bin mir sicher.«


  »Tja, ich schätze, dann werden sie sich wohl die Leiche geschnappt haben und abgehauen sein. Trotzdem ist es eine gute Nachricht für dich. Du wirst jetzt nur noch wegen ein paar mickriger Verbrechen gesucht.«


  Reifen knirschten draußen auf dem Schotter, und wir standen auf und gingen zum Fenster hinüber. Amys Acura hatte neben unseren Autos angehalten. Sie hatte den Karosserieschaden reparieren und den Wagen neu lackieren lassen. Sie stieg aus dem Auto und erklomm mit einer Tasche in jeder Hand die Stufen zur Veranda. Eine sah aus wie eine Tragetasche für eine Videokamera.


  Wir gingen raus auf die Veranda, um sie zu begrüßen, und sie überraschte mich, als sie die Taschen absetzte und mich stürmisch umarmte.


  »Du bist nicht tot«, sagte sie, als sie einen Schritt zurücktrat, und dann wirkte sie ein wenig verlegen, als sie sah, dass Joe uns mit einem Lächeln zusah.


  »Es hat nicht sollen sein!«, sagte ich.


  »Gut. Das heißt, dass ich noch immer die Chance habe, dich selbst umzubringen. Sobald ich Jacob Terry aus dem Weg geräumt habe, bist du der Nächste auf meiner Liste.« Sie beugte sich vor und warf an mir vorbei einen Blick in die Hütte. »So schön es ist, dich wiederzusehen, Lincoln, solltest du nicht noch ein paar andere mitbringen?«


  »Hoppla«, entgegnete ich. »Ich wusste doch, dass ich an dieser Tankstelle in West Virginia irgendwas vergessen habe.«


  »Im Ernst, wo sind sie?«, sagte sie, und in diesem Moment ging die Schlafzimmertür auf und Betsy kam heraus. Sie trug Jeans und ein Sweatshirt. Ihre Mutter war direkt dahinter. »Also, da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt. Sie sind es«, flüsterte Amy und ging ins Haus.


  »Mrs.Weston?«, sagte sie und streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Amy Ambrose.« Sie schüttelte Julie die Hand und kniete sich dann auf den Boden neben Betsy und schüttelte auch dem Mädchen die Hand. »Du bist bestimmt Betsy.«


  Betsy blickte sie schüchtern an, wich aber nicht hinter Julies Beine zurück wie bei Joe. »Amy Ambrose«, sagte das Mädchen und sprach die Worte bedachtsam aus. »Du hast einen schönen Namen.«


  »Dir gefällt die Alliteration, stimmt’s, Kleine?«, sagte Amy.


  Betsy sah mich verwirrt an. »Alitternation?«


  »A Litter Nation, ein Katzenstaat«, sagte ich. »Der Traum von Katzenbesitzern in aller Welt.«


  »Was?«


  »Beachte ihn gar nicht, Schätzchen«, sagte Amy. »Man wird selten schlau aus ihm.«


  »Du hast auch schöne Haare«, sagte Betsy. »Darf ich…« Sie hörte auf zu reden, weil es ihr peinlich war, die Frage zu stellen.


  »Ob du sie anfassen darfst?«, fragte Amy, und Betsy nickte und kicherte. »Klar«, sagte Amy, senkte den Kopf und ließ das Mädchen mit der Hand durch die weichen blonden Locken fahren.


  Julie lachte. »Ein schöner Name und schöne Haare«, sagte sie. »Sie haben Betsys Zustimmung gefunden, Miss Ambrose.«


  Amy erhob sich wieder. »Das ist beruhigend. Ich hab heute Morgen extra ein bisschen mehr Zeit auf meine Frisur verwendet, um sicherzugehen, dass sie einer genauen Prüfung standhält.«


  Joe räusperte sich. »Ich unterbreche ja nur ungern, meine Damen, aber bevor wir anfangen, an unseren Zöpfen zu arbeiten oder uns die Zehennägel zu lackieren, gibt es ein paar andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«


  Ach Joe. Immer geradeheraus.


  »Ja«, sagte Julie, keineswegs beleidigt durch diese Bemerkung, »sicher gibt es die. Aber Betsy muss nicht hier sein, solange wir uns damit befassen.«


  Ich fürchtete, Joe könnte vorschlagen, wir sollten das Mädchen in einen Abstellraum sperren, aber anscheinend war er milde gestimmt, denn er zuckte bloß mit den Schultern und überließ Julie die Entscheidung.


  »Apropos Nagellack«, sagte Amy. »Ich hab welchen in meiner Handtasche.« Sie sah Betsy an. »Würdest du dir gern die Nägel lackieren, Schätzchen? Du kannst dir die Farbe aussuchen.« Betsy nickte, und Amy nahm sie mit ins Schlafzimmer und ließ sie mit ausreichend Nagellack zurück, um sich am ganzen Körper anzumalen. Jedenfalls wäre das Kind eine Weile beschäftigt. Joe sah mich an und seufzte.


  Amy kam aus dem Schlafzimmer zurück, und Julie zog die Tür zu und setzte sich auf die Couch. Eine kleine Staubwolke wirbelte aus den alten Polstern hoch. Sie holte tief Luft, rieb sich mit den Fingern leicht die Schläfen, sah dann auf und lächelte gezwungen.


  »Na schön«, sagte sie. »Wo fangen wir an?«


  »Wir fangen an, indem wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen«, sagte Joe. »Ich verstehe, dass Sie Angst haben, Mrs.Weston, und ich verstehe, warum Sie sich nicht mit der Polizei in Verbindung setzen wollen, aber damit muss jetzt Schluss sein. Sie haben Beweise und ein Videoband, die mehrere Leute hinter Gitter bringen können. Mehrere Leute, die hinter Gitter gebracht werden müssen.«


  Sie nickte. »Das verstehe ich. Aber ich verstehe auch, was mit mir geschehen wird, wenn ich zur Polizei gehe, Mr.Pritchard. Es wird Prozesse geben, nicht wahr? Es wird Prozesse gegen die russischen Mörder geben, und es wird einen Prozess gegen Jeremiah Hubbard geben, und wahrscheinlich einen Prozess gegen den Mörder von Randy Hartwick, egal, wer es war. Prozesse, die sich wahrscheinlich über Monate hinziehen werden. Und von mir wird erwartet, dass ich jedesmal aussage, richtig? Bei allen. Was geschieht in dieser Zeit mit meiner Tochter? Man wird ihr nicht erlauben, zur Schule zu gehen, weil Leute versuchen könnten, sie zu entführen und umzubringen. Man wird uns nicht erlauben, in unserem Haus zu wohnen, aus denselben Gründen. Wird Betsy also die nächsten sechs Monate– vielleicht das ganze nächste Jahr– verborgen an irgendeinem Ort zusammen mit Leibwächtern verbringen? Im Sommer, wenn sie eigentlich am Swimmingpool sein oder mit ihren Freundinnen spielen sollte, wird man sie da verstecken? Oh, und natürlich werde ich ihr nicht erlauben können, den Fernseher einzuschalten oder eine Zeitung in die Hand zu nehmen, weil sie dann Daddys Gesicht sehen wird, das ihr entgegenstarrt, oder weil sie hören wird, wie die Nachrichtensprecher im Fernsehen über die Prozesse reden. Ich werde nicht zulassen, dass es meiner Tochter so ergeht, Mr.Pritchard.«


  »Bei allem Respekt, Mrs.Weston, das ist mir egal«, erwiderte Joe. »Sie besitzen Informationen über mehrere schwere Verbrechen. Sie müssen sich melden.«


  »Welche Informationen?«, fragte sie und breitete die Hände aus. »Ich besitze ein Band von einem Mord. Ich habe es noch nicht angesehen. Also geben Sie ihnen das Band. Die einzigen Beweise, die ich persönlich beibringen könnte, beträfen die Zusammenarbeit meines Mannes mit Jeremiah Hubbard. Über diese Russen weiß ich absolut nichts. Er hat mir nichts erzählt, und ich habe ihn nicht gefragt. Aber ich besitze dieses Band, und wenn ich das der Polizei übergebe, werden einige Leute mich umbringen wollen. Wenn ich es der Polizei nicht übergebe, werden sie mich auch umbringen wollen.« Sie lächelte bitter. »Ich bin nicht sehr beliebt.«


  »Also, was wollen Sie denn nun machen?«, sagte Joe, und ich konnte erkennen, dass er sich bemühte, seiner Stimme die Verärgerung nicht anmerken zu lassen.


  »Ich will den Leuten die Wahrheit sagen«, entgegnete sie, und etwas in ihrer Stimme erinnerte mich an den Abend im Whirlpool, an den Druck ihres Körpers gegen meinen. »Ich möchte klarstellen, dass meine Tochter und ich am Leben sind und dass mein Mann kein Mörder war, und dann möchte ich fortgehen. Hier kann ich nicht bleiben, so viel ist klar. Wayne hatte das begriffen, und deshalb hat er versucht davonzulaufen. Er kann nicht mehr fortgehen, aber ich kann es. Und ich kann meine Tochter mitnehmen.«


  »Wo wollen Sie hin?«, erkundigte sich Joe.


  Sie lächelte. »Denken Sie bitte nicht, dass ich kein Vertrauen in Sie beide habe, aber diese Information werde ich für mich behalten.«


  Joe zuckte mit den Schultern. »Schön. Aber ich muss schon sagen, das ist vielleicht die dümmste Idee, von der ich je gehört habe.«


  »Wieso das?«


  »Sie haben Angst, dass Leute aus Rache hinter Ihnen her sein werden, richtig? Na schön, wenn das stimmt, warum nicht in den Zeugenschutz gehen und sich von Profis beim Untertauchen helfen lassen? Das ist viel sicherer, als auf eigene Faust Reißaus zu nehmen.«


  »Da ist was dran«, warf ich ein.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn wir in den Zeugenschutz gehen, wird es Leute geben, die wissen, wo wir sind. Irgendjemand, irgendwo wird den Schreibkram erledigen. Glauben Sie, dass Jeremiah Hubbard diese Information nicht kaufen kann? Glauben Sie, irgendein Büroangestellter wird fünf, zehn oder fünfzehn Millionen Dollar dafür, dass er ihm eine Adresse nennt, ausschlagen?«


  Joe runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir würden uns Sorgen machen, dass die Russen hinter Ihnen her sind. Jetzt ist es Hubbard?«


  »Alle sind es, Mr.Pritchard. Mein Mann war sehr gut in dem, was er machte. Er schmiedete Pläne für unser… unser Verschwinden, würden Sie wohl sagen. Ich habe sehr viel mehr Zutrauen in die Fähigkeiten meines Mannes als in irgendeine Behörde.«


  »Sie muss vielleicht gar nicht aussagen«, warf ich ein, und alle sahen mich an. »Sie könnte dem Büro des Anklagevertreters oder dem Bezirksstaatsanwalt in Ruhe ein Interview geben, eine eidesstattliche Erklärung unterzeichnen und ihrer Wege gehen. Sie werden wollen, dass sie aussagt, aber es ist besser, man gibt ihnen irgendetwas in die Hand. Das ließe sich sehr viel schneller bewerkstelligen, und sie und Betsy könnten sehr viel schneller verschwinden.«


  Joe warf mir einen Blick zu, der besagte, dass, sollte er irgendeinen Beitrag von mir wollen, er ihn aus mir herausprügeln würde. Dann wandte er sich wieder Julie zu.


  »Hören Sie nicht auf meinen minderbemittelten Partner«, sagte er. »Es geht mir nicht mehr um Fragen der Aussage oder um eidesstattliche Erklärungen. Ich sage Ihnen lediglich, dass diese Idee, die Sie da haben, auf eigene Faust unterzutauchen, nicht gut ist. Menschen können gefunden werden, Mrs.Weston. Wir haben Sie schon einmal gefunden, und das war im Grunde Zufall. Glauben Sie wirklich, Sie können sich vor Leuten verstecken, die entschlossen sind, Sie ausfindig zu machen?«


  Sie beugte sich vor, starrte ihm direkt in sein trauriges Gesicht und konfrontierte ihn frontal mit ihrem Willen und ihrer Entschlossenheit; man hatte den Eindruck, als befänden sich nur die beiden in dem Raum.


  »Diesen Ort werden wir so oder so hinter uns lassen müssen«, sagte sie. »Das Leben, das wir gekannt haben, gibt es nicht mehr. Mein Mann ist tot. Betsy ist das Einzige, was mir noch geblieben ist, und ich werde mich zu meinen Bedingungen um sie kümmern und damit Schluss.« Sie zeigte auf Amy. »Ich werde ihr ein Interview geben, und sie wird dafür sorgen, dass die Wahrheit publik wird. Wenn Sie darauf bestehen, dass ich der Polizei eine eidesstattliche Erklärung abgebe, werde ich das tun. Aber danach werde ich gehen, und meine Tochter werde ich mitnehmen. Ich habe keine Gesetze gebrochen, und niemand kann mich zwingen, hierzubleiben.«


  Joe hielt ihrem Blick eine ganze Weile stand. Dann seufzte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Na schön, Mrs.Weston. Wenn Sie wieder verschwinden wollen, können wir Sie nicht davon abhalten. Aber wir können dafür sorgen, dass Sie es richtig machen.«


  Sie lächelte ihn an, und diesmal lag Wärme in ihrem Blick. »Danke.«


  Joe winkte Amy mit der Hand. »Na los, Lois Lane, zieh deine Schau ab. Ist das eine Videokamera, was ich da sehe?«


  »Ja. Lincoln sagte mir, ich solle eine mitbringen und außerdem ein Stempelkissen für Fingerabdrücke.«


  »Er ist nicht immer blöd«, sagte Joe, »bloß die meiste Zeit. Dann mach dich an die Arbeit. Wir werden euch allein lassen.« Er sah mich an und neigte den Kopf in Richtung Veranda. »LP, ich würde dich gern draußen einen Moment sprechen.«


  Wir gingen nach draußen, während Amy anfing, die Videokamera aufzubauen. Ich konnte erkennen, dass sie aufgeregt war, und ich nahm es ihr nicht übel; dies hier würde die Story ihrer Karriere werden. Ich würde sie in Zukunft gewiss jedesmal daran erinnern, wenn ich einen Gefallen brauchte.


  Joe und ich standen zusammen auf der Veranda, lehnten uns gegen die Brüstung und beobachteten durch das Fenster, wie Amy und Julie miteinander redeten.


  »Es gefällt dir nicht, oder?«, sagte ich.


  Joe beugte sich über das Geländer und spuckte auf die Wiese. »Nein, LP, es gefällt mir ganz und gar nicht. Sie hat es hier nicht mit einer Gruppe halbwüchsiger Rabauken zu tun, sondern mit der raffiniertesten Gruppierung des organisierten Verbrechens weltweit. Und mit einem der reichsten– und anscheinend verschlagensten– Männer im ganzen Bundesstaat. Sich vor ihnen zu verstecken wird nicht leicht sein.«


  »Wenn Amy diese Story bringt, wird Hubbard unter Beschuss geraten. Er wird wichtigere Dinge im Kopf haben, als Julie und Betsy zu finden.«


  »Glaubst du?« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht stinkt es ihm so sehr, dass er es sich zur Hauptaufgabe macht, die beiden zu finden. Aber mehr Kopfzerbrechen bereiten mir die Russen, zumindest in nächster Zukunft. Dieses Video wird ein paar von ihnen hinter Gitter bringen, und außerdem wird es intern einige Unruhe stiften, sobald Below dahinterkommt, wer seinen Sohn ermordet hat. Das ergibt alles zusammengenommen einen ziemlich mächtigen Antrieb, diese Frau zu finden und auszuschalten. Selbst nachdem wir das Band abgeliefert haben, werden sie sie tot wollen. Du weißt, wie diese Mafiatypen sind; für die hat Rache höchste Priorität. Und Belows Sohn umzulegen, das war keine Einmann-Entscheidung. Für jeden Burschen, den dieses Band ins Gefängnis bringt, werden drei frei herumlaufen, die ihre Finger im Spiel hatten und Julie Weston tot sehen wollen.«


  »Wie viel Macht hat Below?«


  »Alles, was ich in den letzten zwei Tagen erfahren habe, lässt darauf schließen, dass er eine Menge Macht hat. Er ist eine große Nummer.«


  »Perfekt. Wir können uns diese Macht zunutze machen. Ich glaube, Below wäre unheimlich interessiert daran, dieses Band zu sehen. Könnte sein, dass er sogar so interessiert ist, es zu sehen, dass er bereit wäre, allen Beteiligten klarzumachen, dass Julie und Betsy kein Haar gekrümmt werden darf. Schließlich haben sie kein Band, das ihm schaden wird. Sie haben etwas, das er sehen will.«


  Joe starrte mich an und dachte über die Idee nach. »Stimmt. Aber die Leute, die die Westons fürchten müssen, richten sich offensichtlich nicht sonderlich nach Belows Wünschen. Sie haben seinen Sohn ermordet, LP.«


  »Ich schätze, dass er sich, sobald er im Besitz dieses Bandes ist, daranmachen wird, die Situation auf seine Weise anzupacken. Mir schwebt da eine gründliche Säuberungsaktion vor.«


  Joe nickte nachdenklich, verständig. »Wahrscheinlich werden ein paar Leute sterben.«


  »Sei’s drum«, sagte ich. »Sterben tun sie sowieso. Wenn wir dieses Band der Polizei übergeben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Inhalt Below bekannt wird. Aber wenn wir bis dahin warten, haben wir nichts, was wir als Druckmittel benutzen können.«


  »Also werden wir die Russenmafia benutzen, um Julie und Betsy vor der Russenmafia zu beschützen?«


  »Kompliziert«, entgegnete ich, »aber vermutlich effektiv.«


  Joe seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch seine Haare. »Das bedeutet, wir müssen mit Below reden, nicht wahr?«


  »Auf in die Höhle des Löwen«, sagte ich.


  »Weißt du, LP, hier ist alles viel ruhiger, wenn du nicht in der Stadt bist.«


  »Ich hab dich auch vermisst.«


  
    [home]
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  Amy sprach anderthalb Stunden lang mit Julie. Mitten in dem Interview kam Betsy aus dem Schlafzimmer und leistete Joe und mir auf der Veranda Gesellschaft. Ihre Fingernägel waren in einem halben Dutzend unterschiedlicher Farben lackiert; Amy stopfte Unmengen Nagellack in diese riesige Handtasche. Joe fand im Haus eine alte Frisbeescheibe, und wir warfen sie uns mit Betsy zu, während Amy und Julie drinnen zum Schluss kamen. Die Luft war kühl– saukalt im Vergleich zu South Carolina–, aber es war nicht so schlimm wie bei meiner Abreise aus der Stadt. Vielleicht würde der Winter diesen Kampf doch noch verlieren. Gegen ein Uhr mittags kam Amy aus dem Haus und bedeutete mir durch ein Zeichen, zu ihr auf die Veranda zu kommen. Ich warf Joe die Frisbeescheibe zu und trabte die Stufen hinauf.


  »Ungeheuer, Lincoln«, sagte Amy, als ich sie erreichte. »Absolut ungeheuer. Das ist die Story meiner Träume.« Sie lächelte breit.


  »Freut mich, dass ich dir helfen konnte, Goldstück. Das einzige Problem ist, du darfst sie nicht für morgen schreiben.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie lange muss ich darauf hocken bleiben?«


  »Wenigstens noch einen Tag. Joe und ich müssen noch ein paar Dinge regeln, bevor du sie bringen kannst. Bevor du sie gegenüber deinen Herausgebern auch nur erwähnen darfst.«


  »Was für Dinge?«


  »Wir werden Dainius Below einen Besuch abstatten.«


  Sie runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du machst Witze, nicht? Oder bist du bloß selbstmörderisch veranlagt?«


  »Ich glaube nicht, dass wir von Below viel zu fürchten haben. Vergiss nicht, dass es sein Sohn war, den sie ermordet haben. Joe und ich vermuten, dass der alte Dainius unheimlich daran interessiert ist, herauszufinden, wer seinen Jungen ermordet hat. Wir zählen auf eine gewisse Kooperation als Gegenleistung für eine Kopie des Videobandes.«


  »Ihr gebt ihm eine Kopie des Bandes?«


  Ich nickte. »Und da kommst du ins Spiel. Habt ihr die Ausrüstung für so was?«


  »Ja.«


  »Gut. Wir werden eine Kopie des Mord-Videos brauchen, und wahrscheinlich solltest du auch eine Kopie von deinem Interview-Band machen. Versteck beide Kopien irgendwo an einem sicheren Ort und bring mir dann eine Kopie des Mord-Bandes und das Original zurück.«


  »Wird gemacht, Chef! Die Burschen von der Technik werden mich nicht allein lassen wollen, solange ich die Bänder kopiere, aber das ist nichts, womit ich nicht durch den Einsatz weiblicher Tricks fertig würde.«


  »Weibliche Tricks«, sagte ich. »Hm.«


  Sie zwinkerte mir zu. »Nichts macht mehr Spaß, als andere zu foppen.«


  Julie trat hinter uns auf die Veranda und lächelte mich an. »Macht meine Tochter Mr.Pritchard schon verrückt?«


  »Er ist seit Jahren verrückt, Julie. Sie kann ihm nicht mehr schaden.«


  Amy stieß mich mit dem Finger in die Brust. »In Ordnung, ich fahre dann mal los. Aber ich brauche dieses Band, wenn ich eine Kopie davon machen soll.«


  Ich ging runter zum Contour und zog das Band unter dem Fahrersitz hervor, wo ich es versteckt hatte. Ich übergab es Amy nur ungern; das Ding zog Gefahr und Tod an wie ein James-Bond-Mobil. Aber ich brauchte eine Kopie.


  »Sieh zu, dass keiner das verdammte Ding sieht«, sagte ich. »Kannst du die Kopien heute Abend vorbeibringen, oder ist das ein Problem?«


  »Ist ’ne lange Fahrt, aber ich werd’s machen.« Sie öffnete die Wagentür, stieg aber nicht ein. »Wie lange hast du nicht geschlafen, Lincoln?«


  »Ein paar Stunden, mindestens.«


  »Geh ins Bett, du Weiberheld. Du wirst einige Kraft brauchen, wenn man dich verhaftet.«


  Sie fuhr los, und ich ging wieder die Stufen hoch zur Veranda. Joe spielte immer noch mit Betsy im Garten. Ich setzte mich neben Julie an den Picknicktisch und schüttelte den Kopf.


  »Dort draußen sieht er aus wie ein Großvater, der in seine Enkelin vernarrt ist. Erstaunlich.«


  Sie lachte. »Er scheint von meiner Tochter mehr angetan zu sein als von mir, so viel ist sicher.«


  »Mach dir nichts aus seinem Verhalten. Er will mit der Situation einfach so umgehen, wie er es für das Beste hält.«


  Sie sah mich an. »Hältst du mich für töricht, Lincoln?«


  »Weil du versuchst, auf eigene Faust wegzulaufen?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Julie. Ich würde die Dinge gern so regeln, dass du gar nicht erst weglaufen müsstest. Aber ich sehe nicht, dass das möglich ist. Wenn du in der Stadt bleibst, gehst du ein gewaltiges Risiko ein. Generell würde ich dir raten, dir von Profis beim Untertauchen helfen zu lassen, aber Wayne war ein Profi, und du scheinst zu glauben, dass er alles ziemlich gut geplant hatte.«


  »Das hatte er.«


  »Hast du genug Geld?«


  Sie lächelte. »Wir haben jede Menge Geld. Wayne hat unser ganzes Geld auf ein Auslandskonto transferiert und auch noch einiges von Hubbards Geld. Es war Hubbards Bestechungssumme, damit Wayne den Mund hielt.«


  Ich fragte nicht, wie viel Geld es ist. Wahrscheinlich ganz schön viel. Ich gähnte, und Julie runzelte die Stirn.


  »Du hast noch immer nicht geschlafen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Geh rein und leg dich hin«, befahl sie. »Dein Partner ist da, um auf uns aufzupassen. Du musst schlafen.«


  Ich wollte gerade protestieren, überlegte es mir dann aber anders. Ich brauchte wirklich Schlaf, und solange Joe hier war, hatte es keinen Sinn, dass ich mich weiter verausgabte. Ich sagte Julie, ich würde ein Nickerchen machen, und ging dann nach unten, um mit Joe zu sprechen.


  »Ich werd ein paar Stunden schlafen«, sagte ich. »Meinst du, du kannst solange auf sie aufpassen?«


  »Viel schlechter als du kann ich es auch nicht machen«, gab er zurück. »Geh schlafen. Wenn du aufwachst, fahre ich zurück in die Stadt und sehe zu, ob ich ein Treffen mit Below arrangieren kann.«


  Ich ging ins Haus und legte mich auf ein schmales, muffig riechendes Bett. Die Tür war geschlossen, aber die Geräusche von Julies Stimme und Betsys Lachen waren bei mir, als ich einschlief.


  Als ich wieder aufwachte, war das Zimmer dunkel. Ich drehte mich auf die Seite, blickte zum Fenster und sah draußen nichts als Schatten. Ich schaute auf meine Uhr. Kurz vor sieben. Ich hatte fast sechs Stunden geschlafen. Ich stieg aus dem Bett, zog mir Hose und T-Shirt an und ging ins Wohnzimmer. Joe, Julie und Betsy saßen mit einem Haufen Spielkarten vor sich an dem kleinen quadratischen Tisch in der Küche.


  »Hi, Lincoln!« Betsy winkte mir zu. »Wir spielen Quartett. Willst du mitspielen?«


  Ich sah Joe an. »Quartett?«


  Er grunzte. »Ist anstrengender, als ich dachte.«


  »Ich schlage ihn andauernd«, sagte Betsy, und Joe warf ihr einen säuerlichen Blick zu, der sie zum Lachen brachte. Julie bemerkte mich, und ich grinste. Joe Pritchard und seine neue beste Freundin Betsy. Wie entzückend.


  Ich setzte mich ins Wohnzimmer, während sie ihr Spiel beendeten, und dann kam Joe raus zu mir.


  »Wurde auch Zeit, dass du aufstehst, Dornröschen. Mir gingen allmählich die Spiele für die Kleine aus. Wenn du noch länger geschlafen hättest, hätte ich ihr beigebracht, wie man eine Pistole reinigt.«


  »Wunderbar.«


  »Ich werde jetzt zurück in die Stadt fahren«, sagte er. »Es wird einige Zeit dauern, mit Below Verbindung aufzunehmen. Aber wenn ich ihn erreiche, wird er sich vielleicht sofort mit uns treffen wollen oder vielleicht morgen.«


  »Versuch’s für morgen«, entgegnete ich. »Ich möchte Julie und Betsy nicht allein lassen.«


  »In Ordnung. Aber einem Kerl wie Below diktiert man nicht den Zeitplan. Wenn er sagt, wir sollen ihn um Mitternacht am Schlagmal im Jacobs-Field-Stadion treffen, dann werden wir ihn um Mitternacht am Schlagmal im Jacobs-Field-Stadion treffen. Verstehst du?«


  »Klar. He, hat Gellino in dieser Bruchbude irgendwas zu essen dagelassen?« Möglich, dass mein Gehirn sich sechs Stunden freigenommen hatte, aber mein Magen hatte nicht vergessen, dass meine letzte Mahlzeit fast zehn Stunden zurücklag.


  »Nicht viel, aber Lois Lane bringt was zu essen mit.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, sie hat angerufen, als du geschlafen hast, und ich hab mich an deinem Handy gemeldet. Sie sagte, sie hätte Kopien von den Bändern gemacht und wäre in etwa zwanzig Minuten hier. Ich hab ihr gesagt, sie soll darauf achten, dass ihr niemand folgt. Ich gehe zwar nicht davon aus, dass jemand auf die Idee kommt, aber es schadet nicht, die Augen offen zu halten.«


  Joe fuhr los, und kurz darauf traf Amy ein. Sie brachte eine große Pizza mit, was Betsys Tag rettete. Ich trug Holz von dem Stoß unter der Veranda ins Haus und machte Feuer, dann hockten wir vier uns nebeneinander, aßen die Pizza und spielten alberne Kartenspiele. Am Abend zuvor hatte ich mir einen Schusswechsel mit Berufskillern geliefert und hatte im sechsten Stockwerk an einem Balkon gehangen; jetzt führte ich die Aufsicht bei einer Pfadfinderinnen-Pyjama-Party. Die abwechslungsreichen Erlebnisse eines Berufsdetektivs. Und zu denken, dass manche Männer Autoverkäufer oder Buchhalter sind. Wie langweilig.


  Amy verließ uns gegen neun, und ich versprach, sie am nächsten Morgen mit weiteren Informationen über unsere Pläne anzurufen und ihr zu sagen, wann sie den Artikel bringen könnte. Um zehn rief Joe an.


  »Wenn du eine Kopie von dem Band hast, habe ich Below«, sagte er.


  »Amy hat sie vorbeigebracht. Wann und wo treffen wir Below?«


  »Morgen Vormittag. Und der Ort wird dir sehr gefallen.«


  »Wo?«


  »In der Tower City Mall, neben dem Brunnen.«


  »Du willst mich auf den Arm nehmen. Der gefährlichste Gangster der Stadt will sich mit uns in dem überdachten Einkaufszentrum treffen?«


  »Hm. Aber wir werden wohl nicht lange dort bleiben. Wahrscheinlich möchte er an einem öffentlichen Ort anfangen, damit er sicher sein kann, dass wir ihn nicht reinlegen. Ich gehe davon aus, dass seine Schläger uns, sobald wir aufkreuzen, woanders hinschicken werden, um ihn zu treffen.«


  »Großartig. Du weißt, dass unser letztes Treffen in dieser Art nicht so gut gelaufen ist.« Ich schloss die Augen und sah wieder den roten Punkt auf Hartwicks Brust.


  »Ja. Aber wenn jemand stirbt, sind in diesem Fall wahrscheinlich wir diejenigen.«


  »Du kannst einem wirklich Mut machen«, sagte ich.


  »Apropos Mut machen, ich hab gerade einen Anruf von Tim Eggers bekommen. Die Polizei von South Carolina fahndet nach dir, um dich zu vernehmen, und auch unsere alten Freunde vom CPD würden liebend gern mit dir plaudern.«


  »Die können warten.«


  »Hm. Die gute Neuigkeit lautet, dass die Russen die Leiche wohl mitgenommen haben, denn die Bullen in South Carolina haben keinen Schimmer, dass jemand getötet wurde.«


  »Das ist eine gute Neuigkeit.«


  »Dachte mir, dass sie dir gefallen würde. Wir sollen Below um neun treffen. Willst du die Frau und das Mädchen allein lassen, oder soll ich Kinkaid anrufen?«


  Ich überlegte kurz. »Ich hab ’ne bessere Idee«, sagte ich. »Warum bringst du nicht John Weston hier raus?«


  »Weston? Warum, zum Teufel, sollte ich das tun?«


  »Noch arbeiten wir für ihn«, entgegnete ich, »obwohl das in dem ganzen Durcheinander irgendwie in Vergessenheit geraten war. Julie möchte ihn gern wiedersehen, bevor sie ihre Fluchtnummer abzieht, also ist morgen Vormittag ebenso gut wie jeder andere Zeitpunkt.«


  »Na schön, ich werde Weston morgen früh anrufen und ihn herfahren. Der alte Mann wird völlig außer sich sein. Sobald wir uns mit Below getroffen haben, müssen wir Julie zu irgendjemandem von der Polizei schaffen. Irgend ’ne Idee, wer das sein sollte?«


  »Ja«, entgegnete ich. »James Sellers erzählte mir, es gebe da eine Staatsanwältin, die mit ziemlich vielen Verfahren gegen die Russen befasst gewesen sei. Ich denke, sie wäre wahrscheinlich die beste Wahl. Sobald wir uns mit Below getroffen haben, werde ich mich mit ihr in Verbindung setzen.«


  »Okay. Ich komme morgen früh gegen acht wieder raus zum Cottage, hoffentlich mit Old Man Weston neben mir auf dem Beifahrersitz.«


  »War das dein Partner?«, fragte Julie, die auf die Veranda kam, nachdem ich das Telefonat mit Joe beendet hatte.


  »Ja.« Ich erzählte ihr von unserem Treffen mit Below und was wir uns davon versprachen. »Er ist ein gefährlicher, einflussreicher Mann«, sagte ich. »Wenn er nicht will, dass euch ein Haar gekrümmt wird, könnte das eine Menge bedeuten.«


  »Ich habe sowieso vor, sehr weit weg von diesen ganzen Leuten zu sein.«


  »Ich weiß, Julie, aber es kann nicht schaden, Below auf unserer Seite zu haben. Er ist der Mann, der das Sagen hat.«


  Sie setzte sich an den Picknicktisch und bedeutete mir durch einen Wink, ihr Gesellschaft zu leisten. Sie trug ein übergroßes Sweatshirt, auf dem MYRTLE BEACH stand, und hatte die Ärmel über die Hände nach unten gezogen, um sich zu wärmen. Ich hatte mir endlich eine Jacke über mein T-Shirt gezogen. Die Nachtluft war kühl und frisch und schwer vom Duft nach Kiefernnadeln.


  »Werde ich morgen mit der Polizei sprechen?«, fragte sie, nachdem ich mich neben sie gesetzt hatte.


  »Ja. Wenn Joe und ich uns mit Below getroffen haben, werde ich mich mit einer Staatsanwältin in Verbindung setzen, die einige Erfahrung mit dieser Art von Fällen hat. Ich gehe davon aus, dass sie etwas mehr Verständnis für deine Ängste und Sicherheitsbedenken aufbringen wird als vielleicht mancher andere.«


  »In Ordnung.«


  »Ich hab meinen Partner gebeten, morgen früh deinen Schwiegervater herzubringen«, sagte ich. »Ist dir das recht?«


  »John? Wow.« Sie atmete laut aus und schloss die Augen. »Ja, das ist mir recht. Ich muss ihn sehen, bevor wir fortgehen.« Sie schlug die Augen wieder auf, und in ihrem Blick lagen Überraschung und Anerkennung. »Er weiß nicht mal, dass wir am Leben sind, nicht wahr?«


  Es ist erstaunlich, wie manche Leute die Dinge aus dem Blick verlieren können, die anderen am wichtigsten sind. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Julie, weiß er nicht.«


  Eine Weile saßen wir stumm da, dann hatte sie eine andere Frage. »Du stehst Amy sehr nahe, nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Warum fragst du?«


  »Da ist einfach etwas an der Art, wie du mit ihr umgehst, das ist alles. Sowohl bei ihr als auch bei deinem Partner… bei beiden scheinst du alle Vorsicht einfach außer Acht zu lassen. Es ist das erste Mal, dass ich das bei dir beobachtet habe. Zu deinem Partner musst du wohl ein enges Verhältnis haben, wenn du bereit gewesen bist, dich geschäftlich mit ihm zusammenzutun, und wenn du dich in Amys Nähe ähnlich verhältst, dürftest du ihr ebenfalls ziemlich nahe stehen.«


  Ich blickte hinaus auf den dunklen Teich. Das Wasser war noch mit einer dünnen Eisschicht bedeckt, und es sah so schwarz und glatt aus wie ein frisch asphaltiertes Stück Straße.


  »Wahrscheinlich stehe ich Amy näher, als ihr bewusst ist«, sagte ich. »Letzten Sommer, als ich mich einfach ziellos treiben ließ und ganz gerne weiter unglücklich geblieben wäre, hat sie mich mit Gewalt da rausgeholt.«


  Julie neigte den Kopf zur Seite, das Gesicht halb im Dunkel verborgen. »Das musst du mir erklären.«


  Ich erzählte ihr von meiner Entlassung aus dem Polizeidienst. Ich hatte ihr die Geschichte bislang vorenthalten, und sie hörte interessiert zu.


  »Danach fühlte ich mich ein wenig verloren«, sagte ich. »Verdammt, ich fühlte mich ganz schön verloren. Mein Leben hatte auf zwei Säulen geruht: meiner Arbeit und meiner Verlobten Karen. Dann waren plötzlich beide weg. Ich nahm das bisschen Geld, das ich hatte, um im Westen der Stadt ein heruntergekommenes Fitness-Studio zu kaufen, und verschwand einfach aus meinem alten Leben. Ich blieb mit niemandem vom Department in Kontakt, außer mit Joe, der partout nicht zulassen wollte, dass ich ihm aus dem Weg ging. Tagsüber arbeitete ich in dem Studio, abends trainierte ich, und die übrige Zeit hockte ich allein zu Hause und blies Trübsal. Mir fehlte jeder Schwung. Dann wurde ein Typ, der bei mir trainierte, ermordet, und Amy kreuzte an meiner Wohnungstür auf und stellte Fragen und bestand darauf, dass ich ihr half, den Fall zu untersuchen. Sie ging mir echt auf den Wecker, aber sie war unermüdlich und ließ nicht locker. Schließlich gab ich nach. Irgendwann im Verlauf dieser Geschichte fand ich dann meinen Weg wieder. Joe bemerkte meine innere Veränderung, er sah, dass der neue Fall meine Lebensgeister wieder geweckt hatte, und bat mich, mich geschäftlich mit ihm zusammenzutun. Ich willigte ein, er ging in Pension, und hier sind wir«, schloss ich. »Amy hatte einen ziemlich großen Anteil daran, dass ich wieder auf die Beine kam, was irgendwie komisch ist, wenn man bedenkt, dass ich ein Fremder für sie war. Und, das muss ich zugeben, anfangs auch ein ziemliches Arschloch ihr gegenüber.«


  »Ich verstehe«, sagte Julie. Dann, nach einer Pause: »Ich bin froh, dass ich diese Frage gestellt habe, Lincoln. Ich habe eine ganze Menge mehr über dich erfahren.«


  »Grässliches Zeug, nicht?«


  »Nein, gar nicht. Und es tut mir leid, was passiert ist und wie du deinen Job verloren hast. Es klingt, als ob diese Karen dich wirklich enttäuscht hat.« Ihre Mundwinkel zuckten in einem kalten Lächeln. »Ich weiß, wie einem da zumute ist.«


  »Nein«, entgegnete ich und schüttelte den Kopf. »Was mir passiert ist, passiert tausend Typen jeden Tag. Die meisten werden nur besser damit fertig, das ist alles. Was dir passiert ist, ist etwas vollkommen anderes. Vergleiche beides nicht miteinander.«


  »Na schön.«


  Ich wandte mich zu ihr und rückte auf der hölzernen Bank ein Stückchen näher. »Du verblüffst mich«, sagte ich. »Weißt du das? Wie du dieser ganzen Sache ins Auge siehst, ist unglaublich. Der Gedanke, dein altes Leben hinter dir zu lassen, muss dir doch Angst machen, aber du bist entschlossen, es zu tun, weil es das Beste für Betsy ist.«


  »Aber ich habe Angst«, sagte sie, und ihre Stimme erstarb beinahe zu einem Flüstern. »Ich habe Todesangst, Lincoln. Und ich war noch nie einsamer.«


  Ich legte ihr die Hand auf den Arm. »Du bist nicht allein, Julie. Solange ich dir helfen kann, werde ich da sein und es versuchen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Sie beugte sich vor und sah mir in die Augen. Ihr Gesicht war so schön, dass ich schon wieder nervös war, da sie es sich meinem näherte.


  »Dann komm mit uns, Lincoln.«


  Ich starrte sie an. »Mit euch kommen?«


  Sie lachte, und eine leichte Röte überzog ihre Wangen. »Das Ansinnen ist absurd. Es ist ausgeschlossen, dass du darauf eingehst, und das weiß ich, aber ich werde trotzdem fragen, so dass du ablehnen kannst, und die Sache ist erledigt. Komm mit uns, Lincoln. Ich habe einen schönen, sicheren Ort, wo ich meine Tochter großziehen kann, und ich habe genug Geld. Aber ich möchte sie nicht allein großziehen müssen. Ich möchte nicht allein sein.«


  »Julie, du kennst mich noch keine drei Tage.«


  Sie nickte. »Und doch frage ich dich. Sollte dir das nicht etwas sagen?«


  Ja, dachte ich, sollte es. Aber was?


  Ich hockte blöd da auf der harten Holzbank des Picknicktisches und suchte nach einer Antwort. Natürlich müsste ich ihr sagen, dass sie verrückt sei. Aber ich tat es nicht.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Ich hätte so etwas nie fragen sollen. Es ist absurd, und es ist dir gegenüber sicher nicht fair.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken.«


  »Weißt du noch, als ich dir im Auto sagte, dass das, was gestern Abend im Whirlpool passiert ist, ein Fehler war?«


  »Ja.«


  »Also«, sagte sie, »das war kein Fehler.« Sie schmiegte sich an mich, gab mir einen langen, zärtlichen Kuss auf den Mund und rückte dann weg. Wie sehr ich mich am Abend zuvor auch zu ihr hingezogen gefühlt hatte, es war nichts gegen das, was ich in dem Moment für sie empfand.


  Nach einer Weile verließen wir den Picknicktisch und zogen in einen der hölzernen Clubsessel um. Es war nicht das bequemste Möbel der Welt, aber wenigstens konnten wir uns darin zurücklehnen. Julie kuschelte sich an mich, und ich hielt sie fest, während wir dasaßen und die Nacht verstreichen ließen. Es wurde später, und die Luft wurde kälter, aber wir blieben auf der Veranda, wollten wir doch die Nacht nicht schneller aufgeben, als wir mussten.
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  Ich wachte kurz vor acht Uhr auf, fiel von der Couch und griff nach meiner Waffe. Ich umklammerte den Kolben der Glock, als ich innehielt und mir bewusst wurde, wo ich war.


  Das kleine Cottage war still und friedlich, und es gab keinen Grund zur Beunruhigung. Ich erinnerte mich an keinen gewalttätigen oder Furcht erregenden Traum, den ich in der Welt des Schlafs zurückgelassen hatte, aber da war ich und griff nach meiner Waffe. Traum oder nicht Traum, der Tag fing nicht gut an.


  Ich legte die Pistole beiseite und ging in der Hoffnung ins Bad, duschen zu können, bevor Julie und Betsy wach wurden. Der Wasserboiler missbilligte meine Absicht, ihn zu so früher Stunde in Betrieb zu nehmen, ein Standpunkt, den er klar machte, indem er sich weigerte, mehr als einen schwachen Strahl anzubieten. Ich verließ schnell die Dusche, zog die Sachen vom Vortag an und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Julie war jetzt wach und saß am Küchentisch.


  »Hast du Kaffee gefunden?«, fragte ich.


  Sie zog ein Gesicht. »Da ist ein Glas mit Pulverkaffee. Er wird ziemlich schlecht sein, aber besser als gar kein Kaffee.«


  »Kaum.«


  »Wann wird dein Partner hier sein?«


  »Um acht.«


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Nicht viel Zeit. Ich wecke mal lieber Betsy, damit sie fertig ist, um John zu treffen.«


  Als sie in die Küche zurückkam, beschäftigte sie sich mit dem Kaffee. Kein Wort über den gestrigen Abend oder ihre Bitte.


  Ein paar Minuten nachdem Betsy zu uns in die Küche gekommen war, hörte ich Reifen auf der Schotterzufahrt und schaute auf meine Uhr. Punkt acht. Wenn John eines ist, dann pünktlich. Ich sah vom Küchenfenster aus zu, wie John Weston hinter Joe anhielt, aus seinem Buick stieg und die Stufen zur Veranda erklomm, wobei er sich auf einen hölzernen Stock mit Messingknauf stützte, um das Gleichgewicht zu halten. Er trug einen olivgrünen Parka und eine hellblaue Hose und bewegte sich so schnell er konnte, obwohl die Stufen ihm einige Schwierigkeiten bereiteten.


  Er trat vor Joe ins Haus und starrte Julie und Betsy an, als seien sie das Empfangskomitee an den Pforten des Himmels.


  »Opa!«, kreischte Betsy, sprang von ihrem Stuhl und rannte zu ihm hin. Sie schlang die Arme um seine Beine und umklammerte ihn. Der Stock fiel zu Boden, als er sie packte und hochhob, und dann flossen die Tränen. Julie trat zu den beiden, und erst jetzt fiel mir auf, dass Joe noch nicht hereingekommen war. Ich ging nach draußen auf die Veranda und sah ihn am Picknicktisch sitzen.


  »Morgen«, sagte ich.


  Er nickte. »Ich dachte mir, ich setze mich besser eine Weile hier draußen hin. Es ist ihre Familie und ihr Wiedersehen. Hat nichts mit mir zu tun.«


  »Old John macht einen sehr glücklichen Eindruck. Wie hat er reagiert, als du’s ihm gesagt hast?«


  »Nannte mich einen verlogenen Scheißkerl und meinte, er würde mir die Beine brechen.«


  Ich starrte ihn an. »Du machst Witze.«


  Er schüttelte den Kopf und grinste. »Nein, genau das hat der alte Bastard gesagt. Ich rief ihn heute Morgen an und sagte, ich müsste zum Haus rauskommen. Sagte, ich hätte ein paar Neuigkeiten für ihn. Ich komme hin, er empfängt mich an der Tür, und ich sagte ihm, dass er heute seine Enkelin sehen könne, wenn er Lust habe. Und er sagte mir, er würde mir die Beine brechen, wenn ich lügen würde.«


  »Ach so«, erwiderte ich, »wenn du lügen würdest. Also, das ist ein Unterschied. Der Alte hat einfach seine Dankbarkeit ausgedrückt.«


  »Vermutlich.«


  Die Tür ging auf, und John trat heraus. Er benutzte seinen Stock wieder und wischte sich mit dem Rücken seiner verstümmelten Hand über die Augen. Er kam und stellte sich vor uns hin, aber Julie und Betsy blieben im Haus.


  »Egal, welches Honorar Sie verlangen«, sagte er, »es gehört ihnen. Und egal, wie hoch es ist, es ist nicht genug.«


  »Wir werden den normalen Satz in Rechnung stellen«, sagte ich. »Im Gegensatz zu Ihnen, Mr.Weston, sind wir davon ausgegangen, dass wir Erfolg haben.«


  Er lächelte. »Ja«, sagte er. »Vermutlich sind Sie das.« Er bot mir seine Hand, und ich schüttelte sie. »Wissen Sie noch, als Sie mir sagten, warum Sie in diesem Geschäft sind?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich auch.« Er räusperte sich vernehmlich. »Und, mein Junge? Sie beide sind also wohl doch wirklich ziemlich gut.«


  »Ja«, sagte ich, »sind wir.«


  »Aber Ihr Partner hier wollte mir partout nichts erklären.«


  Joe zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es ist Mrs.Westons Geschichte, und sie sollte sie selbst erzählen. Wir haben sie gefunden. Sie kann es erklären.«


  Ich nickte. »Wir müssen uns um ein paar Dinge kümmern, John. Ihre Schwiegertochter ist nach wie vor in Gefahr, und wir möchten, dass Sie hier bleiben und auf die beiden aufpassen, während wir weg sind. Niemand darf erfahren, wo sie sind, und so muss es noch ein paar Stunden bleiben. Somit hätten Sie genug Zeit, um mit Julie zu reden.«


  »In Ordnung. Aber mit Ihnen werde ich mich auch noch zusammensetzen müssen. Ich möchte erfahren, wie Sie sie gefunden haben und was, zum Teufel, eigentlich los ist.«


  »Dazu kommen wir später«, sagte ich. »Im Moment haben wir noch ein paar Dinge zu regeln.«


  Sein Blick wanderte von Joe zu mir, und er schien zu begreifen, um was für Dinge es sich handelte. »In Ordnung. Tja, dann viel Glück. Und danke.«


  Betsy fing drinnen an, nach ihm zu rufen, und er drehte sich um und hinkte zu ihr zurück. Joe und ich verließen die Veranda und machten uns auf den Weg. Julie rief nach mir, aber ich tat so, als hörte ich sie nicht. Ich wollte im Moment nicht mit ihr reden.


  »Es wird knapp werden«, sagte ich mit einem Blick auf die Uhr.


  »Wir werden es schaffen«, sagte Joe. »Aber ich schlage vor, wir nehmen zwei Autos.« Ich hatte mit der Hand am Griff der Beifahrertür seines Taurus dagestanden. Ich nickte und ging zurück zu dem Contour.


  »Also los«, sagte ich. »Ich lasse die Mafia äußerst ungern warten.«


  »Hast du das Band?«


  Ich klopfte auf meine Gesäßtasche. »Hab ich.«


  Wir nahmen die I-71 zurück in die Stadt, über den Cuyahoga River und mitten hinein ins Zentrum. Joe fuhr vom Highway herunter und auf die Ontario Street, und ich folgte direkt hinter ihm. Gegenüber vom Terminal Tower mussten wir an einer roten Ampel halten. Zur Rechten lag, momentan verwaist, Jacobs Field und wartete auf wärmeres Wetter und Baseball, bevor es sich erneut in einen der Brennpunkte abendlichen Lebens im Zentrum Clevelands verwandelte. Die Ampel zeigte Grün, und wir bogen nach links ab und folgten der Straße, die sich hügelabwärts zum Fluss hinunter- und dann wieder zur Brücke hinaufwand. Eine Gruppe von Möwen hockte auf dem Geländer und beobachtete den Fluss. Wir überquerten den Cuyahoga und kamen am Gebäude der Northern Ohio Lumber and Timber Company vorbei, einem alten Backsteinbau mit roten Holztüren. Der Contour rumpelte über einen kurzen Abschnitt mit Kopfsteinpflaster, als er sich der Zugbrücke näherte, und ich sah über mir die Wolkenkratzer aufragen. Ich habe diesen Teil der Strecke, wo die Flats, das alte Geschäftsviertel am Hafen und die neuen Bürohochhäuser aufeinander treffen, immer schon genossen. Wir bogen noch einmal rechts ab und folgten dann der Ausschilderung zur Tower-City-Center-Tiefgarage. Joe fuhr auf das untere Parkdeck, wo er sofort einen Platz fand, und ich parkte ein paar Autos weiter. Es war noch nicht so lange her, seit wir anlässlich unseres Besuchs bei Jeremiah Hubbard genau in dieser Garage geparkt hatten.


  »Also«, sagte Joe, als ich das Auto abschloss und zu ihm ging, »das ist mit Sicherheit die blödeste Idee, auf die wir uns je eingelassen haben.«


  »Wird bestimmt lustig.«


  »Ja, bestimmt.«


  Ich fragte Joe nicht, wie es ihm gelungen war, Verbindung mit Below aufzunehmen, und ich wollte ihn auch gar nicht fragen. Ein paar Dinge muss man einfach nicht wissen. Vielleicht hatte Joe ungeheure Kontakte zur Unterwelt.


  Wir nahmen den Fahrstuhl nach oben zum Eingang des Einkaufszentrums. Normalerweise empfängt einen oben der Gesprächslärm der Markthalle, aber so früh am Morgen waren die Lebensmittelstände noch geschlossen, und alles war ruhig. Draußen im Innenhof stürzte vor uns eine hohe Fontäne kaskadenartig herab, und Angestellte liefen herum und rüsteten sich für die Menschenmassen, die in Kürze eintreffen würden. Ich bin kein Freund von Shopping Malls, aber durch das Tower City Center schlendere ich gern, wenn ich in der Innenstadt bin. Es ist eine schöne Anlage, mit breiten Fensterfronten, die auf die alten Geschäftshäuser längs des Flusses hinausführen. Allerdings nahm ich mir heute nicht viel Zeit, um die Szenerie zu würdigen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, nach Below oder seinen Mobstern Ausschau zu halten. Es war nicht viel los in der Mall, aber es waren genug Leute da, um mich einigermaßen sicher fühlen zu können. Dieses Gefühl verflüchtigte sich allerdings, als jemand von hinten an mich herantrat und mir den Lauf einer Waffe in den Rücken bohrte.


  Neben mir sagte Joe: »Morgen, Gentlemen.« Ich wagte nicht, den Kopf zu drehen, aber wie es aussah, konnte man wohl davon ausgehen, dass auch Joe eine Waffe im Rücken hatte.


  »Morgen«, erwiderte hinter mir eine männliche Stimme mit einem schwachen europäischen Akzent. »Wir werden jetzt wieder in die Tiefgarage hinuntergehen, und dann werden wir Mr.Below besuchen. Das wollen Sie doch, oder?«


  »Klar wollen wir das.«


  »Ausgezeichnet.« Eine Hand schlüpfte unter mein Hemd und zog schnell und geschickte die Glock heraus. Das Videoband blieb in meiner Tasche. »Sie dürfen sich jetzt umdrehen.«


  Ich drehte mich um und blickte in das Gesicht eines Mannes mit den blassesten blauen Augen, die ich je gesehen hatte. Sie waren wie Splitter von Gletschereis. Er war groß, ein paar Zentimeter größer als ich, hatte feines, strohblondes Haar und eine muskulöse Figur mit kräftigen Schultern. Als ich ihn ansah, erwiderte er meinen Blick mit einem breiten Lächeln seiner geraden, weißen Zähne.


  »Wir sind alte Freunde, ja?«, sagte er. »Oder zumindest sollten wir uns so benehmen.«


  Ich verstand die Botschaft. Der Blauäugige hatte einen Partner, der viel kleiner und dicker war, mit dunklen, strubbeligen Haaren und mehrere Tage alten Bartstoppeln. Beide trugen Skijacken und Jeans. Die Jacken waren offen und zeigten die Pistolen, die sie wieder in ihren Hosen verstaut hatten.


  Ich sah Joe an. »Glaubst du, wir kriegen unsere Waffen zurück?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.«


  Wir folgten den Russen im Fahrstuhl wieder nach unten und in die Tiefgarage. Der Blauäugige führte uns zu einem schwarzen Lincoln Town Car und klemmte sich hinters Steuer. Joe und ich setzten uns in den Fond, und der Bärtige stieg hinten bei uns ein.


  »Ein Town Car«, sagte ich. »Prächtige Wahl. Sehr im Einklang mit dem Trend zum organisierten Verbrechen.« Niemand lachte. Hartgesottener Haufen, in mancherlei Hinsicht.


  Wir fuhren aus der Tiefgarage und wieder zurück in Richtung Fluss. Ich atmete ruhig und gleichmäßig und trommelte mit den Fingern auf die Kante der Tür. Entspannt. Kein Grund zur Beunruhigung, klar? Ein bisschen wohler wär mir aber schon gewesen, wenn sie uns unsere Waffen gelassen hätten.


  Der Blauäugige fuhr uns auf dem Cleveland Memorial Shoreway zurück über den Fluss und bog dann auf die Lake Avenue ein. Ein paar Jahrzehnte früher hatten einige der teuersten Häuser der Stadt an der Lake Avenue gestanden. Jetzt zogen die Reichen in die Vororte, aber es gab noch immer ein paar schöne Häuser in der Straße. Wir bogen in die Zufahrt eines von ihnen ein, ein klotziges Gebäude im viktorianischen Stil.


  »Eines von Mr.Belows Häusern«, sagte der Blauäugige. Eines von ihnen. Das Domizil kostete wahrscheinlich mehr, als ich in zehn Jahren verdienen würde, und für Below war es ein Schlupfwinkel am Seeufer.


  Wir stiegen aus dem Wagen, und der Bärtige hatte jetzt wieder seine Waffe gezogen. Mit ihr deutete er zum Seiteneingang des Hauses.


  »Gehen Sie hinein.«


  Ich öffnete die Tür und trat ein. Joe und die Russen waren direkt hinter mir. Wir standen auf einem kleinen Treppenabsatz. Vier Stufen führten hinauf zur Küche und vier andere nach unten zu einer geschlossenen Tür.


  »Nach unten«, kommandierte der Bärtige.


  Ich ging nach unten und öffnete auch diese Tür. Der Raum war zu einem Kellerbüro umgestaltet worden. Es gab einen schwarzen Schreibtisch mit einer Glasplatte, einen gläsernen Beistelltisch, eine kleine Bar mit einer Flasche Scotch, einen Großbild-Fernseher und mehrere schwarze Bürostühle. Der Bärtige drückte mich in einen der Stühle. Ein kleiner Mann mit einem grauen Schnurrbart saß hinter dem Schreibtisch. Er trug ein weißes Hemd mit einer kastanienbraunen Krawatte, und sein Gesicht war von tiefen Falten zerfurcht, mit dunklen Ringen unter seinen braunen Augen, was ihm einen erschöpften Ausdruck verlieh. Wäre man ihm auf der Straße begegnet, hätte man meinen können, er sei Buchhalter in irgendeiner mickrigen Firma, ein Kerl, der seit vierzig Jahren zur Arbeit in dasselbe Büro pendelt und hofft, sich eines Tages in Parma in einem Haus mit zwei Schlafzimmern zur Ruhe setzen zu können.


  »Hier sind sie, Mr.Below«, sagte der Bärtige. Er trat hinter den Schreibtisch und legte unsere Waffen in der Nähe von Belows Füßen auf den Boden. Der Blauäugige lehnte sich an die Wand. Seine Hand war etwa sechs Zentimeter vom Kolben seiner Waffe entfernt.


  »Wer von Ihnen ist Mr.Pritchard?«, fragte Below. Seine Stimme war leise, hatte aber einen schroffen, scharfen Ton, als könnte sie sich leicht in ein Brüllen verwandeln.


  »Das bin ich«, erwiderte Joe.


  Below nickt leicht. »Sie haben interessante Methoden, um zu versuchen, mich zu erreichen, Sir.«


  »Ich wusste nicht, wie man es am besten anstellt. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.«


  »Ganz und gar nicht. Und mein Dienstmädchen war dankbar für die fünfzig Dollar.«


  Ich sah Joe an. »Du hast dem Dienstmädchen fünfzig Dollar gegeben?«


  »Und eine Notiz«, sagte er. »Sie versprach, dafür zu sorgen, dass sie Mr.Below erreicht. Kurz darauf rief er mich an.«


  So viel zu Joes ungeheuren Kontakten zur Unterwelt.


  »Und wer sind Sie?«, wollte Below wissen und wandte seine ausdruckslosen braunen Augen mir zu.


  »Lincoln Perry«, sagte ich. »Ich bin sein Partner.«


  Er starrte mich einen Moment an, dann hob er die Hand und zeigte auf den Bärtigen. »Das ist Alexander.« Der Finger wanderte zu dem Blauäugigen. »Und das ist Thor. Thor ist ein ganz schön launischer, gefährlicher Mann. Sie wären gut beraten, ihn nicht zu reizen.«


  Ich blickte über die Schulter auf Thor, und seine Gletschereis-Augen starrten auf die Wand vor ihm. Sie schienen mich nicht zu sehen, aber ich war mir sicher, dass ihm keine Bewegung in dem Zimmer entging. Ich glaubte Below aufs Wort, als er sagte, Thor sei gefährlich.


  »Jetzt, wo wir einander alle vorgestellt worden sind, können wir anfangen«, fuhr Below fort, als schicke er sich an, ein Seminar zu den Möglichkeiten des Erwerbs einer Eigentumswohnung auf Timesharing-Basis zu eröffnen. Seine Hände ruhten auf der Schreibtischplatte, die Fingerspitzen drückten leicht gegen das Glas, aber die Handflächen waren ein wenig gewölbt, so als spielte er Klavier. Er klopfte mit den Händen sachte auf das Glas und starrte uns an.


  »Sie sagten, sie hätten ein Band, das ich gern sehen würde.«


  »Ganz recht«, sagte Joe. »Ich bin mir sicher, dass Sie es gern sehen würden.«


  »Und Sie möchten etwas für dieses Band«, sagte Below, noch immer auf das Glas klopfend. Es war keine Frage.


  »Ja«, sagte Joe.


  »Was ist das?«


  Joe nickte mir zu.


  »Es gibt da eine Frau und ein kleines Mädchen, die Informationen haben, die Leuten in Ihrer Organisation schaden könnten«, sagte ich.


  »Meiner Organisation«, wiederholte er.


  »Ja. Diese Leute haben bereits versucht, sie umzubringen, und ich fürchte, sie werden es wahrscheinlich wieder versuchen. Wir möchten gern, dass sie gemeinsam mit uns dafür sorgen, dass das nicht geschieht.«


  Sein Blick war auf mein Gesicht gerichtet.


  »Ich weiß nichts von einer Frau und einem kleinen Mädchen.«


  »Nein«, sagte ich, »wahrscheinlich nicht. Aber ein paar Leute aus Ihrem Dunstkreis sehr wohl. Und es sind diese Leute, wegen denen wir uns Sorgen machen, Sir.«


  »Und was hat die Frau getan, dass sie diese Probleme verursacht?«


  »Sie hat nichts getan«, sagte ich. »Ihr Mann war Privatdetektiv, genau wie wir. Er hielt etwas auf Videoband fest, von dem einige Leute nicht wollten, dass man es sieht. Ihre Leute sind dahintergekommen, und jetzt wollen sie das Band. Außerdem wollen sie die Frau töten, weil sie glauben, dass sie das Band gesehen hat. Hat sie aber nicht.«


  »Und ihr Ehemann? Dieser Detektiv?«


  »Er ist tot.«


  Er hörte auf, mit den Händen auf die Glasplatte zu klopfen, und die abrupte Bewegungslosigkeit schien auf einen unmittelbar bevorstehenden Ausbruch hinzudeuten, wie die kurze Pause, wenn eine Zündschnur aufgehört hat zu brennen, die Ladung aber noch nicht explodiert ist.


  »Was ist auf dem Band?«


  Ich sah Joe an und dann wieder Below. »Informationen über den Tod Ihres Sohnes.«


  »Was für Informationen?«


  »Werden Sie dafür sorgen, dass der Frau und dem Mädchen nichts passiert?«


  »Was für Informationen?«, wiederholte er, als hätte ich gar nicht gesprochen. Aber er war jetzt aufmerksamer, und hinter mir war Thor von der Wand abgerückt und stand kerzengerade da. Die Äußerung über Belows Sohn hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt, keine Frage.


  »Es gibt da einen Mann namens Jeremiah Hubbard«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, Sie haben von ihm gehört. Der Ehemann der besagten Frau hat für Hubbard gearbeitet und versucht, Erpressungsmaterial zu beschaffen, das bei einem Immobilienkauf benutzt werden sollte. Die Immobilie, an der sie interessiert waren, war das River Wild, ein Striplokal, das, wie ich höre, Ihnen gehört.«


  Er sagte nichts, bedeutete mir aber mit der Hand fortzufahren.


  »Ihr Sohn wurde ermordet. Wahrscheinlich im River Wild, weil dies unserer Ansicht nach der Ort war, wo dieser Detektiv Überwachungskameras einsetzte. Wir haben das Band, auf dem die Ermordung Ihres Sohnes zu sehen ist.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte erst zu Thor, dann zu mir. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, aber sein Atem ging schneller.


  »Sie haben das Band dabei.«


  »Ja.« Ich zog es aus der Tasche und legte es auf den Schreibtisch.


  Below reichte es Alexander, der die Kassette in einen Videorecorder schob, der über dem Fernseher angebracht war. Below drehte seinen Stuhl so, dass sein Blick auf den Bildschirm gerichtet war, und Alexander drückte auf Play. Wir beobachteten alle, wie der Bildschirm blau wurde, und dann verschwand das Blaue, als das Zimmer sichtbar wurde. Neben mir beugte Joe sich vor und sah gespannt zu. Ich hatte vergessen, dass er das Band noch nicht gesehen hatte.


  Wir sahen uns die ganze Sache schweigend an: das Gelächter am Tisch, das Schießen, die Beseitigung der Leiche und das Reinemachen. Below sagte kein einziges Wort und auch sonst niemand. Er drehte sich nicht einmal um, saß bloß da, wo er war, und starrte direkt auf den Bildschirm, ohne auf das zu reagieren, was er dort sah. Als das Band zu Ende war und der Bildschirm wieder blau wurde, streckte Alexander die Hand aus und schaltete den Fernseher ab. Er bewegte sich vorsichtig, als fürchte er, jede Regung könnte Below wütend machen.


  Below starrte noch eine ganze Weile weiter auf den leeren Bildschirm. Als er schließlich sprach, wandte er uns noch immer den Rücken zu.


  »Die Frau und das Mädchen. Wie heißen sie?«


  »Julie und Betsy Weston«, sagte ich. »Der Vater war Wayne Weston. Wahrscheinlich haben sie in letzter Zeit in den Nachrichten viel über sie gehört.«


  »Und Mr.Weston ist tot?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wer ihn ermordet hat?«


  »Nein. Es könnten die Männer auf dem Band gewesen sein; es könnte jemand gewesen sein, der für Jeremiah Hubbard arbeitet. Wir sind uns nicht sicher.«


  »Und ein paar von diesen Männern haben die Frau und das Mädchen verfolgt?« All das noch immer mit dem Rücken zu uns.


  »Ja. Sie folgten ihnen nach South Carolina. Folgten vielleicht mir. Einen von ihnen habe ich vor zwei Tagen getötet.« Es war nicht nötig, ihm das zu erzählen, ich sah aber auch keinen Grund, ihm die Information vorzuenthalten.


  Below schwieg wieder.


  Nach einer Weile sagte ich: »Die Frau wird in Kürze fortgehen. Sie hat Angst, hierzubleiben, und das wird sie auch nicht tun. Wir möchten nicht, dass irgendjemand sie verfolgt, sei es welche von Ihren oder von Hubbards Leuten. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns dabei behilflich sein. Ich dachte, die Betrachtung des Bandes wäre es Ihnen vielleicht wert.«


  »Hat die Polizei dieses Band gesehen?«


  »Nein.« Ich zögerte einen Augenblick und entschloss mich dann, ihn nicht anzulügen. »Aber sie wird. Vermutlich wird sie es heute sehen.«


  Alexander murmelte leise etwas vor sich hin, nicht erfreut über die Neuigkeit, aber Below reagierte nicht. Wir saßen weitere fünf Minuten da, ohne zu sprechen. Ich hatte nichts mehr zu sagen, und Dainius Below schien nicht zu den Männern zu gehören, die man zur Eile antrieb. Als er das Schweigen schließlich brach, tat er es mit zwei kurzen Sätzen.


  »Der Frau und dem Mädchen wird nichts geschehen. Sie können jetzt gehen.«


  Thor zog die Tür auf und trat zur Seite, und Alexander hob unsere Waffen vom Boden auf und folgte uns hinaus. Joe und ich sagten kein Wort zu Below, als wir gingen. Er wandte sich nicht ein einziges Mal von dem leeren Fernsehbildschirm ab.


  Wir gingen wieder die Stufen hoch und nach draußen zum Wagen. Thor fuhr uns zurück zur Tower-City-Tiefgarage, und als wir in der Garage waren, gab Alexander uns unsere Waffen zurück. Ich öffnete die Wagentür und stieg aus, drehte mich anschließend um und bedeutete Thor durch einen Wink, die Seitenscheibe herunterzulassen.


  »Können wir ihm vertrauen?«, fragte ich.


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Meine Frage amüsierte ihn. »Sie sind jetzt sicherer als jemals zuvor.« Die Scheibe glitt wieder hoch, und er fuhr in dem Town Car davon.


  Joe und ich standen auf dem Parkplatz und sahen zu, wie sie losfuhren. Ich lehnte mich gegen den Kofferraum eines Wagens neben mir und sagte: »Wow.«


  »Below sieht nicht aus wie der gefährlichste Mann in der Stadt, oder?«, sagte Joe.


  »Nein, tut er nicht. Aber ich bin mir trotzdem ziemlich sicher, dass er es ist.«


  »Hm.«


  »Glaubst du Thor?«


  »Als er sagte, Mrs.Weston und das Mädchen seien jetzt sicherer als jemals zuvor?« Joe nickte. »Tu ich. Einem solchen Typen? Wer sollte dem misstrauen?«


  Wir gingen zurück zu unseren Autos. Bevor er in den Taurus stieg, sagte Joe: »Weißt du, ich hatte mir ausgemalt, dass es mehr Geschrei, mehr Vulgärausdrücke, mehr Drohungen gäbe. Wenigstens zwei oder drei Anspielungen darauf, dass unsere Leichen in den Cuyahoga gekippt werden könnten. Stattdessen benahm er sich, als hätten wir Börsennotierungen diskutiert.«


  »Hm.«


  »Irgendwie«, sagte er, »hat mir das mehr Angst gemacht als alles andere.«


  »Ja«, sagte ich, »mir auch.«


  
    [home]
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  Wir fuhren zu meinem Apartment. Sobald ich in die Straße einbog, fühlte ich mich gut. Jetzt war ich zu Hause, und die Dinge kamen zu einem guten Ende. Aber trotzdem wollte Julie davonlaufen. Dieser Gedanke verdarb mir die Stimmung.


  Ich ging nicht in die Wohnung, sondern lud meine Sachen vom Contour in den Pick-up um. Ich hatte diesen kleinen Wagen gründlich satt. Sobald ich das Fahrzeug getauscht hatte, fuhren wir ins Büro.


  Ich suchte Sellers’ Telefonnummer heraus, dann rief ich ihn an. Er erinnerte sich an mich, und als ich ihm erzählte, was ich anzubieten hätte, dachte ich, ihn träfe gleich der Schlag. Er versprach, Laura Winters zu bitten, mich sofort zurückzurufen. Sie war die Staatsanwältin, die mit mehreren anderen Verfahren gegen die Russenmafia in der Stadt befasst gewesen war, und Sellers meinte, dass ihr bei dem Gedanken, sich auch mit Jeremiah Hubbard anzulegen, wahrscheinlich das Wasser im Mund zusammenliefe. Wie Sellers versprochen hatte, rief Winters binnen Minuten an. Ich sprach die Dinge noch einmal mit ihr durch und war beeindruckt von der Art, wie sie schwieg und mich die Geschichte erzählen ließ, ohne mich anzubrüllen, weil ich nicht– wie Sellers– die Behörden früher eingeschaltet hatte.


  »Also, Mr.Perry, das ist wirklich ein Knüller«, sagte sie. »Wie schnell können Sie Mrs.Weston herschaffen?«


  »Bis heute Nachmittag.«


  »In Ordnung. Ich möchte sie um ein Uhr sprechen, und ich möchte Sie und Ihren Partner ebenfalls hier haben. Nach dem, was ich gehört habe, versucht die Polizei, Sie ausfindig zu machen, aber ich werde das jetzt nicht ins Spiel bringen, weil ich nicht will, dass dieser Ort sich in einen Zirkus verwandelt, bevor ich eine Gelegenheit hatte, mich mit Mrs.Weston zusammenzusetzen.« Ihre Stimme hatte einen schönen scharfen Tonfall. Sie klang wie eine Frau, die vor Gericht wahrscheinlich mächtig die Fetzen fliegen ließ.


  »Danke«, sagte ich. Ich wusste, dass ihr nicht gefallen würde, was ich als Nächstes zu sagen hatte, aber wahrscheinlich war es besser, sie am Telefon vorzubereiten, bevor ich in Ohrfeigenreichweite war. »Noch eine Sache, Miss Winters– eine Reporterin vom Journal hat diese Story bereits. Wahrscheinlich wird sie sie morgen bringen wollen.«


  Eine Weile hatte ich nur Rauschen im Ohr. »Mr.Perry«, sagte sie schließlich, »Sie wollen mir doch wohl nicht furchtbar auf die Nerven gehen?«


  Ich lächelte, aber nur, weil sie mich nicht sehen konnte. »Ich hoffe nicht, Ma’am. Aber ich weiß, dass das kein wirklich guter Anfang ist. Denken Sie einfach daran, dass ich Ihnen immerhin Julie Weston und das Band bringe. Das sollte ein wenig helfen, oder?«


  »Es sollte, aber das ist keine Garantie, dass es das auch tut. Bis um eins.« Sie legte auf.


  Joe sah mich an. »Können wir los?«


  »Sie will, dass wir um eins da sind.«


  Ich fuhr uns zurück zum Cottage. Amy war inzwischen zu Julie, Betsy und John gestoßen. Ich erzählte ihnen von unserem Besuch bei Below, und ich sagte Amy, dass sie nicht daran denken dürfe, solche Informationen in den Artikel aufzunehmen. Sie sagte, sie verstünde, und ich glaubte ihr. Ich vertraute Amy, wie ich nur wenigen anderen Menschen vertraute. Genau das war Julie am Vorabend aufgefallen.


  Die Stimmung in dem kleinen Ferienhaus war unbeschwert, aber ich teilte sie nicht. Ich war genauso angespannt wie am Morgen, als ich beim Aufwachen nach meiner Waffe gegriffen hatte. Below hatte mich nicht hinlänglich beruhigt. Kraschakow und die Übrigen waren immer noch da draußen, und einmal hatten sie uns schon gefunden.


  Während die anderen sich drinnen im Haus die Zeit vertrieben, nahm Joe Betsy mit nach draußen zum Spielen. Ich war erstaunt, wie angetan er von dem Mädchen war. Solange ich Joe kannte, hatte er sich Kindern niemals besonders verbunden gefühlt.


  »Bist du bereit, dich mit Winters zu treffen?«, fragte ich Julie beim Essen.


  Sie hörte auf zu kauen und runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Ja. Ich denke schon. Ich muss wohl.«


  John griff hinüber und tätschelte ihr die Hand. »Dir wird nichts passieren.«


  Ich wollte gerade noch mehr sagen, als Joe mit finsterem Blick zur Tür hereinkam.


  »Mrs.Weston, kommen Sie bitte mal her.«


  Julie sah etwas in seinem Gesicht, das ihr Angst machte, und sie ließ ihr Sandwich auf den Teller fallen und sagte: »Was ist denn los? Was ist passiert?« Ein Mutterinstinkt, der ihr etwas verriet, was Joes Worte nicht verraten hatten.


  »Wir haben Verstecken gespielt«, sagte Joe. »Ich kann sie nicht finden, und sie antwortet nicht auf meine Rufe.«


  Ich schnellte von meinem Stuhl hoch, noch bevor Julie sich rührte, und meine Hand tastete reflexartig nach der Waffe. Das war es, dachte ich. Dieses ungute Gefühl, das ich nicht hatte abschütteln können, war also doch begründet. Die Russen waren gekommen, und sie hatten Betsy.


  Joe legte mir die Hand auf die Schulter und schob mich zurück, als ich auf die Tür zusteuerte.


  »Ganz ruhig, LP. Die Kleine versteckt sich bloß. Ich war die ganze Zeit draußen, und da ist niemand.«


  »Dann lass sie uns suchen gehen.«


  Wir gingen alle hinaus auf die Veranda, ich vorneweg. Julie rief Betsys Namen, während ich, die Hand nach wie vor an die Hüfte gepresst und bereit, nach der Waffe zu greifen, den Wald absuchte und nach Anzeichen von Bewegung Ausschau hielt.


  »Elisabeth Ann Weston, du kommst sofort hierher!«, rief Julie, und ihre Stimme bekam einen schrillen Unterton von Panik.


  Wir standen dicht gedrängt auf der Veranda und horchten auf eine Antwort. Ein kaltes Schweigen verhöhnte uns.


  »Scheiße«, sagte ich und ging die Stufen hinunter. »Sie sind hier.«


  »Warte«, sagte Amy und packte meinen Arm. »Hör doch mal.«


  Wir erstarrten alle wieder und lauschten, und diesmal hörte ich es auch. Eine schwache Stimme, die von einem Ende des Hauses kam.


  Wir hasteten um die Ecke des Cottage. John Weston humpelte hinterher und fluchte heftig über seine Beine. An der hinteren Hausecke war Betsys Stimme lauter.


  »Ich stecke fest«, schrie sie.


  »Sie ist hier drin«, sagte Joe und ließ sich neben der Mauer auf ein Knie fallen. »Es ist irgendein Kriechboden.« Er zog an einer kurzen, viereckigen Holzplatte am Fuß der Mauer. Sie bewegte sich nicht. Er grunzte und umfasste mit den Fingern die Kante, dann ruckelte er kräftig an ihr. Die Platte lockerte sich und gab den Blick frei auf einen dunklen, feuchten Kriechboden unterhalb des Cottage– und auf das süße kleine Mädchen mit dem verängstigten Gesicht.


  »Entschuldigung«, sagte sie, während ihre Augen anfingen sich mit Tränen zu füllen, als sie die Besorgnis in unseren Gesichtern sah. »Ich kam nicht mehr raus. Ich hab die Tür zugezogen, damit er mich nicht sehen konnte, und sie hat geklemmt.« Dann begannen die Tränen ungehemmt zu fließen, und Joe packte sie unter den Armen, hob sie behutsam heraus und übergab sie Julie. Julie strich Betsy übers Haar und flüsterte ihr leise ins Ohr, aber sie hielt das Mädchen mit ungewöhnlich festem Griff, so wie man vielleicht etwas festhält, das einem viel bedeutet und das gerade aus den Trümmern eines Feuers geborgen worden ist.


  Ich holte tief Luft und lehnte mich an die Mauer. Amy bemerkte mich und grinste, und ich schüttelte den Kopf und lachte über mich selbst. Der Adrenalinstoß, den ich soeben verspürt hatte, war allem ebenbürtig gewesen, was ich in South Carolina erlebt hatte.


  »Es ist ein verdammt gutes Versteck, das muss ich ihr lassen«, sagte Joe und spähte in den Kriechboden. »Und ich bin baff, dass sie da hineingegangen ist. Die meisten Mädchen in ihrem Alter würden nicht für alle Süßigkeiten auf der Welt ohne Taschenlampe da reingehen.«


  Das war’s mit Versteckspielen. Wir blieben im Haus, unterhielten uns über Belanglosigkeiten oder saßen stumm da. Betsy hörte rasch auf mit dem Weinen, und wir Erwachsenen versuchten, den Schrecken herunterzuspielen, den sie uns eingejagt hatte. Ohne bewusst darüber nachzudenken, erwischte ich mich dabei, wie ich alle paar Minuten aufstand, um mich ans Fenster zu stellen und die Baumreihe abzusuchen. Während der paar Minuten, als Betsy verschwunden gewesen war, war ich mir sicher gewesen, dass die Russen eingetroffen waren. Jetzt war sie zwar wieder da, aber das Gefühl wurde ich trotzdem nicht los. Nach einer Weile klopfte Joe mir auf die Schulter und bedeutete mir durch einen Wink, ihm auf die Veranda zu folgen.


  »Was ist los?«, sagte ich, als ich die Tür hinter uns zufallen ließ.


  »In ein paar Stunden werden wir mit Winters sprechen. Das Mädchen müssen wir deswegen nicht mitschleppen, und John auch nicht. Winters hat nach uns und Julie verlangt, und außer uns sollte niemand dort aufkreuzen. Je mehr Leute wir mitbringen, desto chaotischer wird alles, und das will ich nicht.«


  »Und?«


  »Und mir ist nicht wirklich wohl dabei, John und das Mädchen wieder hier allein zu lassen.« Betsys kurzes Verschwinden hatte auch ihn nervös gemacht.


  Ich nickte. »Mir auch nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl, seit sie in diesem Kriechboden festsaß. Aber Julie wird dennoch keine Cops hier haben wollen.«


  »Ich weiß. Deshalb meine ich, dass wir Kinkaid anrufen sollten.«


  Ich runzelte die Stirn. »Julie schwirrt heute sowieso schon genug durch den Kopf, Joe.«


  »Also wird Julie sich nicht mit ihm abgeben«, sagte er. »Du kannst vorher mit ihr wegfahren, und ich werde warten, bis Kinkaid auftaucht. Wir müssen jemanden hier haben, LP, und er ist der Richtige dafür. Aber wenn du ihn nicht hier haben willst, können wir das Mädchen mit einem siebzigjährigen alten Mann als Schutz zurücklassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Es liegt ganz bei dir.«


  Ich starrte durch das Fenster auf Betsy und John Weston, dachte an Kraschakow und Rakic und nickte wieder. »Ruf ihn an.«


  Joe benutzte sein Handy und telefonierte von der Veranda aus. Ich hörte zu, während er Kinkaid Anweisungen gab, und ich erinnerte mich an Julies Worte, mit denen sie mir erklärt hatte, was zwischen den beiden vorgefallen war. Ein alberner, betrunkener Annäherungsversuch, der schnell vergessen gewesen sei, hatte sie gesagt. Nicht so schnell vergessen für Aaron Kinkaid. Ich wusste, wie unheimlich gern er sie wiedersehen wollte, und fast fühlte ich mich schuldig, weil ich sie wegbrachte, bevor er eintraf. Allerdings nicht zu schuldig.


  »Du hast ihm nicht gesagt, dass Betsy hier sein wird«, sagte ich, als Joe auflegte.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich sag’s ihm, wenn er herkommt. Ich wollte nicht erklären müssen, wieso Julie jetzt hier ist, aber wieder weg sein wird, wenn er kommt. Ist doch irgendwie ein bisschen beschissen.«


  »Er wird’s verkraften.«


  »Klar.«


  Kurz danach brachen Julie und ich auf. John Weston umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann setzte er sich wieder auf die Couch, ohne die Augen auch nur eine Sekunde von seiner Enkeltochter zu nehmen. Joe blieb da, weil er auf Kinkaid wartete, und Amy fuhr los, weil sie mit ihrem Artikel anfangen wollte. Während der Fahrt erzählte ich Julie, dass Kinkaid käme, um im Cottage ein Auge auf alles zu haben.


  »Er hat sich doch nicht wirklich eingeredet, dass er in mich verliebt ist, oder?«, sagte sie.


  »Zumindest gelingt es ihm gut, so zu tun als ob.«


  »Igitt. Wie schrecklich. Wird er da sein, wenn wir zurückkommen?«


  »Ja. Ist das schlimm?«


  »Es spielt keine Rolle.«


  Ich fuhr langsam stadteinwärts, um Joe Zeit zu geben, uns einzuholen. Die Vorstellung, meine Waffe zurückzulassen, gefiel mir nicht, aber da ich sie nicht an den Metalldetektoren im Büro der Staatsanwaltschaft vorbeischmuggeln konnte, verschloss ich sie in der Mittelkonsole des Pick-up. Dann betraten wir das Gebäude und warteten auf Joe. Wir warteten fünfzehn Minuten, aber er tauchte nicht auf. Vielleicht war Kinkaid aufgehalten worden. Vielleicht war etwas passiert. Ich fing gerade an, mir Sorgen zu machen, als Joe endlich die Stufen hoch ins Gebäude getrabt kam.


  »Tut mir leid«, sagte er, während wir zu Winters’ Büro gingen. »Kinkaid wollte mehr Erklärungen, als ich ihm in der kurzen Zeit, die ich hatte, geben konnte. Er wird noch mehr hören wollen, wenn wir zurückkommen.«


  Die Tür zum Büro ging auf, bevor ich etwas erwidern konnte, und eine Frau trat auf den Korridor. Sie ging auf die fünfzig zu, war aber noch immer attraktiv, mit markanten, strengen Gesichtszügen und kastanienbraunem Haar. Sie sah uns an, wobei ihr Blick ein bisschen länger auf Julie ruhte als auf Joe und mir, und rang sich dann ein knappes Lächeln ab.


  »Was für eine Freude«, sagte sie. »Und ich hatte vor, heute früher Feierabend zu machen. Wer von Ihnen ist Lincoln Perry?«


  »Das bin ich.« Ich schüttelte ihr die Hand.


  »Also, wir werden das hier folgendermaßen machen«, sagte sie. »Da ich nicht mit Ihnen allen auf einmal reden will, kommen Sie einzeln dran, und weil Sie mich angerufen haben, sind Sie der Erste, Mr.Perry. Mrs.Weston und Mr.Pritchard können so lange warten.«


  Sie hielt die Tür auf, und Joe und Julie nahmen auf Stühlen im Vorzimmer Platz, während ich Winters in ein kleines Besprechungszimmer folgte. Sie schloss die Tür, setzte sich hinter den Schreibtisch und faltete die Hände.


  »Ich muss irgendeine Vorstellung davon haben, welche Informationen ich von dieser Frau erwarten kann«, sagte sie. »Und ich habe Sie ausgesucht, um mir diese Vorstellung zu vermitteln, weil Sie mich ausgesucht haben, um diesen Schwall von Schmutz auf mir abzuladen.«


  Ich lieferte ihr die grobe Zusammenfassung.


  Während ich redete, hörte sie zu und hielt den Mund, was mich beeindruckte.


  Ein Anwalt, der es fertigbringt, zuzuhören und den Mund zu halten, ist eine Seltenheit.


  »Was für ein Durcheinander«, sagte sie, als ich fertig war. »Hat Mrs.Weston dieses Band bei sich?«


  »Ja«, entgegnete ich, »aber vielleicht ist es schon zu spät, um irgendwelche Verurteilungen damit zu erwirken.«


  »Wieso das denn?«


  »Falls Dainius Below herausgefunden hat, wer die Mörder seines Sohnes sind, hat man sich mit ihnen vielleicht schon in einem weniger formalen Verfahren befasst.«


  Sie sah mich scharf an. »Gibt es irgendeinen Grund zu der Annahme, dass er herausgefunden hat, wer seinen Sohn umgebracht hat?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist die Mafia, Miss Winters. Die gehen leicht aufeinander los.«


  »Hm.« Sie klopfte mit dem Fuß rhythmisch auf den Boden und starrte mich an. »Sie wissen, was ich mir wünsche, wenn ich Sie ansehe?«


  »Dass Sie zwanzig Jahre jünger und alleinstehend wären?«


  Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, und sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, dass ich glauben könnte, Sie würden mir auch nur die Hälfte von dem erzählen, was Sie tatsächlich wissen. Dann bitten wir jetzt mal Mrs.Weston herein. Ihren Partner werde ich fürs Erste in den Kulissen warten lassen. Es gibt noch ein paar andere, die gleichfalls begierig darauf sind, mit Ihnen und Mrs.Weston zu sprechen.«


  »Soll ich gehen?«


  »Nein, ich hab’s mir anders überlegt. Sie bleiben vorläufig hier, weil ich noch lange nicht fertig bin mit Ihnen. Ich fürchte, Sie haben keine Ahnung, was Ihnen noch bevorsteht, Mr.Perry«, sagte sie, während sie die Tür öffnete, um Julie zu holen.


  »Nein?«, entgegnete ich.


  »Ich bin eines der letzten zähen, altmodischen Frauenzimmer«, sagte sie.


  »Verstehe.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt. »Oder vielleicht sollte ich sagen, ein hartes Luder.«


  Ich musste lachen. »Es wird wohl ein langer Nachmittag, oder?«


  »Bei diesem Durcheinander?«, sagte sie. »Sie träumen, wenn Sie glauben, dass wir das an einem Nachmittag über die Bühne bringen.«


  Detective Swanders traf ein, zusammen mit einem weiteren Staatsanwalt und einem der hohen Tiere vom FBI, einem kleinen, ruhigen Mann, der nicht viel redete, dessen Gesicht sich aber gehörig verfinsterte, als ich ihm erzählte, was ich von Agent Thaddeus Cody vermutete.


  Swanders vermied während des größten Teils der Zusammenkunft den Blickkontakt mit mir.


  Ich konnte nicht erkennen, ob er wütend auf mich war oder verlegen, weil er in Bezug auf so viele Dinge ahnungslos gewesen war. Wahrscheinlich traf beides zu.


  Als sie mit Julie und mir fertig waren, öffnete Winters die Tür, um Joe hereinzurufen. Er tat mir leid; es musste eine lange, öde Warterei gewesen sein. Sobald Joe drinnen war, ging Winters noch einmal ins Vorzimmer zurück und fragte Julie, wo Betsy sei.


  »Sie ist bei ihrem Großvater«, antwortete Julie. »An einem sicheren Ort.«


  »Mrs.Weston, ich kann das einfach nicht zulassen. Ich kann nicht zulassen, dass Sie beide an einem geheimen Aufenthaltsort sind, und ich muss Ihnen leider vorläufig Polizeischutz geben. Ich werde Sie bitten müssen, in einem Hotel hier in der Stadt zu wohnen, wo wir dafür sorgen können, dass sie angemessenen Schutz haben.«


  »Gut«, sagte Julie, als hätte sie absolut kein Problem damit, ihre Sicherheit der Polizei anzuvertrauen. Ich bemühte mich, sie nicht anzustarren.


  »Also, wenn Sie mir sagen, wo Ihre Tochter ist, werde ich veranlassen, dass ein Beamter hingeschickt wird, um sie abzuholen und hierher zu bringen.«


  Julie runzelte die Stirn. »Bei allem Respekt, Ma’am. Die Idee gefällt mir nicht. Die kommenden Tage werden sehr hart sein für meine Tochter, und sie müssen nicht unbedingt mit einem Polizeibeamten beginnen, der sie ihrem Großvater entreißt. Wenn Sie wollen, dass wir in einem Hotel wohnen, erlauben Sie Lincoln, dass er mich zurückfährt, damit ich meine Tochter selbst holen und herbringen kann.«


  Es gefiel Winters nicht, aber sie kämpfte nicht dagegen an. »Ich möchte, dass sie so schnell wie möglich ins Marriot am Flughafen gebracht wird«, sagte sie mir. »Wir werden ein paar Beamte dort haben, und für Sie wird ein Zimmer bereit sein. Wenn Sie sich eingelebt haben, reden wir weiter.«


  »Sollen wir auf Joe warten?«, fragte ich.


  Winters verdrehte die Augen. »Ich weiß, er ist Ihr Partner, Perry, aber ich denke, Taxispielen können Sie ohne ihn erledigen. Holen Sie das Mädchen und bringen Sie beide ins Marriot. Ich passe auf, dass Ihrem Partner nichts passiert.«


  »Wenn nur Sie beide hier drin sein werden, erlauben Sie mir wenigstens, ihm eine zusätzliche Waffe dazulassen.«


  »Holen Sie das Mädchen, Mr.Perry.« Sie kehrte ins Besprechungszimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.


  Ich fuhr mit Julie wieder zum Cottage. Unterwegs bat sie um weitere Einzelheiten über unser Treffen mit Below. Ich erzählte ihr nur, dass er versprochen hatte, dafür zu sorgen, dass ihr und Betsy kein Haar gekrümmt werde. Über die Methoden, die Below wahrscheinlich anwenden würde, um ihre Sicherheit zu garantieren, ließ ich mich nicht aus.


  »Hattest du Gelegenheit, mit John zu reden, ohne dass Betsy in der Nähe war?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Und weiß er, dass du vorhast zu gehen?«


  »Ja.«


  Ich wandte den Blick vom Highway ab und sah sie an. »Und wann hast du vor zu gehen, Julie?«


  »Morgen.«


  Ich richtete den Blick wieder auf die Straße. »Verstehe.«


  Danach schwiegen wir, bis wir zum Cottage kamen. Ich parkte neben Kinkaids Wagen, und als ich den Pick-up abschloss, trat er auf die Veranda und winkte. Ich drehte mich zu Julie um.


  »Er wird mit dir reden wollen«, sagte ich. »Und ich werde ihm Zeit geben, es zu tun. Aber mach es kurz, denn wir müssen dich und Betsy zurück in die Stadt schaffen, bevor Winters einen Suchtrupp losschickt.«


  »In Ordnung.«


  »Lincoln, schön Sie zu sehen, Mann«, sagte Kinkaid, als wir ins Haus traten. Er schüttelte mir kräftig die Hand, aber sein Blick war auf Julie gerichtet. »Zuerst war ich stocksauer auf Sie und Pritchard, weil ihr mich aus dem Kreis der Eingeweihten rausgehalten habt, aber jetzt, wo ich weiß, was los war, ist mir das alles egal.«


  »Hallo, Aaron«, sagte Julie. Betsy sprang von der Couch und rannte los, um ihre Mutter zu umarmen. Um Kinkaid machte sie einen großen Bogen.


  »Hi, Julie. Ich bin echt froh, dich zu sehen«, sagte Kinkaid, der klang wie ein linkischer Teenager beim ersten Rendezvous. Sein sommersprossiges Gesicht war rot geworden.


  Ich räusperte mich und blickte zu John Weston herüber, der auf der Couch saß. »John, kann ich Sie eine Minute draußen sprechen?«


  Er folgte mir auf die Veranda. Ich wollte Julie nicht mit Kinkaid allein lassen, aber noch weniger war ich daran interessiert, herumzuhängen und ihn von seinen Gefühlen für sie schwärmen zu hören, was mit Sicherheit ziemlich schnell losginge. Ich erzählte John von unserer Unterredung mit Winters und ihrem Wunsch, dass Julie und Betsy unter Polizeibewachung in einem Hotel wohnen sollten.


  »Das ist wahrscheinlich eine kluge Entscheidung«, sagte er und wandte den Blick ab. Über Julies geplante Abreise sagte er nichts und ich auch nicht.


  »Tja, mein Junge, ich bin alt und ich bin müde«, sagte er. »Wenn Sie sie zurück in die Stadt bringen wollen, werde ich nach Hause fahren. Würden Sie Julie sagen, sie möchte mich vom Hotel aus anrufen, ja? Ich sehe die beiden morgen wieder.«


  Ich sagte ihm, ich würde es ausrichten, und er schüttelte mir die Hand und hinkte zu seinem Buick. Da ich noch nicht ins Haus zurückgehen und mich mit Kinkaid und Julie abgeben wollte, stieg ich in meinen Pick-up und fing an, ziellos die Sachen durchzusehen, die ich aus dem Contour genommen und hinten in der Fahrerkabine abgeladen hatte.


  Ein Schnellhefter lag im Fußraum, wo ich ihn hingeworfen hatte. Hartwicks Personalakte. Ich hatte immer noch keinen Blick darauf geworfen. Ich hob sie auf und blätterte schnell die Seiten durch. Eigentlich bestand keine Notwendigkeit, sich seine Vorgeschichte jetzt anzusehen, aber ich hatte die Akte nun mal und versuchte, Zeit totzuschlagen.


  Ich kam zu der Seite mit den Referenzen aus seiner Stellenbewerbung und hielt inne, als mein Blick an dem dritten Namen hängen blieb.


  »Ich wusste, es gab einen Grund, dir nicht zu trauen, Arschloch«, sagte ich laut.


  Der dritte Name auf Randy Hartwicks Liste mit Referenzen war Aaron Kinkaid. Noch interessanter war Kinkaids Berufsbezeichnung zur Zeit der fast ein Jahrzehnt alten Bewerbung: Sicherheitschef, Richard Douglass and Associates. Kinkaid hatte für den Anwalt von Jeremiah Hubbard gearbeitet.


  Ich ging auf die Veranda und warf einen Blick ins Haus. Kinkaid stand in der Küche und sprach mit Julie, während Betsy am Tisch saß. Ich stand eine Weile da, beobachtete sie und dachte darüber nach, was er wusste und wie lange er es schon wusste. Es war Zeit– wie Randy Hartwick mit seinem letzten Atemzug vorgeschlagen hatte–, einander ein paar Antworten anzuvertrauen. Erst als ich nach der Tür griff, wurde mir bewusst, dass meine Hände zu Fäusten geballt waren.


  »He, Aaron«, sagte ich, als ich eintrat, »ich unterbreche ja nur äußerst ungern, aber ich hab da ein paar Dinge, die ich Ihnen erklären muss. Was dagegen?«


  »Verdammt, nein, Mann. Sie sind der Boss.« Er folgte mir in eines der kleinen Schlafzimmer. Als wir allein waren, hellte sein Gesicht sich zu einem breiten Lächeln auf, und er schlug mir auf die Schulter.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Perry. Pritchard und ich haben uns ein bisschen Sorgen um Sie gemacht, während Sie unten im Süden waren.«


  Ich erwiderte sein Lächeln und traf ihn mit einer harten linken Geraden am Kiefer.


  Der Schlag brachte ihn ins Wanken und ließ ihn nach rückwärts taumeln, aber es gelang ihm, die Hände hochzureißen, um sein Gesicht zu schützen.


  Ich trat ihm in die Leiste und erwischte ihn anschließend, als er fiel, mit einer harten Rechten hinter dem Ohr. Er landete auf allen vieren und ging anschließend zu Boden, krümmte sich und schnappte nach Luft. Ich zog Hartwicks Personalakte aus meiner Jacke und warf sie neben sein Gesicht auf den Boden.


  »Sicherheitschef für Richard Douglass and Associates, was? Das ist wirklich reizend, Kinkaid. Uns haben sie erzählt, Sie seien Jeremiah Hubbard nie begegnet. Es fällt mir jetzt etwas schwerer, das zu glauben.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, keuchte er. Er schob die linke Hand unter sein Hemd.


  Ich trat ihm in den Magen, griff dann in sein Hemd und nahm ihm die kurzläufige .32er ab, die er in einem Schulterholster trug. Anscheinend hatte er den Colt Python heute zugunsten von etwas Unauffälligerem zu Hause gelassen.


  Ich schleuderte die Waffe durchs Zimmer, zerrte ihn in eine sitzende Position und schlug ihm hart ins Gesicht. Ich wollte nicht so viel Lärm veranstalten, dass Julie und Betsy erschreckt wurden, aber ein paar Antworten wollte ich aus Kinkaid herausbekommen.


  »Sag mir die Wahrheit, du Dreckskerl«, sagte ich und presste meinen Daumen auf einen heiklen Punkt in der Nähe seines Schlüsselbeins, dass er sich vor Schmerz krümmte. »Du hast den Russen erzählt, ich sei in South Carolina, stimmt’s?«


  »Nein«, sagte er und versuchte den Kopf zu schütteln, während er sich meinem Griff entwand.


  »Aaron«, sagte ich, »das Spiel ist aus. Sagen Sie mir die Wahrheit.«


  »In Ordnung«, erwiderte er und sackte nach hinten gegen die Wand. »In Ordnung.«


  
    [home]
  


  
    25

  


  Als Wayne Weston und Aaron Kinkaid sich geschäftlich zusammentaten, kam Hubbard durch eine Empfehlung von Richard Douglass zu ihnen.


  Die Tätigkeitsbeschreibung war einfach, der Auftrag selbst unbefristet– jederzeit möglichst umfassende Nachforschungen über jede von Hubbard gewünschte Person anzustellen. Er bot ihnen einen Haufen Geld, und sie nahmen es. Es habe nie einen Fall im Auftrag der Ehefrau des reichen Mannes gegeben, erklärte Kinkaid; diesen Blödsinn habe er lediglich Joe angeboten, um eine anfängliche Verbindung zwischen Weston und Hubbard herzustellen.


  Es hatte auch nie ein echtes Problem zwischen den beiden Partnern wegen Julie Weston gegeben. »Da war nichts zwischen Julie und mir«, sagte Kinkaid. »Ich habe mich einmal betrunken und sie angemacht, aber wir haben beide darüber gelacht.«


  Also hatten die zwei eine Zeit lang für Hubbard gearbeitet, aber es zeigte sich schnell, dass Weston mit der Art von Aufträgen, wie Hubbard sie anzubieten hatte, besser zurechtkam, und es dauerte nicht lange, bis Weston fast ausschließlich für den Multimillionär arbeitete. Kinkaid und Weston besprachen die Sache und entschieden, dass eine Trennung die logische Lösung wäre. Hubbard war einverstanden, Kinkaids Sicherheitsfirma in Sandusky als stiller Teilhaber zu finanzieren. Kinkaid verließ die Stadt, und Wayne Weston blieb da, erledigte ein paar echte Fälle, arbeitete aber im Grunde als professioneller Erpresser. Er war gut darin, und Hubbard machte ihn allmählich reich.


  Dann kam der vergangene Winter und mit ihm Hubbards Vision eines Bauprojekts in den Flats. Weston machte sich an die Arbeit und sammelte Hintergrundinformationen über Beckley und den Besitzer des River Wild. Und damals geriet er an die Russen.


  »Wayne fand heraus, dass der Besitzer mit der Mafia unter einer Decke steckte, und er wollte aussteigen«, erzählte Kinkaid. »Aber wissen Sie, Hubbard dachte, es sei eine großartige Gelegenheit. Er wollte in der Lage sein, diesen Kerl mit Strafanzeigen zu bedrohen, falls sie sich irgendwelche echten Beweise verschaffen könnten. Also brach Wayne in das Lokal ein und installierte eine Funkkamera, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was an dem Ort vorging.«


  Die meisten Leute wären nicht so dumm, zu versuchen, Männer, die mit Below in Verbindung standen, zu bedrohen, aber Hubbard war schon so lange eine große Nummer, dass ihm bereits die bloße Vorstellung fremd war, vor irgendjemandem Angst zu haben, nicht einmal vor jemandem wie Below. Als Weston im Besitz des Bandes gewesen sei, habe sein reicher, arroganter Boss deshalb beschlossen, es auch zu benutzen, sagte Kinkaid. Er schickte das Band dem Besitzer des Stripclubs, erzählte Wayne Weston aber nichts davon. Am nächsten Tag kreuzte Kraschakow auf der Suche nach Hubbard auf. Anscheinend hatte er das Band abgefangen, bevor Dainius Below es in die Finger kriegen konnte.


  »Hubbard schlug ihnen einen Deal vor– er würde den Mund halten, wenn die Russen ihm die Immobilie verkauften«, sagte Kinkaid.


  »Und die sind darauf eingegangen?« Als er nickte, war ich sprachlos. »Die Russen haben einen Deal mit ihm gemacht. Warum, zum Teufel, haben sie ihn nicht umgelegt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weil sie ihn wohl benutzen wollten. Sie erkannten das vorhandene Potenzial; ich meine, Hubbard ist so ziemlich der reichste Typ in der Stadt. Warum sollten sie ihn ermorden, wenn sie ihn künftig benutzen könnten?«


  Da war was dran. »Und an welcher Stelle sind Sie ins Spiel gekommen?«


  »Ich rief Hubbard an, um ihn vor euch zu warnen, als Pritchard zu mir rauskam, um mich zu interviewen. Einen Tag später ruft er mich zurück und sagt, Sie beide seien in seinem Büro aufgekreuzt und hätten Fragen gestellt. Er erklärte mir alles, was mit Wayne und den Russen gelaufen war, und bot mir einen Haufen Geld, wenn ich mit Ihnen Verbindung aufnehmen und ihn auf dem Laufenden halten könnte. Ich sagte ihm, dass ich nichts dergleichen tun würde, solange ich nicht mit den Russen sprechen und sicher sein könnte, dass sie mich nicht als Bedrohung empfänden. Ich traf mich mit Kraschakow und erklärte ihm, dass es für uns alle nützlich wäre, wenn ich mich hier herumtriebe. Es hat ihm nie gefallen, mich dabeizuhaben, aber er wollte unbedingt Julie und dieses Band finden, also war er einverstanden.« Kinkaid sah mich an, als vertraue er mir gerade ein Geheimnis an. »Kraschakow ist ein einziger Grauen erweckender Scheißkerl.«


  Ich wollte ihm einen neuerlichen Schlag versetzen, unterließ es aber. »Wer hat die Ermordung von Belows Sohn veranlasst?«


  »Alles, was ich weiß, ist, dass Kraschakow mit aller Gewalt die Nummer eins werden wollte, und Belows Sohn war der Erste, der ihm dabei im Weg stand. Ich glaube, die beiden hatten eine ganze Weile ein etwas gespanntes Verhältnis.« Er verrieb das Blut an seinem Kinn. »Auch ich sitze ganz schön in der Patsche, Perry. Wayne dachte, die Russen wollten ihn ermorden, und jetzt spiele ich dieselbe Rolle. Glauben Sie vielleicht, ich will mit dieser Sache was zu tun haben? Scheiße, nein.«


  »Und warum haben Sie dann damit zu tun, Kinkaid?«


  Er schnaubte verächtlich. »Denken Sie, ich hatte eine Wahl? Hubbard besitzt meine Firma. Hubbard besitzt mich. Einen Kerl wie ihn lässt man nicht einfach links liegen.«


  Ich rückte von ihm ab und lief in dem kleinen Zimmer auf und ab. Er beobachtete mich misstrauisch.


  »Besitzt Hubbard Cody auch?«, fragte ich.


  Kinkaid blickte zu Boden. »Ich weiß nicht.«


  Ich griff hinunter, um ihn zu packen, und er versuchte, einen unbeholfenen Schlag zu landen, den ich mühelos parierte, indem ich ihn unter den Armen zu fassen kriegte und hochhob. Ich rammte ihn erneut gegen die Wand, zweimal und so hart, dass die Tür in den Angeln erbebte. Julie und Betsy mussten es hören, aber ich war zu wütend, um mich darum zu scheren.


  »Ja«, sagte er, »ja, verflucht, er bezahlt Cody. Jetzt lassen Sie mich, verdammt nochmal, los, Perry. Ich sage Ihnen die Wahrheit.«


  Ich ließ ihn fallen und trat einen Schritt zurück. »Also, was für ein Spiel genau spielt Cody?«


  »Er ist fast sauber. Er gehörte zu dem FBI-Sonderdezernat, das versucht, Below aus dem Verkehr zu ziehen, und er wusste aus den abgehörten Gesprächen, dass Weston mit ihnen zu tun hatte. Hubbard bezahlte ihn, damit er seinen Namen aus der Sache heraushielt. Er sollte die Ermittlungen nicht zum Scheitern bringen, er sollte sie bloß von Hubbard ablenken.«


  »Was bedeutet, dass er die Ermittlungen sehr wohl zum Scheitern brachte«, sagte ich. »Lassen Sie mich also klarstellen– Kraschakow wollte mit Gewalt die Nummer eins werden, indem er Belows Sohn beseitigte. Aber wer verkaufte Hubbard den Club?«


  »Kraschakow. Er war der Strolch, der dafür zuständig war, auch wenn er auf dem Papier nicht der Besitzer war.«


  »Dainius Below wusste nichts von dem River-Wild-Deal?«


  »Nein. Das war Kraschakows Idee. Er war befugt, den Club zu verkaufen, solange Below einen Anteil kriegte.«


  »Sie waren es, der mir in South Carolina die Russen auf den Hals gehetzt hat, nicht wahr?«, sagte ich.


  Er drückte sich nach hinten gegen die Wand, als versuchte er, sich zum Schutz in ihr zu vergraben, aber diesmal war er klug genug, nicht zu lügen. »Ja.«


  Ich dachte an Rakic und den bleichen Fettsack, an diese Schrotflinte, die in meine Richtung schwang, und biss die Zähne zusammen. »Was ist mit Hartwick?«


  »Er war kein Waffenschmuggler.«


  »Keine Märchen. Ich meine, was ist mit seiner Ermordung, Kinkaid. Haben Sie die auch arrangiert?«


  »Nein.«


  »Kinkaid, es ist aus und vorbei. Begreifen Sie das, Sie hinterhältiger Bastard?«


  Ich rammte meinen Fuß direkt neben seinem Kopf in die Wand, und er machte einen Satz, als hätte ich ihn getroffen. »Erzählen Sie mir jetzt, was mit Hartwick passiert ist.«


  »Was Hartwick betrifft, habe ich nur ein bisschen gelogen«, sagte er. »Als ich sagte, er sei der gefährlichste Mensch, den ich je kennen gelernt hätte, habe ich nicht gelogen. Hier oben in Cleveland war er ein unberechenbarer Risikofaktor, Perry. Hubbard konnte es sich nicht leisten, ihn hier zu haben, und Kraschakow auch nicht. Sobald ich erfuhr, dass Hartwick in der Stadt war, wusste ich, dass er hier war, weil er auf Mord aus war. So funktionierte das bei Randy. Er war nicht hier, um Nachforschungen anzustellen, er war hier, um zu töten.«


  »Blödsinn«, entgegnete ich. »Er versuchte eine Möglichkeit zu finden, für Julie und ihre Tochter eine gewisse Sicherheit zu erkaufen, genau wie Joe und ich. Wenn er Kraschakow hätte umbringen wollen, hätte er es getan und wäre nach South Carolina zurückgekehrt.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie’s nicht wissen, Kinkaid. Also tauchte Hartwick in der Stadt auf, und Sie sagten Kraschakow, wo er zu finden wäre, stimmt’s?«


  Er blickte auf den Boden, wo sich Tropfen seines Blutes zu einer kleinen Pfütze sammelten. »Sie waren mit mir auf dem Friedhof. Als ich Sie und Pritchard allein ließ und rausging, um eine Zigarette zu rauchen, hab ich sie angerufen, und sie parkten in der Nähe Ihres Büros und warteten. Sie schossen von dem Friedhofshügel aus und machten sich anschließend davon. Ich schlug ein paar Minuten die Zeit tot und bin dann über den Zaun geklettert, als ich Sie nach mir rufen hörte.«


  »Wer hat geschossen?«


  »Kraschakow. Er hat eine Scharfschützenausbildung.«


  »Warum hat er nur Hartwick erledigt?«, wollte ich wissen. »Warum Joe und mich am Leben gelassen?«


  »Ich hab ihnen erzählt, wie Sie vorankämen, und gesagt, wenn sie mir ein paar Tage Zeit ließen, um mit Ihnen zu zusammenzuarbeiten, könnte ich vielleicht die Westons und das Band finden. Hartwick war zu gefährlich, um…« Seine Stimme verstummte, aber ich wusste, wie dieser Satz enden würde. Zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen.


  »Und als ich Julie dann tatsächlich fand, da haben Sie Kraschakow angerufen und ihm verraten, wo er uns finden kann?« Ich dachte an Betsy Weston allein in dem Hotelzimmer, nur Augenblicke, bevor Kraschakow und seine Schläger eingetroffen waren, und eine ungeahnte Woge der Wut stieg in mir hoch. Kinkaid hatte die Russen angerufen und ihnen verraten, wo sie uns finden könnten, und sie dann herfliegen lassen, um das Morden zu erledigen.


  Ich machte wieder drei Schritte auf ihn zu, bereit, ihn zu packen und so lange gegen die Wand zu schmettern, bis ich ihn durch die Mauer gestoßen hätte, aber bevor ich ihn mir greifen konnte, ging die Tür auf und Julie Weston trat ins Zimmer.


  »Lincoln«, sagte sie und starrte auf Kinkaids blutiges Gesicht, »was geht hier vor?«


  »Geh raus«, sagte ich. »Ich bin hier noch nicht fertig.«


  Sie wollte gerade Einspruch erheben, blickte dann auf das Blut am Boden und drehte sich schnell um und schloss die Tür hinter sich. Ich wandte mich wieder Kinkaid zu. Er starrte auf die Tür.


  »Da ist etwas, das ich Ihnen sagen muss«, sagte er.


  »Allerdings, Aaron. Es gäbe eine Menge Dinge, die Sie mir sagen müssten.«


  »Es ist wichtiger. Kraschakow weiß, wo wir sind.«


  »Was?«


  »Ich hab ihn angerufen, nachdem ich herausgefunden hatte, dass Sie zum Büro des Staatsanwalts gefahren waren. Er kriegte einen Koller deswegen und zwang mich, ihm den Aufenthaltsort des Mädchens zu verraten.«


  »Sie Mistkerl. Wie lange ist das her?«


  »Vielleicht eine Stunde. Ich versuchte ihn zu beruhigen, aber er drohte, mich umzubringen. Ich wollte nicht, dass sich diese Wut wieder gegen mich richtete, aber jetzt, wo ich das kleine Mädchen gesehen habe…« Er blickte zu mir hoch. »Sie müssen sie hier wegschaffen, Perry. Kraschakow wird sie töten. Er wird Sie alle töten.«


  Ich machte einen Schritt von ihm weg und hörte in meinem Kopf Thad Codys Stimme, als er Joe und mir vom Rachedurst der Russenmafia erzählt hatte. »Wir Italiener töten Sie«, hatte er aus dem abgehörten Gespräch zitiert, »aber die Russen sind verrückt– sie töten Ihre ganze Familie.« Wenn Kraschakow wusste, dass wir zum Staatsanwalt gegangen waren, hieß das, dass er kommen würde, um zu töten, und zwar ausschließlich, um zu töten.


  »Mist, uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte ich.


  Ich riss die Tür auf und trat mit Kinkaids Waffe in der Hand aus dem Schlafzimmer. Betsy erblickte die Pistole und duckte sich hinter ihre Mutter. »Setz Betsy in meinen Pick-up«, sagte ich. »Wir verschwinden.«


  Noch während ich sprach, hörte ich das Knirschen von Reifen auf der Schotterzufahrt.


  Ich rannte zurück ins Schlafzimmer, ignorierte Kinkaid, der in Erwartung weiterer Schläge von mir auf dem Fußboden kauerte, und lief zum Fenster, von dem aus man die Zufahrt überblicken konnte. An ihrem oberen Ende war zwischen den Kiefern ein glänzender schwarzer Geländewagen zu erkennen.


  Es gab keine Zeit zum Nachdenken, nur Zeit zum Reagieren. Wegfahren konnten wir nicht, und vor der Feuerkraft, die die Russen mitbrächten, würde das kleine Cottage keinen Schutz bieten. Wir konnten in den Wald flüchten, aber sie würden uns sehen, und irgendwann würden sie uns erwischen.


  Ich ging ins Wohnzimmer und drückte Julie Kinkaids Waffe in die Hand. »Sie sind hier. Nimm Betsy und geh die Hintertreppe hinunter und in den Kriechboden, wo sie sich vorhin versteckt hatte. Sorg dafür, dass Betsy mucksmäuschenstill ist. Sollte irgendjemand versuchen hineinzukommen, benutz die Waffe, aber vergeude keine Munition.«


  Sie starrte mich mit offenem Mund an, aber ich drehte sie um ihre eigene Achse und schob sie aus der Tür und raus auf die Veranda. Sie packte Betsy und rannte die Stufen hinunter und um die Ecke des Häuschens. Das Cottage würde sie vor Blicken von der Zufahrt aus schützen, aber wenn sie vom Haus wegliefen, würde man sie sehen. Ich war jetzt drinnen allein mit Kinkaid und ohne Waffe. Meine Pistole war immer noch in der Mittelkonsole des Pick-up eingeschlossen, und bis zu dem Wagen würde ich es niemals schaffen.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Kinkaid, der aus dem Schlafzimmer kam und genauso verängstigt aussah wie Julie. Ich wusste, er hatte Angst, und deswegen wusste ich auch, dass er Kraschakow haarklein erzählen würde, wohin ich Julie und Betsy geschickt hatte. Ich machte einen einzigen schnellen Schritt auf ihn zu und versetzte ihm einen Aufwärtshaken an den Kiefer, wobei ich lehrbuchmäßig die Schulter senkte und alle Kraft für den Schlag aus den Beinen holte. Ich traf ihn direkt am Kinn. Sein Kopf schnellte zurück, und er sackte zu Boden. Sicherheitshalber gab ich ihm noch eins hinten auf den Schädel, als er fiel. Zumindest wäre er jetzt ruhig.


  Ich ließ Kinkaid liegen und ging in die Küche, wo ich sämtliche Schubladen auf der Suche nach einem Messer durchwühlte. Noch bevor ich irgendetwas Brauchbareres als einen Korkenzieher fand, trat Alexej Kraschakow von der Veranda aus ins Haus und richtete eine 9-mm-Beretta auf meine Brust.
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  Ich blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete, wie Kraschakow ins Zimmer kam, gefolgt von Rakic und Malaknik. Großartig. Die ganze Bande war versammelt.


  Kraschakow hielt die Waffe weiter auf meine Brust gerichtet. Ich sah ihn zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht, seit wir uns auf der Veranda seines Hauses gegenübergestanden hatten.


  Er lächelte. »Sie schulden mir zwanzig Dollar.«


  »Ich werd Ihnen fünfzig geben und Sie Ihrer Wege schicken.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »So einfach wird das leider nicht sein.«


  »Gut, dann einhundert.«


  Er versetzte mir mit der Beretta einen Schlag an die Schläfe, und ein Streifen hellen Lichts wie ein Wetterleuchten zuckte vor meinen Augen. Als ich wieder klar sehen konnte, hockte ich auf Händen und Knien auf dem billigen Linoleumfußboden. Der Mann hatte Kraft. Es gab nicht all zu viele Leute, die mich mit einem einzigen Hieb auf die Knie schicken konnten. Ich hatte die Bewegung seiner Hand kaum mitbekommen.


  Er setzte mir den Lauf der Waffe an den Hinterkopf, während Rakic in dem Cottage von Zimmer zu Zimmer ging. Er kam wieder zum Vorschein und schüttelte den Kopf.


  »Es ist niemand hier außer ihm.« Er deutete auf Kinkaids reglose Gestalt.


  »Sie sind ziemlich gut«, sagte Kraschakow zu mir. »Das war sehr saubere Arbeit in dem Hotel.«


  »Freut mich, dass Sie das anerkennen.«


  »Nein. Ich erkenne das nicht an. Sie haben einen Freund von mir getötet.« Er rammte mir den Kolben der Waffe zwischen die Schulterblätter, dass mir ein krampfartiger Schmerz durch Rücken und Schultern fuhr.


  »Wo sind sie?«, fragte Kraschakow.


  Ich antwortete nicht, und Rakic sagte: »Das Beste ist, Sie sagen es uns schnell. Je länger Sie warten, desto mehr Schmerzen werden Sie haben.« Er hatte eine heisere, belegte Stimme wie jemand, der an chronischer Bronchitis litt. »Wo ist Mrs.Weston?«


  »Mrs.Wer?«


  Schlechter Einfall. Kraschakow schlug mir erneut mit der Beretta auf den Hinterkopf und löste eine Serie weiterer Gewitterblitze aus. Diesmal brauchten meine Augen länger, um wieder zu fokussieren. Mein Gesichtsfeld glich allmählich dem Himmel über Texas während eines nächtlichen Gewitters.


  »Wo ist die Frau?«, sagte Kraschakow.


  »Es ist aus, Jungs«, entgegnete ich. »Die Staatsanwältin weiß, was passiert ist, und die Medien wissen, was passiert ist. Es wird Zeit für euch, abzuhauen. Mich umzulegen macht alles nur noch schlimmer.« Ich sagte ihnen nicht, dass auch Below wusste, was passiert war. Dann würden sie mich mit Sicherheit umlegen.


  »Er lügt«, sagte Rakic.


  »Wo ist sie?«, wiederholte Kraschakow.


  »Bei der Polizei. Sie ist bei der Staatsanwaltschaft und erzählt denen die ganze verdammte Geschichte. Sie können hingehen und sich nach ihr erkundigen, wenn Sie möchten.«


  »Sie lügen«, sagte Kraschakow. Er tippte mit dem Lauf seiner Waffe auf Kinkaid. »Die Frau und das Mädchen waren vor kurzem hier, und sie waren bei ihm. Jetzt ist er bewusstlos, und Sie sind allein. Ihr Pick-up steht noch immer draußen.«


  »Ich sagte Ihnen schon, sie sind nicht hier.«


  Kraschakow hob mich hoch und schleuderte mich nach vorne gegen die Arbeitsplatte. Mein Kopf stieß gegen den Rand der Spüle, und dann packte er meine Schulter, drehte mich herum, damit ich ihn ansah, und traf mich mit brutalen Aufwärtshaken dreimal in den Magen. Ich fiel wieder auf die Knie, würgte und unterdrückte einen aufsteigenden Brechreiz. Er trat mir an den Kopf und richtete die Beretta auf meine Brust, als er über mir stand.


  »Wir haben keine Zeit für Spielchen«, sagte er. »Sie werden uns sagen, wo wir sie finden, weil ich Sie nur äußerst ungern töten möchte.«


  »Ich bin Ihr Liebling, was?«


  »Haltet ihn fest«, bellte Kraschakow, und Rakic und Malaknik kamen herüber, packten mich an den Armen und bugsierten mich von der Küche ins Wohnzimmer. Die Tür zur Veranda hinter mir stand noch immer offen, und da der Wind draußen auffrischte, strömte kalte Luft an meinem Gesicht vorbei ins Zimmer. Kraschakow kniete neben mir in der Tür und fixierte mit der linken Hand meinen rechten Knöchel am Boden. Die Mündung der Beretta drückte er mir gegen die Kniescheibe.


  »Eine Chance«, sagte er. »Dann ist dieses Knie dran. Sie werden noch eine Chance bekommen, und dann ist das andere Knie dran. Danach werde ich etwas erfindungsreicher sein müssen.« Seine Stimme war ruhig und teilnahmslos, und er sprach ein gewähltes, gestelztes Englisch.


  Ich blickte auf die gegen mein Knie gepresste Waffe. So viel zu meinen abendlichen Läufen. Ich schloss die Augen und sah Julies Gesicht und hörte Betsys Lachen. Ich würde sie nicht diesen Dreckskerlen überlassen. Um nichts in der Welt.


  Ich schlug die Augen wieder auf, bereit, Kraschakow zu sagen, er solle sich beeilen und endlich anfangen, aber er wurde von mir weggerissen, als hätte ihn jemand mit einem Lasso eingefangen und nach hinten gezogen. Er schrie und versuchte die Waffe hochzureißen, aber sie wurde ihm aus der Hand geschlagen, als Thor von der Veranda aus ins Haus trat und Kraschakow ein Buck-Jagdmesser vorne tief in den Oberschenkel stieß.


  Kraschakow wollte schreien, aber Thors behandschuhte Hand hatte sich fest um seine Kehle geschlossen. Seine andere Hand richtete eine Waffe auf Rakic. Hinter ihm stand seelenruhig Alexander und zielte mit einem AK-47-Sturmgewehr sowjetischer Herkunft auf Rakic und Malaknik.


  Hinter uns rappelte Kinkaid sich auf Hände und Knie hoch, immer noch angeschlagen. Er blickte auf das Jagdmesser, das aus Kraschakows Oberschenkel ragte, sagte: »Ach du grüne Scheiße«, fiel wieder zu Boden und bedeckte seinen Kopf mit den Händen.


  »Lasst ihn los«, befahl Alexander. Rakic und Malaknik gaben mich frei und entfernten sich langsam. Kraschakow hatte sich gegen Thors Griff gewehrt, aber vergeblich. Thor stand ruhig da, ohne Notiz von der Kraft des Mannes zu nehmen, der sich gegen ihn wehrte. Sein Griff um Kraschakows Kehle schnitt dem Mann die Luftzufuhr ab, und nach ein paar Sekunden erschlaffte Kraschakow und sackte bewusstlos zu Boden. Thor ließ ihn fallen.


  »Dainius würde Sie gern sprechen, Gentlemen«, sagte Thor, zu Rakic und Malaknik gewandt. »Wir werden Ihren Wagen nehmen.«


  Rakic fing an, etwas zu nuscheln, aber Alexander ging hinüber zu ihm und stieß ihn mit mehreren Kolbenhieben des AK-47 zu Boden. Dann nahm er sowohl Rakic als auch Malaknik die Waffen ab und befahl ihnen, nach draußen zu gehen. Ich schob mich auf die Veranda und beobachtete, wie Thor die Stufen hinunterging und Kraschakow, dem er lässig einen Arm um den Hals geschlungen hatte, hinter sich herschleifte. Als er die Zufahrt erreichte, öffnete er die hintere Tür des Navigator und warf Kraschakows blutigen Körper hinein. Er griff ins Wageninnere, zog das Jagdmesser aus Kraschakows Oberschenkel und benutzte dessen Hose, um gewissenhaft das Blut von der Klinge zu wischen. Dann ging er hinüber zu dem sich duckenden Malaknik, der am Fuß der Stufen wartete, und versetzte ihm einen einzigen Schlag an den Kiefer. Malaknik klappte zusammen, als hätte jemand einen Kleinwagen auf ihn fallen lassen. Thor hob ihn hoch, als wäre er ein kleines Kind, und warf ihn oben auf Kraschakow in den Wagen. Alexander verpasste Rakic mit dem Sturmgewehr einen Schlag an den Hinterkopf und lud ihn neben den beiden ab, kramte anschließend ein Paar Autoschlüssel aus einer ihrer Taschen und schloss die Autotüren auf.


  Thor drehte sich zu mir um und richtete seine Gletschereis-Augen auf mich. Ich hockte noch immer auf den Stufen der Veranda.


  »Sie haben nach ihnen gesucht, und die hier haben nach mir gesucht«, sagte ich.


  Er nickte einmal.


  »Gutes Timing«, sagte ich.


  Er nickte erneut und ging dann an mir vorbei ins Haus zurück. Ich folgte ihm. Er blickte sich im Wohnzimmer um und zeigte auf Kinkaid, der immer noch mit den Händen über dem Kopf auf dem Fußboden lag. Ein feuchter Fleck hatte sich hinten auf seiner Hose ausgebreitet.


  »Wollen Sie ihn?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Gut. Sie verstehen, dass Sie das alles nie gesehen haben. Sie haben uns nie gesehen.«


  Ich nickte. »Ich verstehe.«


  Er blickte auf Kinkaid. »Sorgen Sie dafür, dass er es auch versteht.«


  »Er wird nicht schwer zu überzeugen sein.«


  »Nein, sieht nicht so aus.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt, trat wieder hinaus auf die Veranda und ging die Stufen hinunter. Rakic saß bereits im Navigator. Thor öffnete die Fahrertür, stieg aber nicht ein. Ich überlegte kurz, ob ich fragen sollte, woher sie so plötzlich aufgetaucht waren, aber da die Frage nur mit einem kalten, nichtssagenden Lächeln beantwortet werden würde, ließ ich es bleiben. Offenbar hatten sie ihren Wagen oben an der Zufahrt stehen lassen, um Kraschakow keinen verfrühten Hinweis auf seine Verfolger zu geben.


  Thor stand noch immer an der offenen Fahrertür. »Dainius lässt Ihnen danken für Ihre Hilfe bei der Aufklärung dieser Angelegenheit. Er hofft, dass Sie nicht zögern werden, sollten Sie irgendwann einmal seine Hilfe brauchen.«


  »In Ordnung.«


  Er machte Anstalten einzusteigen, lehnte sich dann zurück und sah mich erneut an. »Bei Dainius gut angeschrieben zu sein kann nie schaden.«


  Ich dachte an das Jagdmesser, das sich in Kraschakows Oberschenkel gebohrt hatte. »Das glaube ich gern«, erwiderte ich.


  Dann waren sie weg. Ich stand da und sah zu, wie der Navigator die Zufahrt hochfuhr und dem Blick entschwand, und versuchte, mich nicht zu fragen, wohin er fuhr. Kinkaid saß auf der Veranda, und er sah krank aus. Ich ging hoch und kniete mich neben ihn. Noch vor zehn Minuten hatte ich ihn windelweich prügeln wollen. Jetzt glaubte ich nicht, gegen irgendjemanden eine Faust heben zu können, wenn ich nicht musste. Mir reichte es.


  »Kinkaid«, sagte ich, »diese Männer hätten Sie getötet. Sie können es immer noch tun. Sie haben gegen sie gearbeitet, und sie sind nicht die Männer, gegen die man arbeitet.«


  Sein keuchender Atem ging stoßweise. Ich starrte ihn an und dachte an Hartwick, an den dicken, blassen Mann und an die Waffe, die man mir an die Kniescheibe gedrückt hatte. An all das dachte ich und versuchte, etwas mehr Wut zu entwickeln. Ich konnte nicht.


  »Fahren Sie zurück nach Sandusky, Kinkaid.«


  Ich stand auf der Veranda und wartete, bis er mit zitternden Händen sein Auto angelassen und weggefahren war. Dann ging ich Julie und Betsy holen.


  Ich stieg zu dem Kriechboden hinab und fing an, die Platte wegzuziehen, dann überlegte ich es mir anders und rief laut meinen Namen, bevor ich mir womöglich noch eine Kugel in die Brust einfing.


  Sie krabbelten heraus und in meine Arme, und beide weinten. Ich setzte mich auf die Erde und hielt sie fest, während Betsy ihr Gesicht an meiner Brust vergrub und Julie sich die Augen wischte und versuchte, sich zu sammeln.


  »Was ist passiert?«, sagte sie. »Ach Lincoln. Ich hatte solche Angst. Wo sind sie hin?«


  »Sie sind weg«, erwiderte ich. »Und sie werden nicht wiederkommen. Das ist das Einzige, was zählt.«


  Ich strich mit der Hand über Betsys weiches Haar und zog dann ihr Gesicht sanft von meinem Hemd weg. »He, Kumpel, ganz ruhig. Alles in Ordnung. Dir ist nichts passiert.«


  Wir saßen eine Weile eng umschlungen da, und ich konnte mich an keine Umarmung erinnern, die mir mehr bedeutet hätte. Dann sagte Betsy, ihr sei kalt, also nahm ich sie und trug sie ins Haus.


  »Du bist größer als mein Daddy«, sagte sie, als wir die Stufen hochgingen, und ich schloss die Augen und antwortete nicht.


  Sie holten ihre restlichen Sachen aus dem Cottage, und ich packte alles hinten in den Pick-up. Anschließend nahm ich Julie auf der Zufahrt kurz beiseite.


  »Setz Betsy in den Pick-up, und dann wär ich gern einen Moment mit dir allein.«


  Sie starrte mich ein paar Sekunden lang an, nickte und lief die Stufen hinauf. Ich beobachtete ihren Hüftschwung. Morgen. Morgen würde sie fortgehen.


  Ich ging zum Teich hinunter und schleuderte Steine auf das Eis. Sie hüpften über die Wasseroberfläche, ohne das Eis in Ufernähe zu zerbrechen, aber als ich anfing, sie in hohem Bogen weiter hinaus in tieferes Wasser zu werfen, fanden sie Löcher aus geborstenem Eis und gingen unter. Durch die Anstrengung flackerten die Schmerzen, die Kraschakows Schläge bei mir hinterlassen hatten, von neuem auf, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung.


  Ein paar Minuten später kam Julie heraus und gesellte sich zu mir. Sie stellte sich neben mich und sah zu, wie ich die Steine warf. Ich hörte nicht auf zu werfen, bis sie redete.


  »Betsy ist auf dem Rücksitz von deinem Pick-up«, sagte sie. »Wir sind so weit, wenn du fertig bist.«


  »Okay.« Ich schleuderte noch ein paar Steine hinaus auf den Teich.


  »Ich möchte dich nicht verlassen«, sagte Julie.


  Ich ließ den Stein, den ich in der Hand hielt, fallen. »Ich weiß.«


  »Du kannst nicht mit uns kommen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Kann ich nicht.«


  Sie seufzte. »Aber ich kann hier nicht mehr bleiben, Lincoln. Ich kann hier meine Tochter nicht großziehen.«


  »Nein. Kannst du nicht.«


  Sie stellte sich vor mich hin, schob dann ihre Arme unter meine und schlang sie mir um den Rücken. Sie trat ganz dicht an mich heran und presste ihren Körper an mich, und ich blickte nach unten in ihr schönes Gesicht und ihre schönen Augen, und ich glaube, für einen Moment vergaß ich zu atmen. Sie drückte mich fest, beugte sich dann zurück, ohne mich loszulassen, und blickte in mein Gesicht und lächelte.


  »Hast du so nahe bei deinem Mann gestanden, als du ihn erschossen hast?«, fragte ich.


  Ursprünglich war es eine von vielen Möglichkeiten in einer unbekannten Situation gewesen. Dann war es ein als absurd verworfener Gedanke gewesen. Als nagender Zweifel war er langsam wiedergekehrt, hatte sich zu einer allzeit präsenten Frage entwickelt und schließlich zu einem starken Verdacht ausgewachsen. Jetzt, als ich in ihr Gesicht blickte, wurde er zur Gewissheit.


  »Nein«, sagte sie, und ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. »Ganz so nah dran war ich nicht.«


  Sie ließ mich los und entfernte sich ein Stück. Wenigstens hatte sie nicht versucht, es zu leugnen. Es hätte mir nicht viel bedeuten sollen, aber es wollte schon was heißen.


  »Wann bist du zu der Überzeugung gekommen, dass es sich so abgespielt hat?«, fragte sie.


  »Ich hatte eine Weile darüber nachgedacht. Wayne war ein Profi, und es fiel mir schwer, zu glauben, dass er jemandem Gelegenheit gegeben hätte, ihn mit seiner eigenen Waffe zu töten und es wie Selbstmord aussehen zu lassen. Ganz bestimmt hätte er das keinen von den Russen durchziehen lassen. Und eine Zeit lang habe ich dir deine Geschichte über Hubbard abgekauft, wahrscheinlich, weil ich es wollte. Aber auch die war schwach, weil du mir sagtest, du hättest genug von Hubbards Geld, um euer Verschwinden zu finanzieren. Und wenn es eine Sache gibt, die Jeremiah Hubbard sehr am Herzen liegt, dann ist es sein Geld. Falls er vorhatte, Wayne zu ermorden oder ermorden zu lassen, hätte er ihn nicht zuerst ausbezahlt. Als ich dann einen Augenblick darüber nachdachte, wie entschlossen du bist, Betsy zu nehmen und das Land zu verlassen, machte mich das noch neugieriger.«


  »Ich verstehe.«


  »An dem Abend in dem Whirlpool sah ich eine andere Seite von dir, und sie ergab keinen Sinn«, sagte ich. »Es fiel mir nicht leicht, mein Ego außen vor zu lassen, aber als ich es tat, begann ich mich zu fragen, ob ich wirklich so attraktiv war, dass eine trauernde Witwe sich veranlasst sehen konnte, sich mitten im Innenhof eines Hotels die Kleider vom Leib zu reißen.«


  Sie sah mich kalt an. »Du glaubst, das war Schau? Irgendein Versuch, dich abzulenken, deine Gedanken von Wayne fern zu halten?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Glaub, was du willst«, sagte sie. »Aber das war nicht der Fall.«


  »Du hast es gestern Abend geklärt«, sagte ich.


  »Hab ich das? Wie?«


  »Als du mich nach Amy fragtest. Du hast mir erzählt, ich würde alle Vorsicht vergessen, wenn ich mit ihr und Joe zusammen wäre, und dass es das erste Mal gewesen sei, dass du das bei mir bemerkt hättest. Ich habe darüber nachgedacht, und mir wurde klar, dass das wahrscheinlich stimmte. Du hattest vorher nie erlebt, dass ich unachtsam wurde, und ich fragte mich, warum nicht. Ich fragte mich, warum ich in deiner Gegenwart vorsichtig blieb. Und da begriff ich allmählich die Gründe. Sie ergaben eine ziemlich lange Liste, all die Dinge, die du gesagt hattest und die keinen rechten Sinn machten, und…« Ich seufzte und schüttelte den Kopf, dann blickte ich wieder hinaus auf den zugefrorenen Teich.


  »Und was?«, fragte sie. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und ihr Blick war auf die Erde gerichtet.


  »Und ich sah es in deinen Augen in der Nacht, als wir South Carolina verließen«, sagte ich. »Als du mich im Hotel beiseite genommen und gefragt hast, ob ich töten könnte, um deine Tochter zu beschützen. Da war etwas an der Art, wie du es gesagt hast.« Ich schüttelte wieder den Kopf. »Ich versuchte mir einzureden, dass du Wayne dieselbe Frage gestellt hattest und enttäuscht wurdest, weil er für sie gestorben war. Aber das war es nicht. Du warst bereit gewesen, für sie zu töten, und das versuchtest du mir zu sagen, ohne es auszusprechen. Du hast mich auf die Probe gestellt, um zu sehen, ob ich es mit diesem Engagement aufnehmen könnte.«


  Sie trat näher noch an mich heran und legte ihre Hände auf meine Arme. »Und du hast getötet, um sie zu beschützen«, sagte sie. »Genau wie ich.«


  »Nein«, erwiderte ich und rückte von ihr ab, »hab ich nicht. Ich würde gern behaupten, dass ich es getan habe, weil es hundertmal edler wäre. Aber ehrlich, als dieser Kerl die Waffe in meine Richtung schwenkte, hab ich abgedrückt, um mich selbst zu schützen. Weder du noch deine Tochter sind mir in diesem Moment durch den Kopf gegangen, Julie. Es war der reine Selbsterhaltungstrieb.«


  Sie ging weg und stellte sich, den Rücken mir zugewandt, dicht ans Ufer. Ich folgte ihr zur Wasserlinie hinunter und stellte mich wieder neben sie.


  »Erzähl mir, wie es passiert ist.«


  Sie starrte weiter hinaus auf das Wasser. »Ich hatte es nicht vorgehabt. Du musst das nicht glauben, aber es ist die Wahrheit. Ich hatte solche Angst, Lincoln. Wir liefen davon, flohen mitten in der Nacht aus unserem eigenen Heim, weil Leute versuchen würden, uns zu töten. Betsy saß schon in dem Mietwagen, und ich ging mit Wayne ins Haus zurück. Er deutete mit der Hand durchs Wohnzimmer und sagte mir, ich solle mir alles noch einmal gut ansehen, weil ich es nie mehr wiedersehen würde. Als er das sagte, hörte ich auf, Angst zu haben, und fing an, wütend zu werden. Ich würde es nie wiedersehen. Mein eigenes Heim.« Sie erschauderte und schreckte vor der Erinnerung zurück, als handele es sich um etwas Furcht einflößendes.


  »Dann legte er mir die Waffe in die Hand. Er wollte, dass ich sie im Auto mitnahm, für den Fall, das irgendwas passierte. Vielleicht bräuchte ich sie, um Betsy zu beschützen, sagte er. Das war aus meinem Leben geworden, Lincoln– ein Leben, in dem mein Mann mir eine Waffe gab, um meine Tochter zu beschützen, während wir in die Nacht hinausflüchteten. Warum? Weil der Dreckskerl so verdammt gierig war. Und er hatte mir nie auch nur ein Sterbenswörtchen erzählt, Lincoln. Er hatte mir nie erzählt, was er machte. Wir lebten unser glückliches, unwissendes Leben, und er brachte uns in Gefahr. Er brachte mein Baby in Gefahr.«


  Sie blickte hoch zu mir. »Er zeigte mir, wie man sie entsichert, und dann legte er mir die Waffe in die Hand. Und ich hielt sie ihm an die Schläfe und erschoss ihn.«


  Lange Zeit gab es nur das Geräusch des Windes in den Kiefern und das Eis des Teiches, das knirschte und ächzte, während es schmolz und sich bewegte. Die Sonne war hinter den Wolken versteckt, aber es war um die fünf Grad, warm genug, um das Eis zu schmelzen. Ich starrte hinaus auf das Schauspiel, ohne irgendetwas zu sehen. Minuten verstrichen, und dann drehte ich mich um und ging zurück zum Pick-up.


  Julie folgte mir. »Du wirst die Polizei informieren, nicht?«


  Ich blieb stehen und sah sie an. »Ich arbeite nicht für die Polizei, Julie. Ich wurde von deinem Schwiegervater angeheuert, um herauszufinden, was seinem Sohn zugestoßen ist. Das habe ich jetzt getan. Ich werde zu ihm gehen, und ich werde ihm erzählen, was ich herausgefunden habe.«


  Ich stieg in den Pick-up und ließ den Motor an. Betsy saß auf dem Rücksitz. Sie strahlte mich an.


  »Dein Auto ist groß«, sagte sie. »Mami musste mich hineinheben.«


  »Ich mag gern große Autos«, sagte ich. »Möchtest du fahren?« Als ich sie fragte, brach mir die Stimme, und daraufhin sagte ich nichts mehr. Julie kletterte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Auf der Fahrt zurück in die Stadt sprach ich nicht. Nicht ein Wort. Betsy und Julie redeten. Ich fuhr.


  Ich brachte die beiden zum Marriot. Ich parkte den Pick-up und half Betsy aus der Fahrerkabine. Sie drückte meinen Hals mit ihren Armen, als ich sie auf dem Pflaster absetzte, und sie sagte mir, sie würde mich am Morgen sehen. Ich sagte ihr, ich würde mich schon freuen.


  »Du schuldest mir noch immer ein Eis«, sagte sie, während sie in Richtung Hotel lief. Ich lehnte mich gegen den Pick-up und blickte weg.


  Julie kam zu mir. Beide sahen wir Betsy zu. »Ich werde darauf achten, dass sie in Sicherheit und dass sie glücklich ist«, sagte sie. »Ich werde ihr sagen, dass Wayne tot ist, aber wenn ich es ihr sage, werden wir weit weg und in Sicherheit sein. Ich werde darauf achten, dass sie ordentlich aufwächst und dass sie glücklich aufwächst und nicht in Gefahr oder in den Schatten des ganzen Medienrummels gerät.«


  »Wirst du ihr jemals die Wahrheit sagen?«, fragte ich. »Wirst du ihr sagen, was du getan hast?«


  Sie schluckte schwer und sah mich nicht an. »Ich weiß es nicht.«


  »Mami, komm jetzt«, rief Betsy. Sie stand in der Tür zur Hotel-Lobby.


  Julie wandte sich mir zu. »Wirst du zur Polizei gehen?«


  »Ich werde John aufsuchen, wie ich es dir gesagt habe.«


  Sie sah mir in die Augen und suchte nach einer weiteren Antwort, die ich ihr nicht geben wollte, und dann nickte sie. »In Ordnung, Lincoln.« Sie reckte sich, küsste mich zart auf die Wange und ließ ihr Gesicht ein paar zusätzliche Sekunden nahe bei meinem verweilen. »Ich verdanke dir mein Leben und das Leben meiner Tochter. Vielleicht hasst du mich jetzt. Dieses Recht hast du. Du sollst wissen, dass ich für dich nichts als Dankbarkeit empfinde.«


  Sie drehte sich um und ging davon, in jeder Hand einen Koffer. Betsy zerrte die Tür auf, indem sie ihren kleinen Körper gegen das schwere Glas drückte, und beide gingen hinein. Ich stieg in den Pick-up und fuhr zu John Weston.
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  Die Fenster von Westons Haus waren dunkel, aber er ging an die Tür, als ich klopfte. Er trug einen Pyjama und einen Morgenmantel, und er sah erschöpft aus.


  »Kommen Sie rein«, sagte er und trat beiseite, um mich vorbeizulassen.


  »Tut mir leid, dass ich Sie so spät belästige.«


  »Mein Junge, entschuldigen Sie sich nie für irgendetwas bei mir. Und wenn Sie jeden Tag um zwei Uhr morgens herkommen wollen, werde ich mich nicht beschweren. Ich schulde Ihnen mehr, als ich jemals wiedergutmachen kann.«


  Wir gingen ins Wohnzimmer und setzten uns. Der Nebel aus Zigarettenrauch war dichter, als ich ihn je zuvor erlebt hatte. Weston zündete sich noch eine an und machte ein paar Züge, während ich wartete.


  »Etwas beschäftigt Sie«, sagte er. »Sie sind hergekommen, um es rauszulassen. Also lassen Sie’s raus.«


  »Sie wissen, dass sie fortgehen«, sagte ich.


  Er nickte. »Ja, mein Junge, ich weiß es. Und so ungern ich sie auch weggehen sehe, werde ich die Entscheidung meiner Schwiegertochter doch respektieren. Im Grunde ihres Herzens will sie nur das Beste für das kleine Mädchen. Davon bin ich fest überzeugt.«


  Ich nickte. »Ich auch.«


  Er hatte eine Lampe eingeschaltet, aber der Raum war trotzdem ziemlich dunkel. Der Zigarettenqualm hing schwer in der Luft, und es war warm genug, um mich ins Schwitzen zu bringen. Er drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus und wartete, dass ich redete.


  »Sie haben mich engagiert, damit ich herausfinde, was Ihrer Familie zugestoßen ist«, sagte ich.


  »Ja. Und das haben Sie getan.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen erzählt, was Ihrer Enkelin und ihrer Mutter zugestoßen ist. Ich habe Ihnen nicht erzählt, was Ihrem Sohn zugestoßen ist.«


  Er wartete, aber ich sagte nichts. Manchmal ist es schwer, den richtigen Einstieg zu finden.


  »Mein Junge, ich bin alt und müde. Sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben.«


  Also sagte ich es ihm. Ich nannte ihm meine Gründe für den anfänglichen Verdacht, und ich berichtete ihm von meiner Unterhaltung mit Julie. Ich sagte ihm, ich hätte bis jetzt noch nicht mit der Polizei über sie gesprochen. Als ich geendet hatte, war es eine Zeit lang still.


  »Ich höre es nur äußerst ungern«, sagte er schließlich. »Aber ich kann nicht behaupten, das ich es ihr übelnehme. Und ich weiß, dass Wayne es ihr nicht übelnimmt, wo immer er auch ist. Wayne verlor seine Familie aus den Augen. Er verlor seine Loyalität aus den Augen und seine Ehre.« Seine Stimme war belegt und rau.


  »Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte ich. »Das müssen wir tun.«


  Die Spitze seiner Zigarette glimmte hellrot auf, als er inhalierte. »Für wen arbeiten Sie, Mr.Perry?«


  Ich sah ihn an. »Ich arbeite für Sie.«


  Er nickte. »Sieht so aus, als müsste ich dann diesen Anruf tätigen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ein schweres Verbrechen, Sir. Sie hat einen Menschen getötet. Ich kann das nicht durchgehen lassen.«


  Er blies eine Rauchwolke in meine Richtung. »Sie haben doch einige Zeit mit meiner Enkelin verbracht, nicht?«


  »Ja, Sir.«


  »Was halten Sie von ihr?«


  Ich sah zu Boden. »Sie ist ein erstaunliches kleines Mädchen. Sie ist aufgeweckt und witzig und höflich. Sie ist ein ganz besonderes Kind.«


  »Da haben Sie verdammt recht, das ist sie.« Er räusperte sich und drückte auch diese Zigarette aus. »Ich bin ein kranker alter Mann. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Außer Julie bin ich die einzige Familie, die die Kleine hat. Wollen Sie mir sagen, wer sie großziehen wird, wenn ihre Mutter ins Gefängnis geht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Die Fürsorge, schätze ich. Sie wäre ein Mündel des Staates.«


  »Ganz recht. Jetzt sehen Sie mich an, mein Junge.«


  Ich blickte auf und begegnete seinem Blick.


  »Sie sind mein Angestellter. Ich werde Sie jetzt um etwas bitten, und ich erwarte und verlange, dass Sie es haargenau befolgen.«


  »In Ordnung.«


  »Sie nehmen sich den Abend frei«, sagte er. »Gehen Sie nach Hause, legen Sie sich ins Bett. Und morgen früh tun Sie, was Herz und Verstand Ihnen befehlen.«


  Ich versicherte ihm, das würde ich, und dann stand ich auf und sagte, ich fände selbst hinaus. Ich war auf halbem Weg zur Tür, als er wieder sprach.


  »Mr.Perry?«


  Ich drehte mich um. »Ja, Sir?«


  Sein Gesicht wurde durch das Dunkel und den Zigarettenqualm verdeckt. »Ich habe Sie engagiert, damit Sie die Wahrheit herausfinden. Ich habe Sie nicht gebeten, mir mit irgendwelchem sentimentalen Blödsinn zu kommen. Ich habe die Wahrheit verlangt, und die haben Sie mir gesagt. Dafür danke ich Ihnen.«


  »Nichts zu danken«, sagte ich. Ich wollte ihn fragen, ob er sich jetzt mehr oder weniger einsam fühlte als vorher, unterließ es dann aber. Ich trat hinaus in den Abend und schloss leise die Tür hinter mir. Ich hatte ihm die Wahrheit gesagt. Es klang wie eine edle Tat, und ich hatte das Gefühl, dass ich vermutlich stolz darauf sein müsste, sie vollbracht zu haben. Aber ich war es nicht. Manchmal macht es absolut keinen Spaß, die Wahrheit zutage zu fördern.


  Ich hielt bei einem Restaurant in North Olmsted und stocherte in einem Teller mit Essen herum, bis ich es leid war, so zu tun, als sei dies ein gewöhnlicher Abend und als hätte ich Hunger, und dann fuhr ich zurück in die Wohnung, zog mich um und ging nach unten in mein Fitness-Studio. Grace war natürlich längst weg. Das war gut so. Ich hatte keine Lust auf irgendwelchen unbeschwerten Smalltalk.


  Mein Kopf hämmerte und dröhnte von den Schlägen, die Kraschakow mir verpasst hatte, aber ich nahm nichts ein dagegen. Heute Abend war mir der Schmerz willkommen. Das Studio war fast leer, und ich trainierte wie wild. Seit meinem letzten Training waren ein paar Tage vergangen, und meine Muskeln brauchten die Bewegung. Der Kopfschmerz wurde stärker, und ebenso nahm meine Anstrengung zu, während ich versuchte, mich durch die Strapaze, den Schweiß und den Schmerz zu läutern. Es funktionierte nicht. Fast zwei Stunden lang quälte ich mich, bis mein Körper den Versuch aufgab, stärker zu sein als mein Bedürfnis nach Bewegung. Ich ging wieder nach oben in mein Apartment.


  Ich kam gerade aus der Dusche, als das Telefon klingelte. Ich nahm das schnurlose Handset von der Basisstation und sagte Hallo.


  »Wo ist sie, Mr.Perry?« Es war Laura Winters.


  »Wo ist wer?«


  »Julie Weston. Bitte sagen Sie mir, dass sie bei Ihnen ist.«


  »Nein. Ich hab sie vor Stunden beim Marriot abgesetzt.«


  »Mist.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie ist verschwunden, das ist passiert. Wir hatten Beamte zu ihrer Bewachung abgestellt, aber sie ist uns entwischt. Sie hatte das Mädchen mit nach unten genommen ins Hallenschwimmbad, und die beiden standen die ganze Zeit unter Beobachtung. Als sie in den Fahrstuhl stiegen, um wieder nach oben zu fahren, warteten die Cops auf den nächsten Fahrstuhl, um dem Mädchen keine Angst zu machen. Das war das letzte Mal, dass sie sie gesehen haben.«


  Raffiniert. Wayne Weston wäre stolz gewesen.


  »Versuchen Sie’s bei John Weston zu Hause«, sagte ich.


  »Wir haben Beamte hingeschickt. Sieht so aus, als wäre er ebenfalls verschwunden. Nachbarn haben gesehen, wie er heute am frühen Abend zwei Koffer in seinem Wagen verstaute und wegfuhr.«


  Das war schon eher eine Überraschung.


  »Sie hat das vorsätzlich gemacht, nicht?«, sagte Winters. »Ihre Reporterfreundin hat mir erzählt, Julie Weston hätte vorgehabt fortzugehen. Sie sagte, sie habe sich nicht darauf verlassen wollen, dass die Polizei für ihre Sicherheit sorgt.«


  »Ich hab gehört, wie sie das sagte, aber ich habe nie einen ihrer genauen Fluchtpläne gekannt«, sagte ich aufrichtig.


  »Sie wussten, dass sie sich absetzen wollte, Sie Arschloch. Na schön, wir sollten sie besser finden.«


  »Sie haben ihre Geschichte«, sagte ich. »Das ist genug.«


  »Ich entscheide, was genug ist, Perry. Und ob wir sie nun finden oder nicht, Sie sollten lieber sehen, dass Sie sich morgen früh in meinem Büro einfinden. Ich habe hier eine lange Reihe von Cops, die sich mit Ihnen über eine noch längere Liste von Verbrechen unterhalten wollen.«


  »Ich werde da sein.«


  Ich saß bei ausgeschaltetem Licht auf dem Fußboden meines Wohnzimmers. Julie war weg. Sie hätte sich leichter absetzen können, wenn sie bei mir gewesen wäre, aber sie hatte gewartet, bis die Polizei sie hatte. Wahrscheinlich hatte sie mir eine Chance geben und mir die Dinge bei der Polizei zumindest ein wenig erleichtern wollen. Sehr aufmerksam. Jetzt war es der Fehler der Cops, dass sie verschwunden war, nicht meiner. Ich hätte sie aufhalten können, wenn ich die Cops früh genug angerufen hätte. Aber John Weston hatte mir befohlen, es nicht zu tun. Dass er sie begleiten wollte, hatte er nicht erwähnt.


  Ich rief Joe an und berichtete ihm die Neuigkeit. Er war nicht überrascht, weder von Julies Flucht noch von Johns Entscheidung, die Bullen nicht anzurufen, oder gar davon, dass John mit ihnen verschwunden war. Etwas überraschter war er, dass Julie ihren Mann ermordet hatte, aber ein altgedienter Polizist mit dreißig Dienstjahren ist nur schwer zu schocken.


  »Geht’s dir gut?«, fragte er.


  »Bestens.«


  »Na sicher.« Er hielt inne, dann sagte er: »Du musst ein bisschen schlafen, LP. Du hast es verdient.«


  »Bis morgen, Joe.«


  Um ein Uhr in der Nacht kam Amy vorbei. Sie hatte nicht angerufen, aber das war in Ordnung. Ich schlief nicht, und sie wusste, dass ich nicht schlafen würde. Ich ließ sie herein, und wir setzten uns auf die Couch, dann erzählte ich ihr, was ich wusste. Ich erzählte ihr alles, von Thor und Kraschakow über mein Gespräch mit Julie an dem Teich bis hin zu John Westons Bitte, ich solle mir den Abend freinehmen, um in Ruhe über alles nachzudenken.


  »Wow. Sie hat seinen Sohn ermordet, und er hat sie gehen lassen. Ist sogar mit ihr gegangen.«


  »Er hat Betsy ihre Mutter behalten lassen«, sagte ich. »Allen anderen mag das wie ein und dieselbe Entscheidung vorkommen, aber ich weiß nicht, ob es das für John war.«


  »Und wahrscheinlich bleibt den dreien nicht mehr viel gemeinsame Zeit. Sechs Monate bis ein Jahr, stimmt’s?«


  »Wovon redest du?«


  »John Weston stirbt, Lincoln. Wusstest du das nicht?« Als mein Gesicht ihr verriet, dass dem nicht so war, schüttelte sie den Kopf. »Wow, ich dachte, du wüsstest es. Julie hat es mir in dem Interview erzählt. Er hat Lungenkrebs im letzten, tödlichen Stadium.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich wusste zu einer Menge Dinge nicht mehr, was ich sagen sollte.


  »Was passiert mit Hubbard und Cody?«, fragte Amy.


  »Hubbard werden sie strafrechtlich belangen. Mit Cody werden sie sich, vermute ich, intern befassen. Es wird schwierig sein, genau zu beweisen, wie viel er wusste und wie sehr er den Ermittlungen geschadet hat, und sie werden sich abstrampeln, um eine solche Geschichte aus dem Scheinwerferlicht der Medien herauszuhalten. Wahrscheinlich wird er spätestens im Juni im Büro in Des Moines hocken und Akten abheften.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war ein Wahnsinnstag für dich, Lincoln.«


  »Ja, allerdings. Einer der schlimmsten Verbrecher der Stadt dankte mir für meine Kooperation, und eine Staatsanwältin verfluchte mich. Klingt doch so, als hätte ich alles ganz gut gedeichselt, nicht?«


  »Du bist am Leben, und sie sind es auch«, sagte sie. »So schlecht hast du es nun auch wieder nicht gedeichselt.«


  »Sie sind am Leben. Am Leben und längst über alle Berge. Nur gut, dass wir uns den Scheck über den Honorarvorschuss vorher von Weston haben geben lassen.«


  »Mein Artikel erscheint morgen«, fuhr sie fort. »Er enthält eine ganze Menge Zitate, aus denen hervorgeht, dass Julie noch immer Angst hatte und dass sie verschwinden wollte, um ihre Tochter zu schützen. Aber er enthält nichts, was darauf hinweist, dass sie ihren Mann ermordet hat.«


  »Und das sollte er auch nicht. Soll die Polizei sich damit herumschlagen, Goldstück.«


  Sie sah mich an. »Es macht dir zu schaffen, nicht? Du hättest sie bei der Polizei abliefern können, statt sie am Hotel abzusetzen. Du hättest jemandem sagen können, was du wusstest. Aber du hast es nicht getan.«


  »Ja, es macht mir zu schaffen. Es macht mir zu schaffen, weil ich nicht traurig bin darüber. Ich weiß, dass sie ihren Mann umgebracht hat, und ich weiß, dass sie jetzt weg ist, und ich bin überhaupt nicht enttäuscht. Ich will, dass sie weg ist. Ich will nicht, dass sie ins Gefängnis kommt.«


  »Aber sie hat einen Menschen getötet. Sie hat ihren eigenen Ehemann ermordet.«


  »Tja, sicher«, sagte ich. »Das ist das eine.«


  Amy nickte. »Und irgendwo hast du eine vernünftige Erklärung dafür, nicht wahr? Du kannst dir die Situation ansehen und ihre Handlungsweise rechtfertigen, oder zumindest ihre Freiheit.«


  »Ja«, sagte ich. »Aber eigentlich sollte ich es nicht können. Mord bleibt Mord. Es ist nicht meine Aufgabe, Mord zu rechtfertigen. Sie hat getötet, Amy. Und John ist einverstanden, sie laufen zu lassen, weil er das Beste für seine Enkeltochter will. Aber für Betsy wäre es wahrscheinlich das Beste gewesen, wenn beide Eltern noch am Leben wären, meinst du nicht?«


  Amy zog die Beine hoch auf die Couch und saß nun mit untergeschlagenen Beinen da. »Na ja, du wärst beinahe für sie gestorben.«


  »Ja.«


  »Zweimal.«


  »Ja.«


  »Irgendwie verbittert deswegen?«


  »Nein.«


  Wir saßen auf der Couch und starrten die Wand an. Alle Lampen waren ausgeschaltet, und so sollte es auch bleiben. Ich war gerne wieder im Dunkeln.


  »Du hast sie geliebt, nicht wahr?«, fragte Amy leise.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab sie nicht geliebt. Ich kannte sie drei Tage, Amy.«


  »Na schön, du hast sie also nicht geliebt. Aber vielleicht hast du die Gelegenheit gesucht.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Scheiße!«


  Sie lächelte mich an. »Zu hart, um dir was daraus zu machen, was, Lincoln?«


  Ich schüttelte wieder den Kopf. »Nicht zu hart. Zu klug.«


  Sie berührte mich leicht am Hinterkopf, und ihre Finger streichelten die geschwollenen Stellen, die Kraschakows Waffe hinterlassen hatte. »Menschen kommen und gehen in unserem Leben. Wir können uns nicht aussuchen, wann und wie sie kommen, und wir können uns nicht aussuchen, wann und wie sie gehen. Wir lernen daraus, setzen uns damit auseinander und entwickeln uns weiter. So läuft das. Und das ist genau das, was du jetzt tun musst.«


  »Tiefsinnig«, sagte ich. »Du solltest dich als Schriftstellerin versuchen.«


  Sie schnippte ihren Finger fest genug gegen eine der Beulen, dass es ein bisschen wehtat. »Und du dich als Esel. O warte– das hast du ja bereits erledigt.«


  Ich lachte, seufzte und lehnte den Kopf hinten an die Couch. »Ich tu, was ich kann.«


  »Ja«, sagte sie, »das machst du. Und mehr kannst du von dir nicht verlangen, Lincoln. Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen, damit du ein wenig Schlaf kriegst. Du wirst ihn brauchen für einen Tag unter den Verhörlampen.«


  »Das wird der Hammer«, entgegnete ich. »Die Bullen werden wahrscheinlich Eintrittskarten verkaufen, nur für den Fall, dass du bei der Show dabei sein willst.«


  Ich brachte sie nach unten zu ihrem Wagen. Sie umarmte mich lange und heftig, stieg dann in den Acura und fuhr davon.


  


  Ich ging nach oben und kramte Betsy Westons Tagebuch aus der Schublade, wo ich es verstaut hatte. Ich las mir noch einmal einige der Einträge durch und lächelte über ihre Rechtschreibfehler, jetzt, wo ich den Gedanken eine Stimme und ein Verhalten zuordnen konnte. Dann schlug ich das Buch zu und warf es in den Abfalleimer. Das herzförmige Prisma, das ich an jenem Nachmittag aus ihrem Zimmer hatte mitgehen lassen, lag in der Schublade bei dem Tagebuch. Ich wollte es ebenfalls in den Müll werfen, tat es aber nicht. Ich nahm es mit nach unten ins Fitness-Studio und hängte es an der Angelschnur in das kleine Fenster neben dem Empfang. Eines Tages würde die Sonne wieder hinter den Wolken zum Vorschein kommen, und wenn es so weit war, würde das Prisma funkeln, und vielleicht würde es Grace ein Lächeln entlocken. Man tut, was man kann.


  Ich schloss das Büro ab und ging nach draußen auf den Parkplatz. Ein Düsenjet dröhnte über mir. Er befand sich im Landeanflug auf den nur ein paar Meilen entfernten Flughafen und flog ziemlich tief. Das Geräusch war ungeheuer, ein Getöse, das mich zu erschüttern schien, bis ich nichts anderes mehr wahrnahm. Ich blickte zum Himmel empor und beobachtete den Kondensstreifen und die Lichter, als die Maschine herandonnerte. Ich fragte mich, woher sie kam und wohin sie als Nächstes flöge. Ich fragte mich, ob sie Julie und Betsy Weston irgendwohin befördert hatte. Schließlich sank das Flugzeug so tief, dass die Gebäude der Stadt es dem Blick entzogen. Die Dunstwolke, die es zurückgelassen hatte, verschmolz allmählich mit dem nächtlichen Himmel, und dann war nichts mehr übrig als die Erinnerung an das Geräusch.


  Ich ging nach oben und legte mich schlafen.
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